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L Gericktliclie Medicin.

1.

fiwklititatttche HitthciluBgeii.

Von

Beg.-Bath Professor Ritter

Eine häufige und wichtige Aufgabe des Gerichtsarztes ist die

Entscheidung, ob in einem gegebenen Falle der Tod aut natürliche

Weise in Folge eines Krankheitszustandes eintrat oder aber durch

irgend eine gewaltthätige Handlung veranlasst wurde.

In dieser Beziehung erlaube ich mir zuvörderst die nachstehenden

Fälle (I, II, III, IV), welche oicht ganz ohne Interesse sein dürften,

mitzutbeilen.

L InüM liier Taigffling. — M ii Folge vei Ttombon to
MenriMi.

Ado* St, 28 Jahr» alt, war aogablioh stets gesund gewesen, hatte zwei-

mal und swar iiiletst vor 5 Moiiatan ein reifea, gesnndes Kind geboren und
diittte in einem Hanse als Amme. ~ Vom SO. December 1884 angefangen

klagte sie über zeitweilig auftretende Schmerzen in der Leber- und Magengegend

ond geringere Esslust, setzte Jedoch ihr Säup^ungsgeschäft fort. Am 1. Jänner

1885 traten heftige Schmerzen in (kir Mageiigogend und häufiges schmerzhaftes

^Erbrechen ein. welche ErscbeinuDgen unuDterbrocben durch 14 Stunden au-

to dauerten, worauf trotz ärztlicher Hülfe der Tod eintrat.

<i Da der Verdacht einer Vergiftung vorlag, wurde die geriehlliche

~ Section am 3. Jänner 1885 vorgenomraen. Bei derselben fand man:

Äeossere Besichtigunff. Die Leiche einer 28 Jahre alten, raittel-

S grossen, kräftig gebauten, gut genährten Frauensperson, mit leicht bläulich ge-

^ färbten Hautdecken, an deu abhängigen Partien des Körpers ausgedehnte Todten-

fleoken. Die Lippen and die Finger stark oyanolisob ; am Unterleibe zahlreiche

rosanrotiie Scbwangersohaftsnarben.

Am teohten Obetarme eine kreoiergnisse Textrot^eta HantanfsohfirfaDg

ohne Blutunterlaofong, sonst am gancen Körper keinerlei Verletsnng Ensserliob

wahniehmbar.

Die Brüste entleeren beim Drucke Milch im Strahle: aus (\<^r\ Geschlechts-

l^theilen kein Ausfloss; hinter der linken äusseren Scbamiippe beündel sich eine

^ kleine, weissliche Karbe.

TtomUahnMin; 1 fw. Il«d. H. F. ZUU. L

1
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2 Dr. T. Maschka,

Innere Besiohtigang. Die weichen Schideldeoken blase, die Sabstans

der Schädellinochen compact, jene des Gehirns fest, sih and Mass, die Hirn-

höhlcn ong. Die Arterien an der Basis des Gebims zart, die BluUeiter enthalten

spärliche, dntikle Bltittjerinnsel.

Die Schlcimliaut des Kehlkopfes, der Luftröhre hlass. ebenso auch jene des

Scliluiulkoi'fes und der Speiseröhre ; in letzterer ist das Epithel am unteren Ende

abgeschilfert. Die Schilddrüse klein und blass.

Die Longen frei, mässig blatreicb, Infthaltig, hochgradig ödematOs, in den

Bronchien eine schaumige Flössigkeit

Das Her» klein, im Herzbeutel etwa 20 Ccm. klare gelbe Flüssigkeit; die

Herzklappen zart. Das Herzfleisch blassbraun, derb; die Aorta glattwandigf.

In der Bauchhöhle fand sicli eine beträchtliche Mpn<jo einer gelben, klaren

Flüssigkeit, wodurch der Unterleib ausgedehnt und das Zwerchfell hoch enipor-

getrieben ist. Die Nieren von gewöhnlicher Grösse, normaler Beschaffenheit,

die Harnblase mit klarem, gelblichrai Harn gefüllt, blass. Der Utems klein,

seine Schleimhant blass, seine mnscnlSse Wandung brachig. Die Biersttfcke von

zahlreichen Cystchen durchsetzt, normal gross.

Die Leber ist sehr stark verp:rössert. ihre Kapsel gespannt, die Oberfläche

^Intt. das Gewebe gelb und braun gefleckt, von derber bruchiger Consistenz.

Die l'fortaderäste zeigen ein normales Verliahen. dagegen finden sich die Leber-

venon von ihrer Einmündungsälelle in die untere Hohlvene an

bis in ihre feinsten Wnraeln innerhalb der Leber ausgedehnt und
prall gefQllt mit theils dnnkelrothen, theils granrothen PfrSpfen.

Dabei zeigte es sieb, dass die innere Wandung der Leberrenen an einseinen um-

schriebenen Stellen, besonders nahe an ihrer Einmündung in die untere Hohl-

vene, dorb und schwielig verändert ist, — wodurch mehrfache Stenosirongen der

genannten Venen bedingt wurden.

Die Gallonblase mit grünlichbrauner Galle gefüllt; die Milz stark ver-

grösseri, ihre Substans derb, bruchig.

Der Magen wurde doppelt unterbunden (nebst Zwölfllngsidarm) und die in

demselben enthaltene, fast neutral reagirende, theerahnliohe Masse, nebst dem
Magen selbst, aufbewahrt.

Die Schleimhuui des Magens war gefallet, warzenartig verdickt; längs der

Falten fanden sich auf der Höhe derselben, im Grunde de.s Magens, dir^ht

stehende, oberflächliche Substanzverluste, denen schwarze Schorfe

anhafteten, so dass hittdoroh sdiwanse, den Längsfalten des Magens ent-

sprechende, streifenförmige Zeichnungen herTorgebracht wurden. Aehnliche

streifige, mit blutigen Schorfen belegte Substanmriuste sind auch im Zwölf-

fingerdarm vorhanden.

Im dünnen Darme fanden sich theils schwarze, theils graue breiige Massen

vor, ausserdem aber auch mehrere bis 15 Ctra. lange S]>uhvürnier. Der Darm-

inhalt wurde gleichfalls zurückgelegt. — Im dicken Darme sind knollige Koth-

massen. Die Schleimhaut des ganzen Darmes ist blass.

Ebenso wurden auch Stdcke der Leber, Milz und Kieren aufbewahrt. —
Die chemische Untersuchung ergab ein negatives Resultat und wurde

durch dieselbe keine Spur eines Giftes nachgewiesen.
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GdriohtafinUiohe MitOieflang»!!. 3

Gotacliteii.

Anna Si starb eines natürlichen Todes zunächst an acntem Lungen-

Ödem. Die Ursache desselben ist in der hochgradigen Kreislaufsstörung

XU suchen, welche durch die Verstopfung (Thrombose) sfimmtlicher

Lebervenen bedingt wurde, und es konnten darch diese Kreislaufs-

störungen und die dadurch bedingte Stauung auch die an der Schleim-

haut des Magens wahrgenommenen Veränderungen hervorgerufen wor-

den sein.

Die Ursache der Thrombose der Lebervenen dürfte in der schwie-

ligen Veränderung ihrer Wand uiul der hierdurch bedingten Verenge-

rung derselben an einzelnen Stellen gelegen sein, welche Veränderungen

zufolge der an (ien äusseren Geschlechtstheilen vorgefundenen Narbe

möglicherweise durch Syphilis bedingt gewesen sein konnten*

IL Terdacht einer Yergiftung. — Tod in Folge Perforation des

wonnfOrmigen Fortsatzes.

Stefanie K., 23 Jahre alt, Stieftochter eines Apothekers, hatte im Monat
December 1884 eine Bauchfellentzündung überstanden, von welcher sie voll-

ständig genas. — Nachdem sie sich hierauf vollkommen wohl befunden hatte,

klagte sie vom 8. Marz 1885 angefangen über zeitweilig auftretende Schmerzen

im Unterleibe, welche sie Jedoeh in ihrer Besdiifliguog nioht hinderten und
keinenfüls bedeatend gewesen sein moehten, da sie nooh am Abend des 15. Min
den Circas besnchte.

Aqs demselben nach Ilause zurückgekehrt klagte sie plötzlich über Unwohl-

sein, erbrach 3 mal. der Unterleib war aufgetrieben, sehr empfindlich und nament-

lich in der rechten Darmbein^cgond ungemein schmerzhaft, die Hautdecken bloss

und kühl, der Puls klein und beschleunigt.

Ungeachtet sogleich ärztliche Hülfe nachgesucht worden war, steigerten sich

die Erseheinangen sehr rasch, und anter den Brscheinangen eines allgemeinen

CoUapsus trat gegen Morgen des 16, MSn der Tod ein.

Naehdem der Verdacht einer Vergiftung vorlag, wurde am 18. März

die gerichtliche Obdoction vorgenommen.

Aeassere Besichtigung. Die Leiche einer 23jährigen Frauensjierson

on mittlerer Grösse, gracilem Knochenbau. Die Hautdecken von gelblicher

Farbe, die Todtensiarre mässig entwickelt, an den abhängigen Theiien des

KSrpers ansgedehnte Todtenfleckeo. Am Kdrper keine Spnr einer Verletiang.

Ans dem Mnnde ein gallig gefärbter Ausfluss.

Innere Besichtigung. An den weichen Schädeldecken nichtsAbnormes.

Das Schädeldach länglich oval, symmetrisch. Die harte Hirnhaut von gewöhn-

licher Spannung und BiutfüUe. im oberen SicheibluUeiter wenig dunkles, flüssiges

1*
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4 Dr. ?. Haschka,

Blat Di6 inneno Hinhiate urt, mtoig blathaltig. Di» Geftase an der Hirn-

l>Mi8 Tollkommen tarl. Die Oehimkammern von normaler Weite. Die Sabstaits

des Gross- und Kleinhirns, der centralen Ganglien, der Rrücke und des ver-

längerten Markes von jrewölinüi'her Consistenz und Blutfülle, ohne pathologisohe

Veränderung. Am Schädeigrutide kein Bruch, kein Bhitaustritl,

Die Bnistmiifcnlatur und das F'ettpoisier ziemlich gut entwickelt, die Brust-

drüsen klein, daa i)rusongew6be schwach eniwickelt.

Im Herzbeutel ein EsslSffel klare Flüssigkeit, das Hers contrahirt, entspre-

chend gross, seine llasonlatar brann, fest. In den Herxhdhlen dnnkles Blat- und

Faserstoffgerinnsel, die Klappen allenthalben sart and seblnssfllliig. Die lotlma

der Aorta glatt.

Die Schilddrüse von gewöhnlicher Grösse und BeschatTonheit. die Schleim'

haut des Schlund- und Kehlkopfes, sowie «ier r.uft- und Speiseröhre blass.

Beide Lungen frei, ziemlich blutreich, lufthaltig, lu der Spitze der rechten

Lunge in etwa Wallnussgrossem Umfange du Gevebe in eine derbe Schwiele

umgewandelt

Die Lage der Unterleibseingeweide normal.

Im Baachfellsacke . V t ders in der NIhe des Blinddarmes mehrere

Esslöffel eitriger Flüssigkeit, die Darmwindungen miteinander Terklebt, das

Bauchfell stark injicirt.

Die Leber von gewöhnlicher Grösse, massigem Blutgehalte, ohne patbolo-

gische Veränderung. In der Gallenblase wenig dunkle, düDoflüssige Galle.

Die Milz 9 Gtm. lang, 7 Ctm. breit, ihre Sabstans Ton dankler Farbe,

ziemlich polpareioh. Beide Nieren entsprechend gross, ihre Kapsel leicht löshar,

von normaler Beschaffenheit.

Der Magen leer, die Schloiinhant blass. etwas mamelonirt.

Der Dünndarm enthält nur s.'hr wenig Chymusraassen. Die Schleimhaut

desselben sehr blass. wie aasgowässert. Die solitären Follikel deutlich als

solche erkennbar.

Der warmf$rmige Fortsatz war verdickt, gerSthet, mit der Umgebung
verklebt; 1 Ctm. vor der Einmundungsstelle desselben in den Blinddarm befand

sich eine etwa erbsengrosse, mit nadi auswärts gestülpter SchleimbaatTersehene

Perforationsöffnung, welche mit der Bauchhöhle communicirte.

Nach Eröffnung des wurmförmigen Fortsatzes und des Blinddarmes zeigt

sich ein tifinafic ']\>- iranze Innetillache des ersteren einnehmendes Geschwür mit

uuregelma.s.-;igon Kanderu und nekrosirtem Grunde; die Schleimhaut des Biind-

dannes zeigte keine Veränderung; — ein Fremdkörper war im wnrmfllrmigen

Fortsatze nicht nachzuweisen. Im Dickdarme wenig dfinnbreiige Faeces; die *

Schleimhaut blass.

Die Harnblase leer, die Schleimhaut blass.

Das Hymen erhalten; die Soheide, der Uterus, die Ovarien ohne patholo-

gische YeräuderuDgen.

Gatachton.

Aus vorliegendem Sectionsbefunde ISsst sich mit Sicherheit

schliessen, dass Stefanie K. eines natürlichen Todes gestorben ist,
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Geriohtsftnllioh« Mitthtilaiigeii. 5

ond zwar in Folge einer acuten Baachfellentzündong, webhe durch

den Dnrchbnich eines Geschwürs im wnrmförmigen Fortsätze des

Blinddarmes veranlasst wurde.

Dass derartige Fälle auch in strafgerichtlicher Beziehung eine

Bedeutung haben können, beweist nachstehender, vor mehreren Jahren

von mir beobachteter Fall:

H. K.. ein Ji4jähriger. in guten Verhültiiisson lobender, lediger, früher

ganz gesunder Mann, hatte an einem Abend in Gesellschaft mehrerer Freunde

ain opulentes Kachlmabl zu sich genommen, wobei er ganz wohl und heiler war.

Nach HiUernacht xa Haase angelangt, wurde er plötslioh von Unwohlsein und

Erbrechen befallen; es traten Meteorismns. heftige Sehmerten im (Jnterleibe,

kleiner beschleunigter Puls mit Collaps ein und trots &ntlioher Behandlung

erfolgte nach Verlauf von 6 Stunde n der Tod. —
Nachdem nach dem Tode des H. K. einige demselben gehörige Werthgegen-

sliinde vermisst wurden (welche aber nachträglich gefunden wurden), so war das

Gerücht verbreitet, duss derselbe von seiner Haushälterin vergiftet und beraubt

worden war.

Bei der Obduction &nd man eitrige Peritonitis, yeranlasst durch eine

Perforation des wurmförmigen Fortsatses an dessen firmem Bude; die letstere

war veranlasst durch einige erbsengrosse, steinharte, im wurmfiSrmigen Port*

satae befindliche Xothconoiemente.

Nachdem ich gerade von Perforationen spreche, so will ich noch

eines Falles gedenken, welcher gleichfalls die Veranlassong zor Vor-

nahme einer gerichtlichen Obdnction abgab:

Elisabeth S., 45 Jahre alt, erkrankte eines Tages plötslioh an Erbiechen

nnd heftigen Unterleibsschmersen and starb nach Verlauf Ton 10 Standen,

noch betör der herbeigerufene Ant angelangt war. —
Da das Gerücht verbreitet war, dass Elisabeth S. am Morgen desselben

Tages von ihreni Manne misshnndelt worden sein soll (welches Gerücht aber

zufolge der späteren Krlie Innigen keine Bestätigung fand), so warde die gericht-

liche Obduction angeordnet.

Bei derselben fand man am ganzen Körper nicht die geringste Spur einer

Verletsung. Das Gehirn missig blathaltig, stark serSs dnrohfeuchtet. Die Langen

lufthaltig, mSssig blutreich. Das Hon normal.

In der Bauchhöhle befand sich eine bedeutende Menge einer eitrigen

Flässigkeit.

An einer vom l'ylorus M MiHer t<iitr*Mttton Stelle de.s Dünndarmes befand

'^ich eine rirculäre. fesie. caliö.se Ver^n^'orung des Darmrohres und knapp ober-

halb der verengten Stelle eine linseugrosse . mit gerötheten. ungleichförmigen

R&odern ersehene Perforationsöffnang. — Nach Spaltung des Darmes fand man
an der inneren Flfiche, der verengten Stelle entsprechend, eine ringförmige

callöse Marbe. Der quere Durchmesser dieser callösen Steile betrog 5 Ctm.,
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6 Dr. Maschlta,

während der Durchmesser des Darraes oberhalb derselben 9 Ctm. and unterhalb

derselben 7 Ctm. betrug. — Oberhalb des callösen Ringes befand sich ein ring-

förmig um den Darm verlaufendes. 3 Mm. breites, bis sar Serosa dringendes

Geschwür, in dessen Mitte die rerforationsöffnune; latr.

Eine anderweitige Veränderung wurde nicht wahrgenommen. —
Ans der Anamnese ergab es sieh, dass Elisabeth S. vor 5 Jahren unter

heftigen Unterleibsscbmeisen und Erbrechen ericrankt war, so dass man an eine

Vergiftnng dachte. — Nach einem mehrwdchentlichen Krankenlager genas die-

selbe, soll sich jedoch seit jener Zeit nie gans wohl gefühlt, sondern öfter an
Schmerzen im Unterleibe, .<;owie an zeitweilif^ aufpelreienen Ohninachtsanrällen

gelitten liaben und nanieiitlicti nach der Aufnahme grösserer Mengen von Kah-
rungsmiiLi'in stois unwohl geworden sein.

Das Gutachten wurde dahin abgegeben, dass Elisabeth S. an

einer durch Perforation einer Darmschlinge bedingten, sehr rasch ver-

laufenen, eitrigen Peritonitis gestorben war.

Die Entstehung derselben durch eine gowaltthätige Einwirkung

wurde ausgeschlossen; in BerücksichtigaDg des Befundes am Darm-

canal erschien es gerechtfertigt, den ganzen Prozess als die Folge einer

an dieser Stelle vorhanden gewesenen Einstülpung (Intussnsception)

des Darmes aufzufassen, wobei ein Theil des eingestiilpten Stückes

abgestossen wurde, während der Rest desselben mit dem finde des

intussnscipirenden Stuckes verwuchs, wodurch die ringfoimig» Narbe

entstand. — Was die Perforation anbelangt, so war dieselbe dadurch

entstanden, dass oberhalb der verengten Stelle eine Geschwnrsbildnng

auftrat, welche endlich in Folge der Erweiterung des Darmrohres

oberhalb der Stenose und der Stauung der Danncontenta sur Durch-

bohmng führte.

III. Verdacht eines Hördes. — Tod in Folge eines Herzfehlers.

Zufolge der Erhebungen ging Franz ü. am 16. Jänner 1885 nach 7 Uhr

Abends aus seiner Wohnung weg, um aus einem benachbarten Hause einen

Gegenstand zu holen.

Gegen 8 Uhr Abends wurde an das Fenster der Wohnung, wo sich der

Vater d«s U. befand, geklopft und als derselbe hinaustrat, fand er seinen Sohn
im Hofe bewnsstlos liegen; neben dem Kopfe befand sich im Schnee eine kleine

Blutlache. — Hierauf wurde Franz U., welcher bewusstlos war, in die nur

7 Schritte entfernte Wohnstube gebracht, wo derselbe nach kurzer Zeit ver-

schied, ohne sein Bewusstsein erlangt zu haben. — Der herbeigerufene Arzt

war der Meinung, dass jedenfalls ein Mord stattgefunden habe, und ein gewisser

St., welcher der Kebenbuhler des Franz U. bei einem Mädchen gewesen sein

soU^ wurde als des Mordes verdächtig gehalten, da man ihn fcnrse Zeit vorher

in der Nabe der Wohnung des U. gesehen hatte.

Dlgitized by Google



Oerlohtsftntliche Mitthoflimgen. 7

Bei der am 18. Jänner 1885 vorgeuommenea gerichtlichen Ob-

daction fand man:

Aeussere Besichtigang. Die Leiche eines 20jährigen Mannes, von

grosser Statnr. Iträftigem. masculösem Körperbau, die Ifautdecken blass, die

Todtenstarrc stark entwickelt, am Rücken und am Qesässe ausgebreitete biau-

rotbe Todtenflecken.

Di« Kopfham wann aamentlioli an der roohtan Kopfbalfte mit Blat Ytr-

«nreinigt. Kaeh Bntfeniiing dor Haaie iand man in der reehton Seitanwand-

beingegend antorhalb des HficIraTB, 8 Gtm. vom Ohie entfernt, eine in der Bioh*

tung von oben and innen nach unten and aassen verlaufende, mit ziemlioh

scharfen Itändern verselioiie Wunde, deren Tjän<;e 3 Ctm.. deren Breite 3 Mm.

betrug. Neben dem unteren Winkel dieser erwähnten Wunde verlief in derselben

Fiichtung, 3 Mm. von dem hinteren Rande der früher beschriebenen Wunde ent-

fernt, eine andere scbarfrandige Wunde, deren Länge nur 1 Ctm. betrog.

Bei der Untersnchnng dieser Wunden seigte es sich, dass man mit der

Sonde nnter den Unteren Rand anf 2 Ctm. weit nnter die Weiohtheile eindringen

kennte, ohne jedoch bis an den Knochen selbst zu gelangen; entsprechend dem
Terdeien Rande dieser Wunden zeigte sich keine Unterminirung der Haut.

Eine anderweitige Verletzung wurde am Kopfe, sowie auch im Gesicht

nicht wahrgenommen. Mund. Nase uii<l nhren waren ohne Auslluss. die Zunge

Eorückgezogen. Än den Lippen, den Zähnen und der Zunge keine Beschädigung

bemerkbar.

Am Halse, sowie anoh am Nacken war nicbt die geringste Beschidignng

bemerkbar. Brustkorb und Unterleib ganzlich unverletzt. Die Qeschlechtstheile

normaL Die unteren Extremit&ten ohoe jede Zeichen einer Yerietsung, ebenso

die linke obere.

An der KückenlLiche d^s rechten MittelGngers befand sich am Uebergange

des ersten Gliedes in das zweite eine erbsengrosse, ganz obertlächliche, braun-

rolbe, Terferocknete Hautaufsohürfung ohne Blutunterlaufang; sonst wurde an

den Fingern und Binden nicht das geringste Zeichen einer Verietsung oder einer

geleisteten Gegenwehr Torgefanden.

Innere Besichtigang. Unter den Sch&deldecken fsnd man entsprechend

der Wunde in der rechten Seitenwandbeinceqrend ein geringes, ungefähr kreuzer-

grosses Blutextravasat; gleichzeitig zeigte sich, dass die Wunden nur bis zur

Beinbaut eingedrungen waren, ohne diese und den Knochen selbst zu verletzen.

Die Scbädelknochen und ebenso das rechte Seitenwandbein waren gänzlich an-

Tcrletst und der früher besobiiebenen Wunde entsprechend unter der Beinhaut

keine Blutunterlaufang bemerkbar.

Die Schädelknochen waren fest, compact, die harte Hirnhaut mit dem
Schädeldache fest znsammenhängond, bläulich f^efärbt. gänzlich unverletzt, ohne

Spar eines abnormen RIntaustritles; im Sichelblulleiter dunkles, flüssiges lilut.

Die inneren Hirnhäute leicht getrübt und namentlich in der Gegend der

grossen Uirnspalte die Pacchioniscben Granulationen stark entwickelt, die Gefässe

der inneren Bimh&uie nur an den riickwirtigen Partien etwas st&rker mit Blut

«cefSllt, sonst keine Spur eines Blutanstrittes.

Die Substanz des grossen und kleinen Gehirnes von normaler Farbe und
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Festigkeit, massig blnthaltig, die Hirnkdhleii nicht erweitert, in der Sabstans

weder ein krankhafter Zustand, noch ein Blutanstritt; an der Grundfläche des

Schädels weder ein Blutaastritt, noch ein Knochenbradh; in den Blatleitem fiel

dunkles, flüssiges Blut.

Unter den Hautdecken, am Halse und am Brustkörbe keine Blutunter-

lanfang; die iwi^ pen und das Brastbein, sowie auch das Zongenbein, der Kehl-

kopf und die LaftrChre nicht Tcrletst, in den DrosselTenen viel donklet, flOssiges

Blot; die Speiseröhre leer, ihre Scbleimhaut blass, jene des Soblondkopfes stark

Cjanotisch, die Schleimhaut der Luftröhre gleichmässio; dunkel geröthet.

In den Brustfellsäcken keine Flüssigkeit: die linke Lunge frei, die rechte

nach ihrem ganzen Umfange an den Brustkorb fest angeheftet. Die Lungen stark

ausgedehnt, ihre Substanz lufthaltig, von einer grossen Menge einer schaumigen,

blntig gefärbten Flüssigkeit hochgradig erfüllt; die Veisweigangen der Iioft-

röhre leer.

Im Henbentel eine mSssigeMenge einer seiSaen, blntig gefirbten Flosiigkeit.

Das Herz, besonders in seiner linken Hälfte, bedeattnd TCrgrössert. Die

Länge desselben betrug, sowie auch die Hreite 13' Ctm.. wovon auf die linke

Kammer bezüglich der Breite 9 Ctm. entfielen. Die Wandung der linken Herz-

kammer war 3' 2 C'tm. dick, die Papillarmuskcln ungemein stark entwickelt,

die Höhle erweitert, die zweizipflige Klappe, sowie anoh jene der Lungenarterie

normal. Die Klappen der Aorta waren bedeutend geschrnmpft« verknöchert und

das Ostium dadarch in hohem Grade Torengt; an der Intima der Aorta einige

atheromatöse Auflagerungen.

In der Bauchhöhle kein Blutergoss, die Lage der Baucheingeweide normal.

Die Leber vergrössert, die Kapsel gespannt, die Substanz braunroth, derb,

fest, blutreich. In der Gallenblase etwas Galle.

Die Milz vergrösseri, 12 Ctm. lang, 10 Ctm. breit, die Substanz braun-

roth, derb nnd fest.

Die Nieren Ton gewöhnlicher Grösse, die Rindensabstans sehr hart, derb

und fest, im Nierenbecken eine trübe Flössigkeit, in der Harnblase trfiber Hanl,

ihre Schleimhaut sonst nicht verändert.

Der Magen stark ausgedehnt, in seiner Höhle eine grössere Menge eines

säuerlich riechenden Speisobreics . die Schleimhaut nicht verdickt, grau gefärbt

mit einzelnen Injectionen versehen. Die Schleimhaut des Darmcanales an ein-

zelnen Stellen dendritisch injioirt, sonst normal Im dicken Dame Kotlimassen.

Wirbdsftaie und Beokenknochen nicht beschSdigt

Gutachten.

1. Da die am Kopfe befindliche Wunde nur die Haut betraf

und kein Blutcxtravasat in der Schädelhöhle bedingte, so bildet die-

selbe, für sich allein betrachtet, eine leichte Verletzunc^ und es lässt

sich mit Bestimmtheit annehmen, dass dieselbe mit dem Tode des

Franz U. in keiner Verbindung steht.

2. Die Vergrösserung des Herzens, die Veränderungen an den

Klappen der Aorta und die ödematosen Langen etc. liefern den Be^
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weis, dass Frau U. an einem organischen Herzfehler litt nnd auch

in Folge desselben eines natarlichen Todes starb.

8. Die Wonde am Kopfe konnte ganz wohl auf die Art nnd

Weise entstanden sein, dass Franz U. Ton Unwohlsein ergriffen anf

einen harten, kantigen oder spitzigen Gegenstand auffiel.

4. Was das Klopfen an das Fenster des Wohnzimmers betrifft,

so konnte dasselbe ganz wohl von dem, 70n Unwohlsein ergriffenen

und Hilfe suchenden Franz Ü. selbst unternommen worden sein, worauf

dtr-selbo noch durch die offenstehende Thüre in den Hof eintrat und

daselbst niederstürzte. —
Selbstverständlich wurde auf ürundlage des Obduutionsbefundes

nnd des abgegebenen Gutachtens die gerichtliche Untersuchung ein-

gestellt.

IT. Ktiig» leaiBgitfi, OeUnihscMS, CtriM des Fslimiheiii. — 6ewalt-

tliltig« liiwirkug oder spoitane Irknikug?

Josef M., tün 20Jähriger Tagelöhner, überetandm 6 Jahren ein«n schweren

Typhös und liU seil dieser Zeit an Schwerhörigkeit und eitrigem Ansflnss aus

dem linken Obre» auch sollen zeitweilig bei Verrichtung schwerer Arbeiten Kopf-

schmerzen aufgetreten sein.

Am 13. Juli 1882 arbeilpt« dprselbe auf einem RübenfeMe und erhielt von

dem Verwalter mit einem lileinlini^ordicken Rohrstocke einifie Hiebe über die

Hand, den Kücken und die Ellenbogen. — Zu Hause angekomoien, zeigte er

mehreren Person«! blaue Piecks an der Hand, als Folge der Misshandlung, be-

hauptete auch Uber den Kopf geschlagen worden zu sein, an welchem jedoch keine

Spur einer Verieteung su bemerken war, und welche letstere Gewaltth&tigkeit

auch Ton keinem Zeugen bestätigt wird.

Hierauf arbeitete er wie gewöhnlich bis zum 3. Äugu.st. ohne sich über etwas

zu bekla>?en und soll auch während dieser Zeit auf einer lluclizeii ;j;ewesen sein

und getanzt haben. — Am '6. August fühlte er sich unwohl und war genölhigl.

sich zu Bette zu legen.

Anfangs wurde M. von Dr. W. bebandelt, der Blutegel und eine Medicin

verordnete. Da dies nichts nfttste, schickte man am 9. August su Dr. B.; der^

selbe verordnete warme Umschläge und Calomel.

Am 11. August besuchte Dr. B. abermals den Kranken; jetzt erst machte

der letzter«^ von den angeblichen Schlägen über den Kopf Erwähnung und be-

hauptete, seit der Mi.sshandlung an CHirenfliis.s und Kopfsrhiuerzen zu leiden, die

seil dem 3. Augusi an Intensität zugenommen hätten; ausserdem gab Dr. B. an,

dass Appetitlosigkeit, seitweilige Kackencontractnr, Fieber and Erbrechen vor-

banden waren.

Am 12. Augast wurde II. von den Gerichtsiursten W. and Dr. B. unter-

sucht. Diesen t n r onstatirten anhaltendes Fieber. Ausfluss aus beiden Ohren,

welcher am linken gelblich w&sserig, am rechten blutig ecsohieai hochgradige
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Schwerhörigkeit, Patient sprach nicht. litt an heftigen Schmerzanfällen. die sich

durch Aechzen und beschleunigte Respiration liund gaben; sonst war der Befand
wie am vorhergegangenen Tage.

In dem Gutachten erklärten die Gericbtsärzte die Erkrankung als eine Ent-

sfindang des inneren Gehörorganes, die neh auf die Hirnhiate iörtgepflanst hatte.

Bei dem Umstände aber, als M. sehen seit 6 Jahren an einer Ohrenkzankheit

litt, lasse es sich nicht mit Bestimmtheit entscheiden, ob die vorhandene Krank«

heit mit den Schlägen zusammenhänge, und nur eine Ver.s(-hlinimerang des Zu-

Standes sei mit ßestininnheit als Folge derselben anzunehmen.

Am 18. August siarb Josef M,

Bei der Section fanden die Aerzte äusserlicb, insbesondere am Kopfe,

keine Spar einer Verletsong; der linke äussere Oebörgang war schmutzig , etwas

feucht, ohne bemerkbaren Ansfluss; der rechte äussere Qehöigang in der Tiefe

blutig gefärbt: die Schädelknochen fest, in der Gegend der grossen Pfeilnaht

dünn durchscheinend, die harte Hirnhaut blutreich, stark gespannt, in der Gegend
der Pfeilnaht von beiden Seilen .starke Venenausdehnungen, die inneren Hirn-

häute von stark ausgedehnten Gefüs.sen durchzogen, zwischen und unterhalb der-

selben ein eitriges Exsudat, welches entsprechend den vorderen Lappen des Ge-

hirns am meisten entwickelt war.

Im Sinus longitudinalis befand sieh ein eitriges Ezsadat; die Gehirnsub-

stanz war derb, allenthalben blutreich, die beiden seitlichen Gehirnkammem er-

weitert, mit wenigstens einem fisslöffel klaren Serams gefällt, die Adergeflechte

blutreich.

Bei Herausnahme dos Gehirns quoll ein niissfärbiger . jauchiger Eiter ht^r-

vor; bei näherer Unlersuchuug zeigte es sich, dass derselbe von einem jaacbigeo

Abscess herrührte, welcher sich von dem äoasereii Rande des linken hintenn Qe>
hirnlappens bis beinahe in die H&Ute des kleinen Gehirns erstreckte und bei-

lluflg die Grösse einer kleinen Wallnuss hatte; an den Wandungen des Abscesses

war die Gebirnsubstanz mürbe, erweicht und auf Liniendickc eitrig infiltrirt.

Bei der weiteren Untersuchung zeigton sich Rauhigkeiten am linken Felsen-

bein und aus der Riniuündung des GchüriuTven crgoss sich jauchiger Eiter. Das

Felsenbein selbst war an der inneren Fläche missfärbig und rauh anzufühlen.

Der weitere Befand eifab niohts bemerkenswerthes. —
In dem abgegebenen Gatachten sprachen sich die Gerichtsärzte dahin aus,

dass Josef M. an Gebimhaatentpondung gestorben sei, welche in Folge des

Dorohbmches eines seit langer Zeit bestehenden Abscesses entstanden sei.

Inwiefern die erlittenen Verletzungen oder die anstrengende Arbeit den

Aufbruch des Abscesses bewirkt haben, lasse sich ihrer Meinung nach schwer

entscheiden, doch sind dieselben der Ansicht, dass die erwähnten Umstände und

namentlich die Verletzungen den todiiichen Ausgang beschleunigt haben.

Wegen Unbestimmtheit de.s ärztlichen Ausspruches wurde um die

Abgabe eines Obergutachtens ersucht.

Gutachten.

Aus der Krauklieiisircschiihte, .^owic aus dem SectionsprotokuUe

ergiebt es sich uDzweifeihait, dass J. M. in Folge einer mit einem
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Gehiroabscesse and Caries des Felsenbeines verbundenen Hnrnhantent-

nindung gestorben ist

Nachdem nnn die stattgefandene Missbandlong an and f&r sich

geringfügig war, eine Einwirkung auf den Kopf nicht einmal nach-

gewiesen ist and die Annahme derselben blos aaf Aassagen des Ver-

letzten beraht, an welchem aber ?on Niemandem Spuren einer Kopf-

verletzung beobachtet wurden — nachdem ferner mit Sicherheit con-

statirt ist, dass M. seit dem vor 6 Jahren überstandenon Typhus an

Ausfluss aus den Ohren, Si hwerhörigkeit und zeitweisen Kopfschmerz

litt, welche Erscheinungen auf eine schon lange vorhandene Caries

des Felsenbeines hindeuten, die sich auch bei der Seution vorfand —
nachdem endlich der Erfahrung zufolge derartige Krankheiten des

Felsentheiles des Schläfenbeines oft durch Jahre unter ähnlichen, an-

scheinend unbedeutenden Symptomen einhergehen, bis sie endlich

plötzlich und unerwartet durch Aflfection der Hirnhäute und des Ge-

hirns eine schwere Erkrankung und sogar den Tod bedingen, so lässt

es sich mit Bestinmitheit behaupten, dass die Erkrankung und der Tod

mit der Verletzung in keinem Zusammenhange stehen und dass die

letztere, da nur die kleinen Blutunterlaufungen an den Händen, als

sichere Folgen derselben betrachtet werden können, an und für sich

nur för eine leichte körperliche Beschädigung erklart werden kann.

¥. Erstickung in Folge von Gompression des Brustkorbes.

Wenzel B., Tagelöhner, war damil beschäftigt, aus einem Holzstosse. welcher

mehrere Balken und gegen 400 lange und dicke Stangen enthiell, einige der

letzteren hervorzuziehen, wobei der ganze Holzstoss zusamoienstürzte und den

Kfiiper de» Arbefteoden Tollst&ndig bedeckte.

Es bedurfte 5—6 Minuten, bevor es gelang, den K6rper des Wensel B.

TOD seiner Last zu befreien, als man ihn herrorsog, war er jedoch bereits todt.

Nach Entfernung des Holges lag Wenzel ß., welcher mit dicken Kleidungs-

stücken bekleidet war. mit dem Gesichte nach abwärts, und der grosste Theil

der Last lag auf dessen Rücken.

Bei der am 12. Marz 1885 yorgenommenen gerichtlichen Ob-

duction fand man:

Aeossere Besichtigung. Die Leiche eines 65jährigen Mannes Ton mitt-

lerer Grösse, krärtigem Körperbaue, die Hautdecken blass. die Todtenstarre norh

entwickelt, am Rücken und am Gesässp ausiü;ebreitete dunkelblaue Todtenflerke.

Am Kopfe, sowie im Gesichte Koine Verletzung, der Mund geschlossen, die

Zunge zurückgezogen, am Halse and am backen kein Zeichen einer mechanischen

Btowirkung, Brostkorb und Unterleib iusserlieb unveiletst, am m&naliohen Oliede,
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and JSWÄr an der Vorhaut, eino alte Narbe, in Folge welclier dieselbe an einer

VlF^inon St«>Ile mit der Eichel verwachsen ist, sonst auch am Uodensacke keine

weitere Verletzung.

In der rechten Leistengegend ein freier Leistenbruch von der Grosse eines

Der linke ObersoheDkel war ftiisserUeh nicht verletst, doch seigto der-

selbe in seiner Mitte eine auffallende Knickung und abnorme Beweglichkeit. —
Nach gemachtem Einschnitte zeigte es sicli. dass der Oberschenkelknochen in

seiner Mitte scbi(*f crebrochen. und die Bruchstücke über einander verschoben

waren; die umgebende Musculatur war stark v<ni ausgetretenem Blute durcliiranki.

Sonst wurde üusseriich an der ganzen Leiche keine anderweitige Be-

acb&digung wahrgenommen.

Innere Besiobtignng. Unter den SobSdeldecken war keine Blntonter-

laafang bemerkbar, das Schädelgewölbe nicht verletzt, die Schadelknochen dick,

fest und compakt. die harte Hirnhaut mit dem Schädeldache fest verwachsen, die

inneren Hirnhäute stark sretrübt und verdickt, ihre Gefässe massig ausgedehnt.

Die Hirnhöhleti erweitert, das Ependym verdickt, die Geliirnsubstanz stark

blutiialtig und serös durchfeuchtet, sonst nicht krankhaft verändert; am SchädeU

gninde weder ein Knoobenbmch, no4di ein BintanBtritt, in den Biaileitem am
Scbädelgmnde ziemlich viel donkles, flössiges Blat; auch nacb Ablösung der

barten Himhant wurde am Sch&delgmnde kein abnormer Zustand wahrgenommen.

Die Mundhöhle leer, unter den Hautdecken am Halse und am Brustkorbe

keine Blutunterlaufung, die IlaLsgebilde . sowie die Kippen und das Brastbein

nicht verletzt, in den Drosselvenen viel dunkles, flüssiges Blut.

Die Speiseröhre leer, ihre Schleimhaut blass, jene der Luftröhre stark

geröthet, mit einzelnen Ekchymosen besetzt, die Schleimhaut des Schlund-
kopfes dunkelblau gef&rbt, gesohwelU, das Z&pfohen, sowie auob der KebU
decket stark i^jioirt und SdwualSs geschwellt.

Die rechte Lunge frei, die linke etwas angeheftet, beide Lungen stark

ausgedehnt, sehr blutreich und von einer bedeutenden Menge, einer kleinblasigen,

schaumigen Flüssigkeit reichlii^h erfüllt, aurb in den Verzweigungen der Luft-

röhre die Schleimhaut hochgradig geröthet und injicirt.

Der Herzbeutel nicht verletzt, das Herz gleichfalls nicht beschädigt, äusser-

licb stark mit Fett bewachsen, die Musculatur der linken Henkammer etwas Ter*

dickt, die xweizipflige Klappe am freien Rande verdickt, jedoch noch seblussflihig.

die übrigen Klappen normal: im rechten Herzen viel dunkles flüssiges Blut.

>iach Herausnahme der Brusteingeweide fand man in der Brosthöhle selbst

keine Verleizunjr.

In der Bauchhoiile kein Blutaustriti. di^' l^aire der Bau'-liorgane normal, im

rechtzeitigen Leistenbruche eine Luundarnischiuige irei eingelagert.

Die Leber, sowie die Müs und Ifieren von normaler Grösse und Beschalfen-

beit, blutreich, unterhalb der Kapsel der rechten Niere ein m&ssiges Blnteztra-

vasat ohne Verletzung der Substanz; in der Harnblase ziemlich viel Harn.

Der Magen zusamniengefallen, in seiner Höhle etwas Speisebrei, die Schleim-

haut sonst normal, ebenso auch jene des Darmcanales.

Wirbelsäule und Beckenknochen nicht beschädigt.
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* Gatachten.

1. Der an der Leiche des Wenzel B. vorgefundene Broch des

liiiken Oborsehenkels bildet eine schwere Verletzung, steht aber, für

sich allein betrachtet, mit dem Tode in keinem Zusammenhange.

2. Der Blutreichthum des Gehirnes — die Blutüberfüllung und

das bedeutende Gedern der Jjungeii — die Anfüllung des rechten Her-

zens mit Blut — die starke Rötliuiig der Luftröhrenschleirahaut, an

welcher sich auch kleine Blutaustretungeu befanden, — sowie endlich

die starke Schwellung und das Oedera des Zäpfchens und des Kehl-

deckels liefern, bei gleichzeitiger Abwesenheit einer jeden anderen

Todesart den Beweis, dass Wenzel ß. in Folge von Erstickung ge-

storben ist, welche im gegebenen Falle dadurch bedingt wurde, dass

eine schwere Last den Brustkorb comprimirte und hierdurch die Athero-

bewegungen unmöglich machte.

:3 Diese Compression des Brustkorbes konnte allerdings darch

das Auffallen schwerer Holzstücke bedingt worden sein.

Ich erlaubte mir diesen Fall deshalb mitzutheilen , weil er ein

Beispiel jener seltener vorkommenden Art der Erstickung darbietet,

wo die letztere ohne äussere V'^erletzung blos durch Compression des

Brustkorbes und hierdurch behinderte Athraung hervorgerufen wird.

Die Zeichen des Erstickungstodes waren im gegebenen Falle auf das

Deutlichste ausgeprägt und der Umstand, dass äusserlich am Brust-

korbe keine Spur einer Verletzung wahrgenommen wurde, findet un-

zweifelhaft seine Erklärung darin, dass die Last glcichmässig auf den

Brustkorb einwirkte und dass B. mit dicken Kleidungsstücken ange-

than war.

Einen ganz ähnlichen Fall beobachtete ich vor einigen Jahren.

Auf einen 14J;ihrif;en Bäckerlehrjungen, der sich allein im Hofe befand,

fiel von einem mit Mehlsäcken beladenen Wagen ein über 2 Centner schwerer

Melilsack. riss ihn zu Boden und blieb quer über dem Brustkorbe desselben

liegen. — Nach Verlauf einiger Minuten kamen Leute, befreiten den Knaben von

Miner Last, doch war derselbe benits todt. — Bei d«r Obduction fand ioii die

Zeichen des Erstiokangstodee, ohne jedwede äoaseie Verletsang am K6rper, auf

das DenUlehste ansgeprigt

Auch in strafgerichtlicher Besiehung können derartige Brstickangen

durch Oompression des Thorax eine Rolle spielen. — Bekannt ist es,

dass die sogenannten Aoferstehungsm&nner (Resurrection-men) Boarke

ond Magdougale in Edinburgh, sowie Bishop nnd Williams in London
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mehrere Personen auf die Weise tödteten, dass der Mörder sich auf

die Brust seines Opfers setzte und ^gleichzeitig Mund und Nase des-

selben mit den Händen zuhielt: auch in diesen Fällen wurden äusser-

lioh höchst selten Spuren einer Gewaltthätigkeit vorgefunden (Edinb.

Med. surg. Jonrn. April 1846). — ich selbst fand bei einem todt

aufgefundenen, 14jährigen Mädchen, welches von zwei Strolchen über-

fallen und derart genothzüchtigt worden war, dass der eine den Bei-

schlaf ausübte, während der andere sie festhielt, und zufolge seiner

eigenen Angabe ihr namentlich den Brustkorb zusammendrückte,

nebst einem Dammrisse und den deutlichen Zeichen des Erstickung?-

todes an der vorderen Flache des Brustkorbes und an den H&nden

mehrere bedeutende Blutunterlaufungen, von denen die ersteren die

Veranlassung der Erstickung durch Compression des Brustkorbes deut-

lich bewiesen.

YI. Yergiftnng durch Nitrobenzol.

Em;inael Str.. Geselle in einem Selchwaarengeschäft in Lizkov. soll zu Folg«

der eriialteiien Miithoilungcn am l.'l März 1885 Naclim. in eine .Materialwaaren-

handlung gegangen sein und Magentropien verlangt haben. — Von dem ge-

reiebten StolTe soll er, wie er später selbst angab, mehr als ein Drittel (aogefähr

5—6 Orm.) genommen haben.

Zu Folge der Angabe seiner Angehörigen kam er gegen Abend nach Hause,

befand sich anscheinend wohl, theilte ihnen mit, dass er diese Magentropfen ein-

genommen habe und nahm noch etwas .Speise und Bier za sich. Nach kurzer Zeit

wurde ihm unwohl, er erbracli und verlor j^ehr schnell das Bewusstsein.

Der herbeigeholte Dr. L. fand den Kranken gän/.lich bewusstlos, cyanotiscb,

palslos, das AthenbeleD sehr soliwaob and verlangsamt, worauf nach Verlauf von

8 Stunden der Tod eintrat.

Bei der Section wurde ein kleines 15 Grm. haltiges, aus blauem Glase go*

fertigles Fläschchen übergeben, in welchem Jedoch nur einige Tropfen einer öligen

Flüs.M^'kt'it vori^efunden wurden, da wet^in .ior schlechten Verstöpselung: der

f^rosste Theil der nncli ,iii<reV'Iich darin a;eu fseiien Flüssigkeit ausgegossen war

und in dem umbüliendeu ['apiere leilige Flecke zurückgelassen hatte. — Ur-

sprünglich, als Str. das FUselMdien seinen Angehörigen zeigte, soll dasselbe nicht

gans bis zur Hälfte noob angefüllt gewesen sein. — Der Inhalt des FULsohohons,

sowie das Umhullungspapier verbreitete einen höchst intensiven, penetnaten Ge-

mch nach bitteren Mandeln, and in der inneren Wand des Plischoheas bemerkte

man kleine Fetttröpfeben anhaftend.

Bei der am 15. März 1885 vorgenommenen gerichtlichen Obduction

fand man:

Aenasere Besiohtignng. Die Leiohe eines 88jihrigen Mannes von

mittlerer Grösse, kriftigem Kfirperban.
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Die Haotdeckeo blaasgran, sn d«r RfiokenflSdhe and am GetSsse «uifebmi-

tete hlaarothe Todtenflecke. die Todtenstarre stark entvickelt, am Untorieibe be-

nita eine beginnende grünliche Entfärbung der Haut.

Am Kopfe, sowie im Gesichte keine Verletzung, der Mund fest geschlossen,

die Zunge zurückgezogen, aus Mund und Nase entleerte sich eine gelbliche,

säuerlich riechende Flüssigkeit.

Am ganzen übrigen Kdrper ännerliob nicht die geringste Spar eioer Be-

sehidigang oder einer geleisteten Gegenwebr, die Gescblecbtstbeile normal, ohne

Ansfluss.

An der Leiche war ansserliob, selbst auch am Monde, kein aoffallender Ge>

meh bemerkbar.

Innere Besichtigung. Die Sohiideidecken giinzlich unverletzt, unter

denselben keine Sjpur eines Blutaustrittes, das Schädelgewölbe nicht verletzt, die

Scbftdelknochen von normaler Festigkeit.

Die karte Himbant gespannt, blioUidi geftrbt, im Sichelblatleiter ein

dankles BIntgerinnseK die inneren Himh&ate sart and fein, ibre Qefibae stark

ausgedehnt, reichlich mit Blut gefüllt.

Die Substanz des grossen und kleinen Gehirns sehr blutreich, sonst von

normaler Beschatlenbeit , die Hirnhöhlen nichi erweitert, die Adergellechto blut-

reich, am Schädelgrunde weder ein Knochenbruch, noch ein Blutaustritt, in den

Blotleitem eine bedeatende Menge eines braanrothen, flüssigen Blutes.

Bei BrfiiTnang des Gebims bemerkte man einen scbwacben, an bittere Man-

dein erinneraden GeraiA.

Die Mundhöhle leer, die Zunge nicht verletzt, in der erstnren ein deutlicher

Geruch nach bitteren Mandeln, die Hjilsgebilde. sowie die Rippen und d;is Brust-

bein nicht verletzt. Die Speiseröhre enthielt eine gelbliche, sehr stark nach bit-

teren Mandeln riechende Flüssigkeil, ihre Schleimhaut war blass, nicht verändert,

jene der Luftröhre dunkel gerötbet.

Beide Langen nacb rückwSrts angebefket, stark ausgedehnt, donkelblaoroth

gefiirbt, sehr blatreich and Ton einer grossen Menge einer kleinblasigen, sohaa-

migen Flüssigkeit hochgradig erfüllt, sonst das Qewobe nicht verändert, beim

Einschnitte desselben ein deutliclier Geruch nach bitteren Mandeln.

Der Herzbeutel normal, das Herz schlatT. sonst nicht verändert, in den Herz-

höhlen, sowie in den Vorkammern und in den Gefässon eine grosse Menge dunkler,

tbcerariig geronnener, nach bitteren Mandeln riechender Bluigeriunsel, in den

Tenweigungen der LafkrShre, deren Sobleimbaat gerfttbet war, gleieb&Us eine

sehanmige, kleinblasige Flfissigkeit.

Nach Eröffnung der Bauchhöhle nahm man einen starken penetranten Ge-

roch nach bitteren Mandeln wahr, welcher aacb in allen Unterleibsorganen deat*

lieb bemerkbar war.

Die Leber von gewöhnlicher Grcisse . normaler BeschafTenheit . die Kapsel

gespannt, die Substanz gelblich braun, fest, ziemlich blutreich, die Milz 13 Ctm.

lang, 8 ^m. breit, die Kapsel gerunselt, die Sobstaas braonrotb, weidi.

Die Nieren von gewöbnliober Grösse, normaler Besohaffenheit, blatreieb.

Ein Stüek der Leber, eine Niere, sowie die Milz and Blatgeiinnsel aas dem
Henen wurden in einem Glase aufbewahrt und dasselbe mit No. 1 bezeichnet.

Der Magen wurde doppelt unterbundeo and beransgenommeo, seine U&ute
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waren blass. von normaler Consist«nz, in seinor Höhle gegen '
., Liter einer gelb-

lichen, sauer reagirendeii. nach bitteren Mandeln riechwdea Flüssigkeit; — die

Schleimhaut blass, sonsi nirht anderwoilig verändert.

Der Magen, sowie dessen Inhalt wurden in ein Glas gegeben und dasselbe

mit No. 2 besefc^net.

der Harnblase Tiel klarer Haro, welober gleichfalls in einem QU^e sab

No. 3 aufbewahrt wurde.

Die Schleimhaut des Darmcanals war von normaler Beschaffenheit, und es

wurde eine Dünndarmsrhlirii;*' ij;lt'iclifalls in f'inoni Glaso aufbewahrt sub No. 4.

Die Wirbeisiiule, sowie die Ueckenkiiüclit'n waren nicht beschädigt. —
Die chemische L'ntersuchung der in dem Fhlschchen befindlichen

Flüssigkeit und des von dem theilweise ausgellossenen Inhalte durchtränkten und

fettige Flecke darbietenden Umhüilungspapieres ergab unzweifeihatt die An-

wesenheit von Nitrobensol.

Die mikroskopische üntersnohong des Blates ergab keine Yer&nderang

der Blntkörpercben ; bei der spektroskopischen Untersuchung worden im

Spectrum die Absorplionsstreifen des Oxyhämoglobins. im Roth dagegen nicht

die geringste Spur eines Absorptinnssireifens (wie solcher von Lewin und

Starkow angegeben wurde) weder im erkalteten, noch im erwärmten ßlute

wahrgenommen.

Gutachten.

1. Durch die chemische Untersuchung ist nachgewiesen, dass

der Inhalt des Fläschcheus aus Nitrobenzol bestand, welches als

ein giftig wirkender Stoff zu betravhten, und der Erfahrung zufolge,

schon in der Menge von 4—5 Grm. den Tod eines Menschen herbei-

zuführen im Stande ist.

2. Nachdem nun Emanucl Str. von der in diesem Fläschchen

enthaltenen Flüssigkeit eine Menge von ca. 5 Grm. za sich genom-

men hat, — nachdem der Krankheitsverlanf und zwar namentlich der

Umstand, dass die Krankheitserscheinungen nicht gleich nach dem

Genüsse, sondern erst sp&ter auftraten, der Wirkung des Nitro-

benzols vollkommen entspricht, — nachdem femer der Obductioos-

befund und zwar der penetrante, lang anhaltende Geruch nach bitteren

Mandeln in allen Organen, — die graue F&rbnng der Hautdecken,

die dunkelbraune Färbung des Blutes und die starke Hyper&mie des

Gehirnes und der Lungen mit den Wirkungen des Nitrobenzols im

£inklange stehen und eine anderweitige Todesursache nicht vorhanden

war, — so lässt es sich mit vollem Grunde annehmen, dass Emanuel

Str. einzig und allein an den Folgen einer Vergiftung durch

Nitrobenzol gestorben ist

Dieser Schluss lässt sich auch ohne weitere chemische LJnter-

öueliuuß der luuercu Organe aufstellen.
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3. Sioe absichtliche Beibringang des Nitrobenzols von Seite

einer afideren Person lässt sich nicht wohl annehmen, weil dasselbe

einen höchst anffallenden Geruch hat und beim Genüsse durch seine

scharfen Bigenschaften auffallen muss; ob ein Selbstmord oder ein

unglücklicher Zufall stattgefunden hat, lasst sich mit Bestimmtheit

nicht angeben, doch erscheint das letstere, n&mlich ein Zufall, viel

wahrscheinlicher.

4. Nachdem das Nitrobenzol hauptsSchlich eine Verwendung in

technischer Beziehung hat, so ist zufolge des Erlasses des Ministe-

rinms des Inneren und des Handels von 17. September 1883, §. 3

den Materialisten die Führung und der Verkauf dieses Artikels ge-

stattet. — Nachdem aber, wie bereits erw&hnt, das Nitrobenzol gif-

tige Eigenschaften besitzt, welche dem Materialisten bekannt sein

sollen, so darf dieser Stolf zufolge der Verordnung dos Ministeriums

des Innern und des Ilamlrls vom 21. April 1876 (hotrcffend ilcn

Gifthandel) nach §. 12 im Klcinvcrkehr nur wolilvorwahrt, vorsioi;olt,

mit der Aufsi lirift ^Gift** oder der üblichen Todtenkoprite/ci« Inuini!:,

unter Beisetzung der Firma des Verkäufers, hintangegeben werden.

YII. DaneiekiiBg Yon 3 ZflndkolxkOpfchen bei einem atrophischen, Yor-

leitig geborenen, 3 Wochen alten Kinde. — Gntachten über die Todesart.

Anna St.. ledige, 28jährige Dienstmagd, welche bereits vor 2 Jahren ge-

boren hatte, gab an, dass sie am 30. November 1884 vorzeitig (angeblich im

8. Honat» der Schwangerschaft) im Beisein einer Hebamme geboren habe. —
Das Kind soll nach der Gebort und bis au seinem Tode sehr mager, eobwach

and krank gewesen sein} als Nahrung bekam dasselbe die liatterbmst nnd

etwas Thee.

Da Anna St. arm und unterstandslos war, wurde sie von einer an einen

Gesellen verheiratheten Freundin aufgenommen; da dieselbe aber nur ein Zimmer

bewohnte und das Kind in Folge seiner Kränklichkeit Unannehmlichkeiten be-

reitete, ao wmde der Anna St. mitgetheUt, sie möge sich eine andere Unterknnft

saehen.

Ab sich Anna St. am 21. Deoember 1884 om 8 Ohr Abends mit ihrem

Kinde allein im Zimmer befand, gab sie demselben angeblich .3 Köpfchen von

Zündhölzchen in etwas Thee. in der Absicht, dasselbe zu tödten. und gab

spüler an, sie sei der Meinung gewesen, dass diese kleine (Quantität bei dem
ohnedies sehr kranken Kinde hinreichen werde, den Tod herbcizutuhren.

Hierauf seil das Kind bis gegen Mitternacht rahig gelegen haben, worauf

ea mmihig worde, wimmerte und gegen 3 Uhr Morgens Torschied; Erbrechen,

Diarrhoe nnd KiSmpfe sollen nicht forhanden gewesen sein. — Weiteres gab

Anna St. an, daas (was auch Zeugen hest&tigen) gleich nach der Geburt an dem

VtoruljahrNChr. t snr. Mt4. H. F. ILUL t •
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Kinde in der Kreuzbeingegend eine kleinapfelgrosse Geschwulst zu bemerken war,

welche sich nach und nach mit einem bräunlichen äohorfe bedeokte und endlich

aufbrach, wobei sich etwas Eiter entleerte. - -

Der nach dem To>le des Kindes herbeigerufene Todteubeschauer erstattete,

behnfs Einleitung einer gerichtlichen Obduetion, die Anzeige, wobei er bemerkte,

dass sich in der Kreusbeingegend des Kindes eine Wände befinde, welche durch

gewalUh&lige Einwirkung entstanden sein dürfte.

Am 24. December 1884 warde die gerichtliche Obdaction 7or-

genommen. Bei derselben fand man:

Aeussere Besichtigung. Die Leiche eines 3 Wochen alten Kindes

männlichen OesoUeohts, dessen liUige 47 Gtm. betrug. Die Haatdecken waren

blass, gerunzelt, fast mit keiner Fettauspolsterong Torsehen ; das Kind hochgradig

abgemagert, die Todtcnstarre nicht entwickelt, am Rücken nnd am Qesässe kaum
eine Spur \on Todlenslarre.

Der Kup! war re^'olmüssij^ ^^eloriut. die Kopihaare blond. 1 Ctm. lang,

schütter, der Koprumfang betrug Ctm. Am Kopfe, sowie im Gesichte war

keine Verletzung bemerkbar, die Knorpel der Nase und Obren ziemlich fest und

gehörig entwickelt, die Wangen, Mond, Nase and Ohren ohne Ausfluss, die

Lippen am freien Rande etwas eingetrocknet, sonst an denselben keine Beschidi-

gang wahrnehmbar.

Äm Halse, sowie auch am Nacken weder eine Ginschürfung, noch sonst

eine Verletz-ung.

Der Brustkorb uiiverlel/t, der Unterleib nicht beschädigt, der Nabelstrang

abgefallen, die Anhefuingsstelle desselben fest und vollkommen vernarbt, die Ge-

schlechtstheile normal, der rechte Hoden im Hodensacke zu fahlen, der linke lag

in der BaachhShle.

Die oberen und unteren Extremitäten sehr mager, sonst gänzlich unrerietzt.

In der Nähe der MastdarmölTnung befanden sich einzelne erbsengrosse.

braunrothe vertrorknete IlautaufsrhiiiTungen , welche eingeschnitten keine Spur

einer Blutuntorlautunü; wahriielimi-ii lifssen.

In der Kreuzbeingcguud erschien die Haut gerölhet und m der unteren

HSlfte dieser Gegend betend sich eine nnregelmSssig runde, mit Granulationen

besetzte, bohnengrosse Stelle, dnrch welche man mit der Sonde bis in den Wirbel*

canal eindringen konnte. — Nach Präparation dieser Stelle zeigte es sich , dass

der Sabstanzverlust die Weichtheile durchdrang, und dass sich zwischen dem
letzten und vorletzten Kr» n/beinwirbel eine bohnengrosse, mit rauhen Rändern

verseiiene OelTnung im Knocliengewobe vorfand, durch welclie die Sonde in den

Kückenmarkscanal eindrang. Nach Ablösung der Ränder dieser Oelfuung fand

man an der äusseren Fl&che der Riokenmarksh&ute ein gelbbraan geftrbtes Ex-

sudat, welches sich auf ungefähr 1 Ctm. nach aufwärts weiter erstreckte. Im

übrigen Theil des Rückenmarks fand man keine weitere Yer&nderungf und auch

die anderen Wirbel zeigten weder eine Verletzung, nodk eine Abnormität.

Eine anderweitige Verletzung wurde am ganzen Körper nirlit vorgetuiulen.

In den knorpligen Endeu der Oberschenkelknochen befand sich noch kein

Knochenkeru.
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Innere Betiohtigang. Die Soh&delknochen onTerletit, anter deoaelben

Mne BlnUoitietang, die ScUUlelknoohen weioh, biegsam, sonst nicht verletit,

die Fönten eilen weit.

Die harte Hirnhaut mit dem Schädeldach noch fest verwachsen, im Sichel-

blulleiter wenig Blut, die inneren Hirnhäute zart und fein, ihre Gefässo ziemlich

stark mit Blut gefüll! . die Substanz des grossen und kleinen Gehirns weich,

massig blutbaitig, sonst nicbi verändert, die Hirnböblen nicht erweitert, an der

Qrandfliebe des SobSdels weder ein Blatansiritt, noch ein Knoohenbmoh, in den

Blntleitem wenig Blut.

Die Mundhöhle leer, die Zunge nicht verletzt, die Schleimhant blass, anter

den Haotdecken am Halse und am Brustkorbe keine ßlutunterlaufung, die Rippen

und das Brustbein nichi verletzt, die Halsgebilde, und namentlich Zungenbein

and Kehlkopf nicht leschiidii^t . die Luftröhre leer ihre Schleimhaut blassroth,

jene der Speiserohre etwas bläulich gefärbt, sonst nicht verletzt.

Die Tbymasdräse gross, blass. die Sohiiddrüse normal. Herzbeutel und

Hers von normaler Orttsse und Besehaflfonheit, die Klappen soUiessend, der bo*

talllsebe Qang offen, in dm Henhfihlen nur einige Tropfen Blutes.

Beide Lungen frei, die linke dunkelblau, die rechte mehr hellroth gefärbt,

die Substanz der linken Lunge lufthaltig, blutreich. Die rechte Lunge gleich-

falls lufthaltig, ihre Substanz weniger blutreich als die linke, die Verzweigungen

der Luftröhre leer.

In der Bauchhöhle kein £xsudat, die Lage der Baucborgane normal, der

Magen senkieehi gestellt.

Hierauf wurde der Magen sowolil an seinem oberen als unteren Bude

unterbunden und herausgenommen. — In seiner Hohle befand sich ein gelblich

weisser, schaumiger Inhalt, welcher etwas nach Phosphor roch. Die Schleim-

haut zeigte in der Nähe de.s Endes der Speiseröhre an den vorstehenden Fallen

mehrere streifenförmige, kleine, blutig gefärbte Substanzverlu.ste: die übrige

Schleimhaut bot eine gieichmässige dunkle Röthung dar, welche sich bis in den

Zwölffingerdarm erstredrte; fremde Körper konnten im Hageninhalte nioht auf-

gefunden werden.

Der Magen und Mageninhalt wurden in einem Olase aufbewahrt und dasselbe

mit No. 1 bezeichnet.

Die Leber von gewöhnlicher Grösse, blassbraun. blutreich, sonst ihre Sub-

stanz nicht abnorm beschalTen. in der Gallenblase wenig wässerige Galle.

Die Milz etwas vergrösserl, 6 Ctm. lang, 3 Ctm. breit, Kapsel gespannt,

Snbstans blutreich, dunktfbrann.

Die Nieren Ton cewöhnlioher Grösse, mässig blnthaltig, die Rindensubstana

blass, die Harnblase ner.

Der Darmcanal wurde gleichfalls an seinem oberen und unleren Ende

unterbunden; die Schleimhaut des Dünndarms war blass und in der Höhle

desselben wonig gelblicher Schleim, die Schleimhaut des absleigemlen Stückes

des Dickdarms . sowie jene des Mastdarms erschien stark gerüihet und stellen-

weise in geringem Grade blutig suffundirt; in der Höhle desselben befand sieh

ein brinnlioher Schleim, weloher einen schwachenGemoh nach Phosphor darbot.

Die Wirbels&ule und Beckenknochen aeigen keine weitere Beschädigung.

2*
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Die Leber, Mite, Nieren ond etwas Blnt waiden in einem Glase aofbewaiiTt,

dasselbe mit No. 3 bezeichnet; der ganze Darmoanal sammt aeinem Inhält wurde

in einem Glase sub No. 3 aufhowalirt.

Die Chemiker, welolien die aufbewahrten Organe zur Untersuchunff über-

geben worden waren, gaben das Gutachten ab. dass im Magen- und Darminhalte

unzweifelhaft Phosphor, Jedoch in so geringer Menge vorgefunden wurde, dass es

nicht möglich war, die QaantitSt desselben festmstellen.

Gutachten.

1. Was das Kind der Anna St. anbelangt, so war dasselbe zu-

folge seiner geringen Länge von 47 Ctm. (3 Wochen aach der Gebart)

und seiner hochgradigen Abmagening unzweifelhaft ein vorzeitig

geborenes.

2. Zufolge dieser seiner Beschaffenheit moss das Kind als ein sehr

schwaches und atrophisches bezeichnet werden, und da dasselbe gleich-

zeitig mit einer angeborenen stellenweisen Spaltung des Wirbelcanals

(Spina bifida) behaftet war und an dieser Stelle gleichzeitig auf den

ROckenmarkshfiuten ein eitriges Exsudat vorgefunden wurde, so lässt

sich annehmen, dass dasselbe unter allen Umstanden nur noch kurze

Zeit gelebt h&tte und bald in Folge der Bntkr&ftong eines natürlichen

Todes gestorben w&re.

3. Der Umstand, dass die Schleimhaut des Magens und dicken

Darmes eine Röthung und stellenweise kleine Blutaustretungen zeigte,

und dass der Inhalt dieser Organe einen Geruch nach Phosphor dar-

bot, lässt es schon an und für sich annehmen, dass dem Kinde kurz

?or seinem Tode Phosphor — wahrscheinlich in Gestalt von Zund-

hdlzchenköpfen — beigebracht worden war.

4. Diese Annahme wird darch das Resultat der chemischen Unter-

suchung besttätigt und durch dieselbe nachgewiesen, dass in den Or-

ganen wirklich Phosphor enthalten war.

5. Nachdem aber die Chemiker die Menge nicht nach/uweisen im

Stande waren, so lässt es sich mit Grund annehmen, dass die Quan-

tität des beigebrachten Phosphors eine geringe war und os erscheint

somit die Angabe der Anna St., dass sie dem Kinde nur 'S Zünd-
hölzchcnköptclien beigebracht habe, glaubwürdig.

6. Was die Wirkung dieses in geringer Menge beigebrachten Phos-

phors anbelangt, so hätte dieselbe bei einem ausgetragenen, reifen,

gesunden. 21 Tage alten Kinde wol auch Verdauungsstörungen,

schwerlich aber den Tod herbeigeführt; — hei diesem vorzeitig ge-

borenen , sehr kranken, schwachen Kinde konnte aber diese, wenn
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auch gering» Qaantit&t des Phosphors, den Eintritt des Todes, ^
der, wie fräher erwähnt, unter allen Dmstinden in einiger Zeit er-

folgt wäre, — mdglicherweise beschlennigt haben, ohne dass man
aber behaupten könnte, dass er die einzige nnd alleinige Ursache des

Absterbens war, indem die vorhandenen angeborenen Krankheitszustände

von der Art waren, dass das Kind, selbst ohne Beibringung des Phos-

phors, niüglicherweiso in derselben Zeit eines natürlichen Todcb hätte

sterben können.

7. Nachdem die Schleimhaut des Magens nebst Jlötliunir aurh

einige kleine Arrosioiien darbot, so hat die Bcibrin^njui!: der erwähnten

Quantität Phosphor bei diesem Kinde jedenfalls eine schwere körper-

liche Beschädigung bedingt. —
Die Angeklagte wurde wegen schwerer Verletzung auf 3 Monate

Kerker TemrUieilt

2.

lilseUicke MbtOiMckiMigiigM ISeistiggeftMer.

Mitgetheilt tod

Prof. Kr»irUKMng.

I. tanUlllige SiiMBtingohiig. fllsoUieho SdbtlbaMkiildigiig

eiies lerdM.

Am 16. August 1884 erschien Franz Jagon, 32 Jahre alt, ledig,

Schuhmacher aus Kärnten, beim Gendarmerieposten in J. mit der

Selbstanzoigc, er habe am 7. Aug. Abends zwischen 9 und 10 Uhr

auf der W.-Brücke bei L. einen Mann um<,^ebra('ht und über das Brücken-

geländer in den Fluss geworfen. Sein Gewissen lasse ilitn keine Ruhe

und er bitte, ihn zu verliaflen. J. erschien verstört. aulVcrefit, wie

von Gewissensbissen gefoltert. Er gab übereinstimmend vor der

Gendarmerie wie auch später im Verliur an, er sei an jenem Abend

über Untreue seiner Gelieliten lebensüberdrüssig auf jene Brücke ge-

gangen, um dort durch einen Sprung in's Wasser zu enden; da sei

ein Unbekannter, etwa 25—30 Jahre alt, dem Anschein nacli ein

Handelsmann, drohend auf ihn zugekommen. J. habe, darüber beun-

ruhigt, mit seipem geschlos.senen Taschenmesser dem Fremden einen

Stoss vor die Stirn versetzt. Dieser sei darauf iauUos m Boden
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gesunken und obwohl ihn J. mehnnals aufirariohien bemfiht war,

ohne Reaction geblieben. Da habe er in seiner Angst über das

Geschehene den Mann an den Kleidern aufgehoben, aber das Brücken-

geländer in den Flnss geworfen und ihm noch Koffer, Hut und das

Messer nachgeschleudert

Da J. die Statur und Kleidung des Ermordeten genau beschrieb,

seine Angaben ganz bestimmt machte, so wurde er 7erhafket und dem

Kroisgerieht eingeliefert.

J., der eheliche Sohn von Bergleuten, stammt von einer trunksüchtigen

Mutter and ist seit früher Jagend selbst dem Tnmkt ergeben. Er lernte du
Schostergewerbe, diente Tom 80.—8S. Jahr als Soldat ^ machte damals ein

schweres Weehselfleber durah, kehrt« nach der BnUassaDg vom Militär sam
Handwerk zurück, arbeitete dann Jahre lang wegen schlerhion Geschäftsgangs

in Eisenwerken und Knlilenlippffwerken . zuletzt sf>it Juni 1884 wieder in einer

Si'husterwerkstätte. Kr war oft betrunken, vertrug seit Jahren immer weniger

Alkohol, machte in seinen Berauschungen ganz verkehrte üeschiciiten, von denen

er hinterher nichts wusste.

Vor 3 Jahren lernte er eine Dirne kennen, nahm sie mit ihrem Kinde in

sich, lebte seither mit ihr im Concnbinat, wurde von der faulen und ver-

schwenderischen Person finansiell minirt, hatte deshalb schon im Januar 1884
vorübergehond Lebensüberdruss . musste sich endlich im Juni aus Geldmangel

von ihr trennen, blieb aber ihr sehr zugethan, wurde beständig durch Briefe von

ihr, sie mit Geld zu unter-stützen. widrigenfalls sie ihn verlasse, beunruhigt, in

Eitoräucht erhalten und ergub sich in vermehrtem Mass dem Schnapsgenuss, von

dem er bis an 0,5 Liter tiglich consomirte.

Vom 7. August ab erschien J. verschiedenen Zeugen gana verindert, kau
dem Meister und verschiedenen Wirthsleuten wie im ^Säuferwahnsinn* befindlich

vor. trank masslos Schnaps, schlief fast gar nicht und war zur Arbeit nicht

mehr zu brauchen. Während dieser Zeit sagte er einmal, sein Messer einem

Kameraiit ii vdrw. isend, „wenn dieses Messer reden könnte, würdest du Ver-

borgeues erfahren."

J. ist von kräftigem Körperbau, normalem Schädel, milit&ritoher Haltung.

Er ist abgemagert, von verfalienem, vwkneiplem Aussehen , fleberlos. Ueber

etwaigen Alkoholismus enthalten die Gerichtaacten keine Angaben. Sein Ver-

halten wird als ruhig geschildert. Nur wenn er auf seine Geliebte zu sprechen

komme, werde er erregt, breche in Thränen aus und erkläre, .„
ja nur sie allein

ist an Allem Schuld." In den Verhören giebt er die Sperics facii nach wie vor

ruhig und mit allen Details. Er behauptet, seit dem Ereigniss fasi schlaflos zu

sein (thatsichlich). Er bietet ein schlaffes, torpides Wesen , gerith nur au-

weilen in*s Weinen ans Reue über sein Opfer und aus Angst über sein eigenes

ferneres Schicksal.

Seine Depositionen sind so klar und präcis. dass kaum ein Zweifel an der

Wirklichkeit der Sperics facti zulassig ist. Da er aber geistig doch eigentbüm-

lich erscheint. d;e ötTenlliche Meinung den sonst feigen und furchtsamen .1. einer

solchen Thal nicht für fähig hall, Niemand lu der ganzen Gegend abgangig ist,
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»11t in der Folg» aafgefliebten WasMrleiohra nieht so J.'s Angaben paaeen, »ach

kein Koffer odsr Hut gefunden worden, J. in Bezug auf sein Messer wider

sprechende Angaben macht, das Brückengeländer 1 Mtr. 11 Clm. hoch und

61 Ctm. breit und ein Hinabwerl'en eines Leichnams in der von .1. bezeichneten

Weise nicht möglich erscheint u. s. w., erschien J.'s Geisteszustand bedenklieb

ond warde vorerst eine Exploratio mentis Terfagt.

Grrichtsär/.tlicher Befund und Gutachten folgern aus der Trunk-

sucht der Mutter erbliclie Bcla.stung. .J. war alkohol-intolerunt, selbst

Potator, jeweils nach Geuuss selbst kleiner Mengen Schnaps stark auf-

geregt und reizbar. In seinen Berauschungen geschah es oft, dass er

durcheinander lachte, weinte, auf der Strasse sich Innlegte, sich dio

Kleider vom Leibe zog. Zu der Wirkung des Alkohols karaen in

letzter Zeit heftige Affecte. In dieser letzten Zeit war er pathologisch

nervös überreizt, griff deshalb immer wieder zur Flasche, hatte

Taedium vitae.

,,Der objective Thatbestand ist unaufklärbar. Das Ganze kann

in der Hallucination eines Sinnesverwirrten bestehen, — aber wenn

auch der objective Thatbestand richtig ist, so war jedenfalls J. zor

Zeit der That im Zustande der Sinnesverwiming." —
Bemerkenswerth ist, dass J., als er einmal behafs Confrontation

mit einer Wasserleiche Anfang September im Untersachungsgericht der

Hanptstadt einige Tage verweilte, dem erfahrenen Hausärzte durch

sein stumpfsinniges, niedergeschlagenes Wesen den Eindruck eines

geistig krankhaften Menschen machte, und dass ein sehr tüchtiger

UDtersoohungsrichter die Spedes facti nicht für erfunden, sondern für

erleht hielt —
Auf Grund obigen Gutachtens trat die Staatsanwaltschaft von der

Anklage wider Z. zurück, und wurde dieser von der Sicherbeitsbehörde

am 19. October 1884 der Grazer psychiatrischen Klinik zugeführt.

Der erste Eindruck des .). ist der eines geistig ge.schwä' hten, verkneipten

Menschen. Er ist zeitlich and örtlich gat orientirl, spricht spontan wenig, ist

still, von sohnmliehtr, Mftweise Iviebt ängstlicher Mi«iie; der Bliok ist matt,

die Züge und Haltung sind schlaff. Die Zunge ist belegt, der Appetit gering,

der Stuhl angehalten. An Zunge, Gesichtsnraskeln und H&nden bemerkt man
leiehten Tremor. Sensibilitatsstörangen sind nicht nachweisbar. Die Nächte sind

r\nfangs schlecht. Patient hat ängstlicl ^ Ilalbträume von Erschicssen. Gpff>sselt-

sem »in den Extremitäten, schreckt liarüber oft auf. I'rualdohyd bessert den

Schlaf. Zu langer Exploration ist er nicht fähig. Er wird dann gereizt, auf-

geregt, erschöpft, greift an den Kopf und ersacht in gereiztem Ton. ihn doch

jettt in Ruhe su lassen. Er ist deutlich asthenisch, emotiv, ger&th leicht in's

Weinen.
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Man erfShrt von ihm, dass er vora Monat Mai 1884 ab sieh gios veilassen,

unglücklich, verzweifelt, körperlich schwach fühlte, dagegen Trost und Stärke in

Schnaps suchte, von dem er täglich etwa ' '

, T>iter consumirte. Er warde panz

unstet, ruiielos; auf der Brust und im Koj f wurde es ihm schwer, die Arbeit

ging ihm nicbl mehr wie früher von der Hand. Der Kopf wurde imiuer einge-

nommmer, er batte oll Stdiwindel, ObrrastaseD, sittorte stark Horgens, f&ldte

flieh immer matter, abgeschlagener, vom Schlaf nicht erquickt, der immer an-

genügender wnrde, TOn schweren Träumen and AulschTeoken gestttrt war.

Epileptische Antecedentien sind nicht sa emiren.

Schon im Februar 1884 habe er sich einmal nach Schnapsgenass ganz

ängstlich und schlecht gefühlt. Er habe damals allerlei ängstliche Erscbei-

nungeo gehabt, u. A. sei ihm seine Mutter erschienen.

Am Tage der That habe er Nachmittags V4 Liter Schnaps getranken,

bis Feierabend gearbeitet, sei dann in eine Kneipe gerathen, habe dort 8 Glas

Bier getrunken, eine Weile an einem TansTeignogen sich betheiligt nnd sei dann

nach der Brücke gegangen, in der Absicht dch das Leben zu nehmen.

Die AfTaire auf der Brücke erzählt er genau wie in den Acten und ist von

seiner Thiitfrschaft ül)erzciigt. Nach der That sei er heimgeganget». zu Bett,

habe aber weder Kulte noch Schlaf gefunden, die Gewissensbisse seien immer

heftiger geworden. Vergebens habe er sie mit Alkohol zu übertäuben Terancht,

bis er sein Gewissen durch die Selbstanxeige erleichterte. —
Fat. erholt sich in guter Pflege susehends, wird freier in Blick, Miene nnd

Haltung, schläft ziemlich gut, verliert Anfang November sein Zittern, fängt an

zu zweifeln, ob er ein Mörder sei. bis er endlich am 22. November vollkommen

zur Ueberzeugung gelangt, dass er das Ganze nur phantasirt habe. Der tJtatus

retrospectivus ergiebt befriedigende Aufschlüsse im Sinne einer Irunkfälligen

Sinnestäuschung, aus der die ganze Sclbslanklage entstand. Schon einige Nächte

vor dem 7. August habe er schwer geträumt von Gendarmen und Kerker. In der

Nacht der vermeintlichen That nnd auf dem Wege sur Brftoke habe er Alles wie

in einem Kebel gesehen. Um eine Strassenecke biegend erschrak er heftig, in

der Meinung, er habe einen Sarg an offenem Grabe vor sich. Bei genauerem Zu-

sehen sei es eine Erdaufschüttung gewesen anläpslich des Legens von Gasröhren.

Weitergehend erschrak er \<ir jedem Schalten. Auf der Brücke angelangt be-

merkte er am anderen Ende derselben einen schwarzen, ungewöhnlich langen

Mann. Dieser stand ihm plötzlicb drohend gegenüber, gab ihm einen Stcss, so

dass er an's Brfickengel&nder taumelte. Da griff er entsetst in die Hosentasche

nach dem Messer, stiess nach dem Unbekannten, fOhlte aber nicht einen Wider-

stand beim StDss. Darauf kam ihm vor . der Fremde liege am ßoden. Er hob

ihn bei den Kleidern ganz leicht auf und warf ihn über das Brückengeländer.

Er wunden sich nun selbst, dass er heule eine ihm vorgelegte mittelgrosso

Person, sie an den Kleidern i^ackeud, kaum auf ein paar Zoll vom Boden aufzu-

beben vermag. Ber Mann gab keinen Laut von sich. Er hatte ihn auch nicht

nahen gehört Darauf ging J. fort, ohne mehr an Suicidinm su denken. An der

nächsten Ecke begegnete ihm ein Mann von angeheurer GrSsse, vor dem er sich

erschreckte. Auch die ganz roth brenneuden Strasseolaternen fielen ihm auf.

Daheim, im Bett, kamen ihm peinliche Gedanken an die (Jeliebte u. s. w. Er

träumte später von Uepsdarmen, Schub u. s. w. Am 8. Aug. Morgens war er
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ingstlieh, fiirobt«te sich vor der Polisei. Das Erlebnias aof der Brdoke fiel

fliin erst im Lanf des Tages ein. Zanehmende Angst trieb ihn di^nn aar Selbst-

anaeige.

Am 9. Deoember 1884 wurde Fat. im Einveratindniss mit der

Sicberbeitsbehörde genesen entlassen.

IL flysteriMbe Geistesstörang. Fälschliche SelbstbmhttldiKUigii

(Kiidmord, FnoktabUeibiBgei).

Im September 1870 lief bei der k. k. Staatsanwaltschaft in Graz

ein anonymes Schreiben ein, in welchem eine gewisse £. Geber be-

schuldigt wurde, ihrem Dienstmädchen Marie W. im 5. Monat die

Fracht abgetrieben za haben. Die Untersochang der W. ergab, dass

sie gar nicht schwanger gewesen war. Vie Geber erkl&rte die Beschul-

digung far eine infame Yerleamdung. Damit fand die Untersnchang

vorläufig ihren Absehloss.

Karze Zeit darauf läuft bei der Polizei ein anonymer Brief ein,

man möge dofh gegen Frau Geber gerichtlich vorgehen, sie im Verhör

nehmen und iirzilich exploriren, da sie schon 3mal die Frucht ab-

getrieben liabc. Die Untersuchung der G. ergiebt, dass sie nie

schwanger gewesen ist. Da das Gericht nicht weiter mit ihr ver-

handelt, läuft ein neuer anonymer Denunciationsbrief (diesmal von

der Hand der Geber) ein, in welchem sie der 3 maiigen Fruchtabtrei-

bung bezichtigt und eine nochmalige Untersuchung verlangt wird, da

die Aerzte nichts gefunden hätten, weil die G. dieselben bestochen

habe. Nachdem die Untersuchung gegen sie im October 1872 definitiv

eingestellt ist, querulirt sie förmlich noch bis 1874 in eigenhändigen,

jedoch anonymen Briefen, man möge der Geber doch den Prozess

machen, da sie ein neugeborenes Kind ermordet und zwei abgetrieben

habe. Sie macht die detaiilirtesten Angaben, wie diese Verbrechen

begangen wurden, erklärt, das Gewissen lasse der Verbrecherin keine

Ruhe. — Als all dies erfolglos ist, läuft unterm 25. Juli 1874 ein

Brief eines angeblichen Geliebten der G. ein. Er enth&lt dieselben

Denanciationen, droht, wenn das Gericht auf diese Anzeige nicht

reagire, die Angelegenheit einem höheren Gericht anzuzeigen. Stil

und Handschrift dieses Schreibens sind die der G., der Name ist ein

fingirter, wenigstens ist kein Name wie der im Brief unterschriebene

anfitnfinden.

Bis zu den ersten Tagen des November 1881 liefen keine der-

artigen Briefe mehr ein. Von da an bekamen die Behörden in rascher
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Folge 8 Briefe, sämmtUch anonym, des gleichen dcnunciatorischen

Inhalts wie die früheren und s&mnitrich von der Hand der G. her-

rährend. Daraufhin wurde die G. neuerdings in Untersuchung ge-

nommen. Im Verhör that sie dergleichen, als ob sie gar nicht

schreiben könne, und stellt entschieden in Abrede, die bei den Acten

anliegenden Briefe geschrieben zu haben. Nach den Gutachten der

Schriftverst&ndigen ist aber kein Zweifel darüber möglich, dass sie

die Schreiberin ist.

Die einvemommene Ziehtocbtor der Q. giebt an, dass sie auf Geheiss und
Diciat der G. 1870 die swei ersten Briefe sehreiben mosste; die 0. sei damals

sehr aafgeregt geweson urui habe ihr verboten, je von diesen Briefen etwas an

verrathen. Auch in der Folge sei die Ziehmutter G. oft ganz verzweiflungsvoll

gewesen und habe sich gebeniet wi»^ .Jemand, der eine schwere Sündi' auf dem
Gewissen hat. I>io G. habe auch wiederholt ilir gesagt, sie habe etwas so schweres

auf dem Iler/,en. dass sie es nicht einmal beichten könne.

INe G. giebt endlich an, dass sie den ersten Brief ihre Ziebtochter sohreiben

Hess, veranlasst durch eine unbekannte Frauensperson, die an ihr gekommen sei

und, von Qewlsseosbissen gefoltert, sie gebeten habe, ihr Verbrechen (Abortus)

Sur Kenntniss des Gerichts zu bringen. Sie selbst sei unschuldig und habe auch

die neuerlichen Selbstanzeigeri nicht verfasst.

Während des Ganges der l'ntersuchunß liefen ineluere anonyme Briefe von

dct Hand der Geber ein. des Inhalts, dass die G. ganz unschuldig sei.

Der Ehemann der G. ist gaoa bestünt über die Selbsidenunciationen seiner

, Frau. Er kann sich die gaaio Sache nur mit Irrsinn erkl&ren. Sie habe oft Qe-

barmutteikr&mpfe und Stairkr&mpfe mit dem Gefühl, dass etwas von ihr abgehe

und sei wohl dadurch zur Idee gekommen, abortirt zu haben. Es fiel ihm auf,

dass schon vor einigen Wochen seine Frau au Bekannten ftusserte, sie werde bald

vom Criminal eine Vorladung bekommen.

Die Dienstgeberin der G. berichtet, dass diese seit 6 Wochen ganz voran-

deri sei. Früher eine gute Arbeiterin, sei sie oft ganz verloren, stiere beim

Essen vor sich hin, sei gans occupirt von Sorgen wegen über sie bei Gericht ein-

gelaufener Dennnciationsbriefe. Auffallenderweise habe die G. jeweils, noch ehe

die Briefe bei der Polizei einlangten, von neuerlichen, gegen sie gemachten De*

nunciationen gesprochen.

Vom 10. üciober ab sei sie iiiini änifsilich und desperat geworden, habein

besuindigem ängstlichem Erwartungsaflect vor Arretiruog gelebt. Sie zitterte,

wenn sie nur eines Wachmannes ansichtig wurde.

Ani 17. NovemKer wurde die G. verhaftet. Sic zuckte zusammen,

erklärte sich für iin>chuldig, machte auf dem Transport nach dem

(iclängniss .Micnc in s Wasser zu springen, hckam im Arrest Krampf-

an lälle und wurde, als diese nicht nacbliessen, am 18. in's Spital,

auf die psychiatrische Klinik gebracht

B. G.. 45 Jahre, Sobubmachersfrau, seit 20 .lahren verheirathet, stammt

von psychopathischer Mutter. Zwei Schwestern der Fat. befinden sich an unheü«
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barem Iminn Mdtnd hi dnerPflegeanstali, eine weiten Sobweater ist taabeiamm,

minnenftebtig; ein Bruder starb. 24 Jabre alt, im Irrsinn. Pat. war von jeher

sehr emotiv, schreckhaft. Mit 13 Jahren wurde sie menstruirt Sie llit damals

an Hieichsucht. Hraemonstrual hatio sie immer hefiij^e Koliken. Sie hat in

20jähriger Ehe nie cünci})irt. Der Coiius war ihr immer schmerzhaft. Habi-

taelle Verstopfung. Letzte Menses vor 4 Wocbeo. Sie galt als eine brave,

lleissige Arbeiterin und als eine oabeseboltene Frau. Sobon bald nacb der Ent-

wiokelang erkranlKte eie an oonvalaiTer Hysterie. Seit einem heftigen Sohreolr

1870 entwickelte sich das Bild einer Hysteroepilepeie. Die Anfälle zeigten sieb

forwiegend menstrual. Bald jresellten sich dazu auch Anfälle von Delirien. Sie

sab schwarze Gestalten. Teufel, Fratzen, gegen die sie sich zur \V(;hr .setzte,

phantasirte von Todlen. Särgen. Eingegrabenwerden, war sehr ängstlich, redeie

ganz confus. Intervallär war sie von wechselnder Stimmung, emotiv, reizbar,

litt b&niig an Kepfweb. In den letiten Jabien waxen die deliranten Anf&Ue

seltener geworden, dafür aber vertigoartige anfgetreten, in welchen sie erblasste,

starr und steif stehen blieb and dann wie ans einem Traum wieder au sieh kam.

Die bis zum 14. December sich erstreckende Beobachtang im

Spital ergab das Bild einer Hysterie mit zeitweisen kataleptiformen

Erstarru ng.'^zustfinden.

Pau bietet keine Scbädelabnormitäten, die vegetativen Organe sind ohne

Befund. Die Miene ist moroe, der Blicli scheu. Pat. ist ruhig, resignirt, bittet

un Untersnohung, da werde sieh gewiss ihre Unschuld herausstellen. —
Die gyn&liologische Exploration ergiebt folgenden Befund:

Die Portio vaginalis befindet sieb hinter der Symphyse. Sie ist derb, jung-

fräulich. Im hinteren Scheidencrewölbe fühlt man den derben, etwas vergrösserten

(retrotlectirien) Uierus. Während der Exploration bekommt Pat. einen Anfall

TOD Starrkrampf, der sich aber bald löst. —
Pat. bebarrt dabei, dass sie die bewussten Briefe nicht geschrieben bat.

Sie mft Gott tum Zeugen an. dass sie diesen Dennnciationen fremd sei. Sie

l^tnne Ja gar nicht recht schreiben, und daau angehalten, kratst sie anscheinend

mühsam und ungeschickt Namen und Adresse aufs Papier. Sie Termuthet, dass

die Anzeigen von einem Frauenzimmer herrühren. Sie habe zwar eine Feindin,

könne ihr aber eine solche Schlechtigkeit nicht zutrauen. Die Sache sei schon

lange luchl ar gewesen, aber Niemand habe diese Verleumdungen geglaubt, da

sie ja nie schwanger war.

Schon seit mehreren Jahren spreche man schlecht über sie, behaupte, sie

habe 1 Kind umgebracht und 3 abgetrieben. Derlei sei auch in Briefen ge-

standen, die man ihr vor Gericht vorgelegt. Anfangs habe sie im Bofrusstsein

ihrer Unschuld sich nichts darans gemacht, aber anfangs November sei ihr die

Sache doch zu toll geworden. Sie sei nun selbst zur Polizei gegangen. Dort

habe man sie hart angelassen und ihr u. A. auch mitgetheiit, in den Briefen

stehe, da&s sie schon seit 20 Jahren Ehebrecherin sei.

Als man ihr die Briefe mlegt und beweist, dass sie von ihrer Hand ge-

schrieben sind, wird sie veilegen. Auffallend ist, dass sie selbst da. wo sie Gott

sum Zeugen ihrer Unschuld anruft, gar nicht in Affect geräth. Man gewinnt den

Eindruck, dass sie sich bewusst ist, su lägen. Jedenfalls ist ihre ganse Verthei-
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digang eine htfohst matU. Wenn immer sie nnr Imm, belletigt sie die Aente

mit Bitten, eine Utemsexploratton onanehmen und ihr eio Zengniss rassn-

stellen, dass sio nie geboren habe.

Bis zum 5. December bleibt Frau G. bei ihrer Erklärurif;. nicht zu wissen,

wer die Anzeigen geschrieben habe. An diesem Tage bekennt sie sich als die

Schreiberin und motivirt ihr widerspruchsroUes Benehmen folgondermassen

:

allit meiner veiheiratheteii Sehwester hatte ich viel Verdrass. Sie hdhnte

mieh (1870), dass ich kein Kind beltomme, weil ich keines werth sei. Die

Mutter Gottes schaue jede Frau erst 9 mal an. bevor sie ihr ein Kind schenke.

In meinem Zorn über diese Reden sagte ich einmal prahlerischer Weise zur

Schwester: „was willst du? ich habe schon 4 Kinder gehabt; aber es ist ge-

scheidter, dieselben früher zu entfernen als zu gebiircn." Darauf drohie mir die

Schwester mit gerichtlicher Anzeige. Ich erschrak heftig, erklärte, ich hätte

diese Aensserong ja nur im Zorn gethan, aber Jene liess es nicht gelten.

«Seither lebte ich immer in Angst ?or der Sohwester, dass diese ihre

Drohung wahr mache. Daneben hatte ich grosse Sehnsnchti doch endlich Mutter

zu werden. In meinen Phantasien beschäftigte mich von nun an beständig der

Gedanke, ich hätte wirklich Kinder abgetrieben. Wenn ich dann wieder bei mir

war, erkannte ich klar, dass es nur eine Einbildung sei.

«Von 187 1 an hörte ich etwa ein Jahr lang die Leute in meiner Umgebung

davon munkeln, dass ich Kinder abgetriobM hitte. (Gehörsillusionen.) In meiner

Unklarheit über die wirkliche Situation veranlasste idi die Ziehtochter, die be-

treffenden Anzeigebriefe zu schreiben. Ich n)uss damals ganz desperat und irr-

sinnig gewesen sein. In meiner Angst und Spannung wollte ich Gewissheit

darüber haben . was an der Sache sei. Als die Untersuchung nicht vorwärts

ging, schrieb ich die betreffenden Briefe. Da ich bestimmt wussle. nie schwanger

gewesen zu sein, hoffte ich glänzende Rechtfertigung durch das Gericht and die

OerichtsSrzte gegenfiber dem Gerede der Lrate. Leider erfüllte sich diese Hoff-

nung nicht und die ansüglicben Bemerkungen der Leute dauerten fort. Ich be-

merkte auch in letzter Zeit, dass man mich verachte, schlecht von mir spreche.

Gelegentlich hörte ich auch wohlwollende Aeusserungen : „es ist nicht schön von
' der M.. dass sie ihrer Schwester Solches andichtet." .Meine Schwester starb zwar

1879, aber gleichwohl hörte das Gerede nicht auf.

«In letzter Zeit gerieth ich wieder in Angst. Sorge, Verwirrung über den

Gedanken, dass der Protess wieder aufgenommen werde. In meinen Phantasien

plagte mich wieder der Gedanke, es kSnne doch wahr sein; das geringsch&taige

Benehmen der Leute und Ihr Gerede bestärkten mich darin. Da schrieb ich

.selbst wieder die Anzeigen, damit die Sache doch endlich einen Ausgang nehme.

Im Bcwusstsein meiner ÜDSchuid verlangte ich bestandig, dass ich innerlich

untersucht werde."

Epikrise. Das widerspruchsvolle Verhalten der Sclbstdenun-

ciantin erklärt sich aus krankhaften und zeitlich diffcrirenden Zustän-

den und Vorgängen ihres Bcwusst^cins. Sie ist hystero- epileptisch,

zeitweisen bystero^epileptischen deliranten Zuständen unterworfen und

aberdies chronisch geistig gestört durch Gehörsillasionen und falsche

Wahniebuiuugen mit persecutoriscb paranoischem Inhalt oud bezog-
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lidier Verwerthong. Diese Delirien and diese paranoischen Elemente

traten episodisch 1870—72 und von 1881 ab besonders deatlich za

Tage. Sexuelle Delirien, Ideen Kindesmörderin zu sein, bilden einen

häoBgen Inhalt der hystero^epileptischen deliranten Zostilnde, theils

als Zwangs-, theils als Wahnideen nnd werden za Zeiten intenrallär

nicht vollkommen beherrscht und corrigirt.

Darch diese verschiedenen Momente wird Pat. in ftngstüche Span-

nung and Sorge versetzt. Eine unbedachte prahlerische Aeusserang

in gekränktem Stolz der feindlich gesinnten Schwester gegenüber,

deren Drohung mit gerichtlicher Anzeige, steigern diese durch Zwangs-

vorstellungen, durch zeitweise einer Gcrrector nicht zugängliche Erleb-

nisse von Delirium, sowie durch paranoische falsche Wahrnehmangen

unterhaltene ängstliche Spannung zu ängstlichen Erwartungsaffecten.

Diese werden in Zeiten der iLxaccrbation des krankhaften (Jcsammt-

zustandes (1870— 7'2 und 1881) unerträglich und motiviren Selhst-

denuniiationcn, theils um Gewissheit zu haben, ob sie gerichllich

s< hon vonlät'liligt ist, theils um dem qualvullen ängstliehcn Span-

nungszustand um jeden Preis ein Hude zu machen. Fortdauer der

psychopathischen treibenden Bedingungen, Missorfolg ihrer Denuncia-

tionen veranlassen die Kranke, die Sache bei Gerirhl durch neue Selbst-

beschuldigungen zu betreiben. Mehr oder weniger klares Bewusstscin

der Unschuld. Aussicht auf völlige gerichtliche Klarstellung derselben

geben ihr den Mutb zu solchem energischem selbstdenanciatorischem

Vergehen. Zeitweise Angst vor den Folgen eines solchen, möglicher^

weise auch lucida intervalla völliger Einsicht in das Verkehrte ihres

Wesens, motiviren das Schreiben entlastender, von gerichtlicher Ver-

folgung abwehrender, Unschuld betheuemder Briefe. Begreifliches

Schamgefühl veranlasst sie zu leugnen, dass sie selbst Alles geschrieben

hat Die Aussicht und Hoffnung von den Aeizten des Krankenhauses,

nachdem das Gericht von ihr keine Notiz mehr nehmen will, rehabili-

tirende Exploration und Zeugniss, nie schwanger gewesen zu sein, zu

erhalten, siegt über ihre Scheu, sich als Schreiberin zu bekennen. Sie

enthüllt derogemSss ihren ganzen psychischen Zustand und ihre Motive.

Die 6. bel&stigte seit der Entlassung (U. December 1881) nicht

mehr die Gerichte. Sie hat nach wie vor hystero- epileptische An-

aUe mit gelegentlichen Delirien und kam 1882 noch mehrmals um
ein firztliches, sie gegen die fortdauernden üblen Nachreden der Leute

(Kindesmörderin, Fruchtabtreiberin) enthistendes Zeugniss zu erbitten.
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Zwei Primt-ClBtaclitMi iliar iwiifeUufle toiAthikniikc.

Ton

Dr. ScIiolB (Bremen).

L Flifliaitit, IiMoUtuigshemuK d« OeUni.

D. K., 41 Jahre alt und oiiTerbeirathet, isl der Soha angesehener Uliem,

in denn Ftmilie erbliche Disposition so Geistesknuiklieiten oder sobvereren

Kefvenleiden nicbt beobaohtet worden ist.

In der frühesten Kindbeit scheint die Bnlwicklang D.*s, des fünften Sohnes

unter 8 Kindern, keine Störnng erlitten zu haben. Da traf ihn im Alter von

zwei Jahren das Unf^lück. mit der Wärterin die Treppe hinunterzufallen und

einen Bruch des rechten Schläfenbeins zu erleiden. Wider alles Erwarten üher-

staad er denselben nach langer, schwerer Krankheit: aber es ist die wol allge-

meine Annahme seiner Verwandten und auch D.*s selbst, dass diesem Unglficks-

üalle die Sebald an der eigenthömlichen Richtung, welche seine Qeistestbitigkeit

sp&ter genommen hat, hanptsachlioh soxoschreiben sei. Im Alter tob 10 Jahren

erlitt r.. wie er sa^t, eine ünterleibsentzündung. Seitdem sind ernstere Kranlt>

hellen nicht mehr vori^ekommen , dorli hat er bis anf den heutitjen Tag. wenn

auch in letzter Zeit seltener und gelinder, an sehr heftigen, bis zu ühnmachts-

Anfälien sich steigernden, reifenfurmigen Kopfschmerzen gelitten.

Gewiss ist, dass die kdrperliobe und geistige Entwicklung des Knaben

fortan nur langsam Ton Statten ging. Erst mit 4 Jahren lernte er laufen, noch

sp&ter sprechen; mit 7 Jahren besuchte er snerst die Schale. Auch hier blieb

er zurück, sudi Studiren war er zu schwach und so verliess er im Älter ?on

16 Jahren, um Kaufmann zu werden, die Tertia des Gymnasiums, weiches er

als sogen. Kealisi besucht hatte.

Schon damals zeichneten ihn gewisse Eigentbümlichkeiten aus. Seine Intel-

ligenz war, wie gesagt, schwach entwickell. Im Wissen und Urtbeilea hinter

seinen Altersgenossen sorttckgeblieben, boten seine Fragen, seine Bemerkungen

nicht selten ein sonderbares Gemisch von Albernheit und Altklugheit dar. Sein

Charakter war bei unverkennbar grosser Gntmüthigkeit. Liebebedürftigkeit und

Anschmiegsamkeit launisch, reizbar, empfindlich und unverlriiglirh. Er war sehr

peinlich in Kleinigkeiten, zpii^iv einen fast krankhaft zu nennenden Ordnungssinn,

so dass er ausser sich geiathen kennte, wenn ihm z. ß. das Dienstmädchen die

Stiefel verkehrt hinstellte oder wenn ihm auf der Kaffeetasse der Löffel zur linken

statt zur rechten Hand lag. Er war dann im Stande, den Dienstboten herein-

anrufen und ihm über diese Termeiiitliche Unordnung Vorwürfe su machen. Schon

damals endlich seigte sich, seinem Geständni.ss zufolge, eine perverse geschlecht-

liche Neigung zu Personen des eigenen Geschlechts, jener unglückselige Trieb,

dem. wie srhon so viele Existenzen, auch die seinige zum Opfer gefallen ist.

Vom Jahre 1852— 10ü2 war D. in verschiedenen kaufmännischen Qe-
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sdAften. zuerst als Lehrling, später als Gehülfe in llainburi? und Posen thätig.

Starke religiöse Schwiirmorei war der Grundznp, der ihn damals vor Allem aus-

xeicbnele und dieser Neigung folgend, v^riit^ss er 1803 seinen Beruf, um als

Bruder in das Kauho Haus bei Hamburg einzutreten. Aber Uaverträglicbkeit

und au hohe Aaspraohe an das, was er christlicbes Leben nannte, sowie wol

aaeh mebrraeh verletste Eitelkeit Hessen ihn diesen Beraf nach fünf Monaten

wieder aufgeben. In verschiedenen Stellungen, als Buchhalter in einer photo-

graphischen Gesellschaft, in einer Bibelgesellschaft, später in .München inTapeten-

und Papiergeschäften, endlich in einer Seifenfabrik war er bis 1805 l eschäftigt.

Seine schwärmerische religiös« Kirhtung Mieti während dieser ganzen Zeit un-

verändert dieselbe, so dass er eifriges Mitglied eiuor frommen christlichen Bruder-

sobaft junger Kanflente wurde. Damals inerst aber anob fing er an, seinen per-

Tersen Gesohlecbtstrieben in ausgedehnterer Weise nnd nnrorsichtig sa ftdbnen,

so dass er entdeckt ond mit Schimpf und Schande ans der ohristliohen Brfider-

Schaft ausgestossen wurde. Nach kurzer Beschäftigang in dem Bureau eines

grossen ländlichen Industriellen fand sich nach längerem Umhersuchen, haupt-

sächlich durch VerniitU'lung seines sehr angesehenen Vaters, endlich bei der

Post ein Inierkommen. D. wurde als Expedient an verschiedenen kleinen Orten

beschäftigt, musste aber nach 3 Jahren 4cn Dienst qniltiren, weil er wiederum

als P&derast entdeckt wurde. Nach einem Jahre, wSbrend dessen er in einer

süddeutschen Stadt conditionirte, auf besondere Vorw^ndung wiederum als

Bureanarbeiter im Postdienst angestellt, i^-.ih er diese Stellung 1873 freiwillig

snf, um in ein Bankgeschäft einzutreten. Wegen mangelnder Beschäftigung

TOn da im Herbste 1875 entlassen, trat er endlich seine letzte Stellung als

Kesseniendant in L. an. Aber auch diesen Poston musste er verlassen, weil er

in einem öffentlichen Lokale in betrunkenem Zustande unzüchtige Attacken auf

junge M&nner wagte.

In allen diesen Stelinngen wird fibrigens seiner Treue und Redliohkeit im

Dienste, seiner Pünktlichkeit im Kleinen rühmend gedaoht. Seine Leistung^en im

Allgemeinen sollen abfr immer nur sehr mittelmässig gewesen sein. Im prakti-

schen Postdienst namentlich ist über seine Unverträglichkeit im Verkehr mit dem
Publikum geklagt worden.

Heine eigenen Beobacbtangen haben Folgendes ergeben:

D ist von mittlerer, fast kleiner Statur, massig guter Ernährung, schwach

entwickelter Muskulatur. Die physikalische Untersuchung ergiebt schmalen Brust-

korb, sonst keine Anomalien innerer Organe. Dagegen bietet die Schädel-

bildung Al norniitäten dar: Während das Vorderhaupt mächtig entwickelt ist

and auch das Iliriteriiaupt normale Maasse zeigt, ist das .Miitelhaupt otlenbar in

der Entwieklung zurückgeblieben. Denn bei einer Ohr-StimUnio fon leiehlioh

30 Ctm. und einem Breitendurohmesser von 1 5 Gtm. seigt der L&ngsdnrchmesser

nur 17
'/f und der Horizontalomfang nur 54 Gtm. Die Furche an der Verbin-

dung zwischen Scheitelbein ntid Hintr^rhauptbein (der Lambdanaht) ist sehr be-

trächtlich vertieft; beide Schädelhälften sind ferner nicht ganz symmetrisch, in-

dem die rechte Seite an der Bruch.stelle ülier dem S('heitelbein eine massige Ver-

dickung und höckerige Unebenheiten aufweist. Diese Stelle selbst ist bei berüb-

»ung empfindlich, so daas als Kupfbedeekung am besten weiche Vfitiea, Hfite mit
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hartem Rand dagegen nur alsdann vertragen werden, wenn der letztere die

empfindliche Steilo gar nicht berührt.

Aooh ohne BerShmng, so giebt D. an, verapfire er hiofig nnangenelime

Sensationen an dieser Stelle, und hat er übertaanpt, theils in direkt fSblbarem

Zusammenhang damit, theils ohne denselben, bis auf den heutigen Tag, wenn

auch in letzterer Zeit seltener und gelinder, an sehr heftigen, bis zu Ohnmachts«

Änfiiilen sich steigernden Kopfschmerzen <!:elitten. Dieser Abnormitäten halber

ist auch D., wie er angiebt, vom Militärdienst befreit geblieben. Zeichen der

Trunksucht liegen nicht vor, D. ist Icein Gewohnheitstrinker. Wenn er in letzter

Zeit Sfters schwer betranken gewesen sein soll, so rdbrt das Ton seiner Gewohn-

heit her. in Gesellschaften steh gehen an lassen, und weil er nicht viel vertragen

kann. Er ist also höchstens als Gelegenheitstiinker anzusehen. —
Nun zu den Wahrnehmungen auf geistigem Gebiete. Was zunächst die

Intelligenz anbetrifft, so felilt es D. nicht an rascher AiifTassungsgabe und rich-

tigem l'rlheile. Dazu kommt eine gewisse, freilich mitunter bis zum L'nstäten

ausartende Lebhaftigkeit und Beweglichkeit des Geistes, ein oft witziges Erfassen

von Analogien, welche, unterstützt durch einen immerhin nicht unbedeutenden

Fond gesellschaftlicher Bildung, dem oberflfichlichen Beobachter leicht das Bild

eines gut begabten Geistes, der manni|^fache Interessen sn pflegen versteht, vor-

täuschen können. Aber blickt man tiefer, so entdeckt man den Defect. Was
D.'s Inlellcct fehlt, ist Kraft und Tiefe. Die Oberfläche der Dinge weiss er wol

zu erfassen, aber tiefergohende Couibinationen bleiben ihm verschlossen. Kino

Wahrnehmung rasch machen und daran normalerweise oino Reihe von Vorstel-

lungen knüpfen, das kann er wol, aber einen Gedankengang beharrlich zu ver-

folgen, logisch aussadenkea, aberhaiipt nur sich anhaltend geistig zu beschäf-

tigen, dastt ist er kaum im Stande. So ist er nicht blos arm an positiven Kennt-

nissen, auch die höhere Geisteslbätigkeit, insofern sie in der Fähigkeit besteht,

Abstractionen zu bilden, ist verkümmert. Und hierin vor Allem offenbart sich

die Schwäche seiner Intelligenz.

Was den Cliaraktcr atibetrilTt. so ist vor Allem die perverse Geschlechts-

richtung in Betracht zu zieheu. D. selbst giebt hierüber Folgendes an: Schon

in frfiher Jagend vor den Pubertfit^ahren habe er ejne starke Neigung zu Knaben

gefShlt Qod innige Knabenfrenndscbaften geschlossen. Bald nach der Pnbert&t

habe diese Neigung, welche er bisher für rein gehalten, zu seinem eigenen

Erstaunen, ja zu seiner Bestürzung, eine geschlechtliche Richtung genommen.

Aber erst nach seiner Rückkehr ans dem Rauhen Hause sei er der Versuchung

wirklich zum Opfer gefallen und habe er alsdann diesem Laster häufiger gefröhnt,

wozu in Berlin viel Gelegenheit geboten sei. Uebereinstimmend mit der anderer

P&derasten ist auch seine Angabe, dass die geschlechtliche Befriedigung nur in

gegenseitiger Onanie bestehe, sowie dass P&derasten sich stets unter einander

sofort beim ersten Blick erkennen und deshalb die Gelegenheit nt(^t schwierig

zu suchen sei. Auf einem einzigen Gange vom Brandenburger Thor bis zum
kaiserlichen Palais könne er des Abemls jederzeit einige Dutzend Männer als

Päderasten bezeichnen, was nur fiiiein solchen, der selbst an dieser unglück-

lichen Leidenschaft hängt, überhaupt möglich sei. Dauernde Verhältnisse, förm-

liche I4eb«iverhUtni«e, wie sie nicht s^ten mit allem tragischen Pathos unter

dieser BrOderschaft geschlossen werden, hat er jedoch nicht unterhalten; es sei
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ihm immer mehr um Befriedigung des augenblicklichen Bedürfnisses zu ibun

gewesen. Auch ist seine Enthaltung vom weibltohen Geaehleeht keine absolute

gewesen. Nicht blos, dass er einstmals verlobt war« aaoh den normalen Coitns

hat er einige Male, wenn aach nicht mit besonderer Befiriedignng, ja selbst mit

Widerwillen^ ansgefabrt.

Diese Wahrnehmung steht übrigens nicht vereinzelt da. Es giebt

Paderasten, welche sich zur Heilang von ihrem perversen Triebe dem

weiblichen Geschlechte n&hern, ja selbst in der Ehe Rettang suchen

und Kinder erzeugen. Choiseul du Praslin, der kinderreiche Gatteii-

mörder, war ein P&derast. Auch D.*s Fall bestätigt nur aufs Neue

die schon von Anderen, namentlich in älterer Zeit von Gas per, sowie

auch von mir selbst gemachte Erfahrung, dass die P&derastie keine

blosse verabscheuungswurdige Angewohnheit, kein Raffinement dar-

stellt, sondern eine angeborene Verkehrtheit der Geschlechtsrichtung

ist: eine Verkehrtheit, welche sich sehr häufig in dem gesaramten,

doni weiblichen Typus sich nähernden psychischen H;ibitiis kctin-

zeichnct. Es giebt hocligebildete Päderasten, welche diesen Zwiespalt

schmerzlich fühlen und an ihm tragisch zu Grunde gehen.

Auch D. zeigt durch munrhc Eigenthürniichkeit die Annäherung

;ui den weihlichen Geschlechtstypus — durch anschmiegsames, an-

lihnungsbcdürftiges Wesen, durch die Richtung seines Geistrs auf

Kleines, Nächstliegendes, endlich seli)sT pliysisch durch zarteren Körper-

bau, weisse Hautfarbe und sanfte, cinsrinneichcinde vStimme. —
Um aber das Wesen des Gezeichneten möglichst ganz zu erfa.ssen,

darf in dem Bilde ein Hauptcharakterzug nicht fehlen, ein Charakter-

zug, den ich nicht besser als mit dem Ausdruck: „krankhafter Sub-

jectivismus* zu bezeichnen weiss. Derselbe hat mit dem Egoismus

das Gemeinsame, dass das eigene Ich zu stark in den V'^ordergrund

scstellt wird; aber während der Egoismus zmn Vnrtlioil der eigenen

Persönlichkeit bewosste Zwecke verfolgt, mit der Nebenbedeutung des

moralisch Unerlaubten, also hauptsachlich auf dem Gebiete des Strebens

sich äuFsert, — uberschreiten bei dem krankhaften Subjectivismus

Vorstellongen wie Strebnngen kaum die Schwelle des Unbewussten,

vielmehr erscheint vor Allem die Empfindung anormal. Solche Indi-

viduen empfinden in wichtigen Punkten anders wie andere Leute. Es

fehlt ihnen das Normalgefuhl ihres Verhältnisses zur Aussenwelt; in

dem Banne der eigenen Persönlichkeit befangen, empfinden sie für

äussere Objecto nur insoweit Interesse, als sie das eigene Ich be-

rühren. Sie können nicht aus sich heraus; ihr ganzes Dichten und
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Trachten dreht sich schliesslich nur um sie selbst. So steht es auch

mit D. und so orlilären sich manche seiner individuellen Eigcnthfim-

lichkeiten, z. B. seine übei^osse Sorge um s- inofi eigenen Körper und

dosson Wohlbehagen, seine naive Selbstgefälligkeit in vielen Ding;cn,

das liebevolle Vcrsrnkpn in Betnn htungen der eigenen Persönlichkeit,

alter, vor vielen «lahreu crp^(<hriobener Tagebücher onbedeuiendsten

Inhalts, über denen er Tage lang liest und aus denen er Auszüge an

seine Freunde da und dort hinschickt Auch die Natur seiner geistigen

Interessen legt davon Zeugniss ab.

Am liebsten besucht er ein Volksconcert oder eine leichte Oper oder iiyend

eine Schanstellang, Dinge, die lediglioh seinen Sinnen schmeicheln. Er liest wol

auch gern Zeitungen, aber doch nur aus Neugierde, der Persönlichkeiten weg^on.

Die IVbatten über die Justizi,'<\sot/e im Keiclistage interessirloii ihn wol. aber

nicht ilor Sache wegen, sondern nur. weil er eitiiß:e der fiabei hervorrai^ervi be-

iheiligten Persönlichkeilen kennt. Zur objecliven lietrachlung eines Ivuti.stwiTkes

oder einer wissenschaftlichen Frage ist er nicht geschaffen. £in fernerer Beweis

für die ^nsliche Verkennang seines Verhältnisses sar Aassenwelt und die anor*

male Art seines Empfindens ist auch die Sorglosigkeit, mit der er von Tag sn Tag
dahinlebt. Er weiss, welcher unglückselige Fehler ihm anhaftet; er weiss, dass er

deshalb schon mehrere Stellen verloren und Schande statt Ehre gewonnen hat;

er ist sich bcwusst. einen hohen Nansen uiul eine edle Familie zu veruntrlim[ifen,

er lässt sich das mit unj^-.'S(^limii\ktcn Worit'n vorhalten, er lÜN.st .sich die l'er-

spektive eröffnen in eine unfreie, bevormundete Sleilung — Alles dies iiörl er

achtnngsToU an, es macht wohl anch auf den Augenblick Bindrack auf ihn; aber

kaum eine halbe Stande darauf ist alles Terfloger. und er erfreut seine Umgebung
wieder durch Gesang und harmlose Kalauer. Er sucht wol hier und da. so weit

es ihm überhaupt möglich ist, um eine neue Stellung nach, empfänirt auch die

abschlägij?en Antworten für den Auf^enblick mit IJedauern, lässt sidi uler da-

durch in seiner riemüililichleii nicht .«jlören. l)as schwere Veri^^ehen. welches

ihm seine letzte Steile kostete, findet er schon gar nicht mehr so schlimm; es sei

Ja nur Spass gewesen, es sei gar nicht nSthig gewesen, dass er deshalb L. habe

sofort verlassen mSssen, die Leute hätten ihn dort alle so sehr lieb gehabt. Jetat

wolle er gerne eine Vorkosthandlang anlegen, wo er gewiss sehr gute Geschäfte

machen werde, da er mit den Leuten so gut umzugehen verstehe: es fehle ihm

nur das Geld. Vielleicht «febe ihm das sein sanier Freund in Frankfurt, oder,

w'as wir meinten, ob er nicht lieber lieiratlicn solle, in L. sei eine Wiuwe. von

der er sicherlich keinen Korb bekommen werde. Sie führe zwar ein Lcinwand-

geschäft, von dem er nichts verstehe, aber das schade nichts; er würde sich bald

hineinarbeiten. Sonst hätte er auch Lust, Pferdebahn^Conducteur zu werden.

Seine auf den geringsten Anlass, oft auch ganz nnmotirirt ausbrechende lärmende

Fröhlichkeit, sein Selbstvergessen oder vielmehr da.s Vergessen seiner Umgebung
bei solcher Gelegenheit erinnert mitunter ^n-rade/.u an das Gflinhren eines

scbwachsinnifren Maniacus. Hei die.ser Lcicliilebigkeit ist es aurh iii<-lii zu ver-

wundern, da&s D. io gewissen Kreisen, wo er sich gehen liess, als Spassuiacber
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and ^OnkeP beliebt war, und dass er sich zahlreicher ^Freunde" rülinien darf.

Freunde freilich, von denen nach dem bekannten Sprichwort ein Dutzend auf ein

Lotb gehen.

Im letzten Grunde stellen alle diese Eigenthümliohkeiten auch

nichts anderes dar als Schwächesymptome. So schwach wie seine

Intelligenz, ist auch sein Charakter. D. ist gutmüthig, vertr.uionsvoll,

ohne Arg und Falsch, aufrichtig, in seiner Art anhänglich und ergeben.

Seine bürgerliche Rechtschaffenheit in Vermögens- and Geldsachen ist

über alleiD Zweifei erhaben, — aber es fehlen ihm die höheren

ethischen Impnlse. ManneswSrde, Ehre and Vaterlandsliebe, Sorge

am das allgemeine Beste, wenn aach in einem beschrankten Kreise

a. s. w. — von alledem hat D. keine lebendige Vorstellung, es sind

ihm Worte, die er einmal gehört hat. Darum sind auch alle Er-

mahnungen, jeder Appell an seine höheren ethischen Gefühle so

gänzlich nutzlos; er hört sich dergleichen wol an, handelt aber dann

doch wieder nach seinen augenblicklichen Impulsen. D.'s ganzes Ver-

halten hat grosse Aehnlichkeit mit dem eines 16jäl)rigen Knaben, nur

dass ihm der hohe Schwang der Ideale fehlt, welcher so of% die

Knabenseele erhebt. Und so stehe ich auch nicht an, seinen geistigen

Zustand als bedingt durch eine Entwicklung:shemmung zu be-

zeichnen, welche ihrerseits durch die in (ien ersten Lebensjahren auf

den Kopf wirkende niechaiiisi lic Gewalt und ilic darauf folgenden

Krankheilsprozesse veranlasst wurde; eine Entwicklungshemmung dos

geistigen Gebietes, welche schon äusserlich in der abnormen Gestal-

tung des Schädels ihren adäquaten körperlichen Ausdruck findet,

Dass mit dieser Entwicklungshemmung auch die pervei.se Geschlechts-

richtung in ursächlichem Zusammenhang steht, — wer möchte das

leugnen? Analogien liegen genug vor, aber im einzelnen Falle freilich

lässt sich der direkte Beweis nicht führen. Wer möchte ferner solche

Individuen, wenn sie eines ireschlechtlichen Verbrechens angeklagt

würden, für völlig zurechnunghfahiL^ erklären? Ich wenigstens würde

als Sachverständiger in foro stets für geminderte Zurechnungsfähigkeit

eintreten.

Was nun beginnen? Gerade solche, nach dem Ausdrucke Grie-

singer's »organisch belastete'* Individuen, weh h(^ zwar psychopathisoh

angelegt sind, aber eine typische Form von Geisteskrankheit noch nicht

darbieten, sind eine fortwährende Verlegenheit für ihre Familie und

die Gesellschaft Sie sich selbst überlassen kann man nicht; denn

sie entbehren meistens der Directi?e über sieb selbst, und dem Kampf

8«
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um's Dasein sind sie nicht gewachsen. In Irrenhäuser gehören sie

auch nicht, und es bleibt demiuu-li nur der Mittelweg übrig, sie in

irgend einer, ihrer individuellen Art angepassten Form fortdauernd

zu bevormunden. Ich meine, für D. wäre es das Beste, ihn zunächst

wenigstens, in irgend rim r Familie einer kleinen Stadt oder auf dem
Lande, z. B. bei einem Geistlichen, in welcher far seine gemüthiichen

Bedürfnisse gesorgt ist, unterzubringen und das Weitere abzuwarten.

4.

Haemarrhagia e primo coita.

Yoii

Dr. l^womlc*
Seemidwmfit I. Cl. d«» k. k. «Ilg«m. KrankmlwuMt ia Wien.

^

Profuse Blutungen in Folg(^ des ersten Coihis liointiicri /icrnlifh

selten vor. In der Literatur finden sich nur sehr wenige Fälle dieser

Art beschrieben.

F. eil. Krü gel stein (Frlurl ii. Gotha, 18'29) führt in seinem

^ Promptuariiini oder Realre^ister über die in diT ( leriehtsarziieiwissen-

scliaft einsehlägigen P.e"itarlituiigen , Kntscheiduiiaen titid Vorlalle-,

1. Tbeil |). 418, drei Wrrke an. iti denen je ein Fall von Uacmorrhagia

e prinio coitu erwähnt wird, nämlich:

Isbrand a Dimerbroek, Anat. Lib. I. cap. 26, sponsae in tres

horas letalis: ferner

Metzger, cditio 3. §. 444. nota b. ex hymine rupto; endlich

Scharrig, Gynaecologia S. 2. cap. 1. §. 28. Haemorrhagia letalis

ex primo coitu.

Genauere Daten über die Ursachen und Grösse der Blutung giebt

Krügelstein nicht an. Nur in dem von Met/,ger beschriebenen

Falle wird specieli die Ruptur des Hymens als Ursache der Blutung

angeführt.

Tardieu (Stadl m^dico-l^ale aar les attentats aux moeurs:

Paris 1878.) fuhrt zwei Falle von Hämorrhagien in Folge des ersten

Coitus an. Der eine (beobachtet von Dr. BorelÜ) betraf ein Ujähriges

Mädchen, welches von einem 35jährigen Manne genothzüchtigt worden

war. Das Hymen war in seinem ganzen Umfange eingerissen (profond6>
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mfnt d<^ehir^ dans toutc sa circonforence), uml i->nrelli schätzt den

Biutverlu.st , welchen das Mädihcn noch am Tago Dach dem Gewalt-

akte erlitt, auf circa '2 Kilogrni. Blut.

Der zweite Kall (cilirt von Bord mann. Tht'so de Strassbourg;

1851. No. -230. p. 45, berichtet von Dr. Wae li.sni u t h) betraf eine

'iOJähri^'e Verwandte de.s f.ei/tercn. wehdie in der Brautnaeht einer

in Folge der Ruptur des Uymens aufgetretenen Blutung erlaj^. Die-

selbe war eine Bluteriu, so da.sä also in diesem Falle die Haemophilie

mit als Ursache der excossiven letalen Blutung angesehen worden muss.

Au-sser diesen beiden letzterwähnten führt Hofmann in seinem

, Lehrbuch der geriehtlichen Merlicin- (8. Aufl. Wien 1883. p. 1*22)

noch zwei von Habit (Wochenblatt der Gesollsch. der Aerzte in Wien

1857. No. 42) berichtete Fälle au. In dem einen von Habit selbst

beobachteten Falle war bei einem Mädchen aas einem Einrisse des

verdickten Hymens in Folge eines «stupmm violentum* eine sehr

heftige Blntong erfolgt, und in dem anderen von Chiari beobachteten

Falle hatte ein Ehemann, da die Zerreissung des Hymens auf die ge-

wöhnliche Weise nicht ?on Statten ging, dasselbe mit den Fingern

zu zerreissen versucht, worauf eine heftige Blutung eintrat, deren

Chiari, welcher herbeigerufen worden war, nur mit Möhe Herr

werden konnte. In beiden letzteren Fällen war es also die fleischige,

derbe Beschaffenheit des Hymens, welche in Folge des Gefässreich-

thoms Anlass zur Blutung gab. —
Das sind die wenigen Fälle von Haeraorrhagien in Folge des

ersten Coitus, die wir in der Literatur tinilen koniilen. Wenn man

aus dieser geringen An/.alil beschriebener Fälle einen Schluss ziehen

darf, .so gehören profu.se Blutungen in Folge des ersten Beischlafes

gewiss zu den Seltenheiten.

E. Hofmann (1. c. p. 1*22) erklärt .diese Selfenheit aus dem

greringen Reichlhunie des Hymens an grösseren Gefassen, besonders

aber aus dem Umstände, flass die durch den Coitus entstandenen

Contiiiuitätstrennungen ungleich häufiger blosse Einrisse des freien,

dünnen und dalier getässarmen Ilymenrandes, als förmliche Lacera-

tionen darstellen.** Wenn aber der Kinriss den Hymen in seiner ganzen

Höbe bis in die L'efässreiche, von Venennetzen umsponnene Vaginal-

schleimhaut betriflt, dann wird es auch zu grösseren Blutungen kommen.

Ein Fall der letzteren Art war es, der auf die Abtheilung meines

Chefs, des Herrn Prof. von Scbrötter, zur Beobachtung kam, und

welchen zu veröffentliche^ er mir gütigst gestattete.
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Der Fall war folgender: Am 4. Februar 1884 worde auf die

IL med. Äbtheilong des k. k. allgem. Krankenbaiises in Wien ein

Mädcben wegen einer Blutung aus dem Genitale aufgenommen. Die-

selbe, M. K., 30 Jahre alt, Stubenmädchen in einem Hdtel, gab an,

sie habe sich in der Nacht vom 2. auf den 8. Februar durch die

Sclinu'irhcleirn eines Passagiers des Hotels zum ersten Coitus be\vei;cn

lassen. Trotz heftiger Sclimorzen währetid des ganzen Actes hatte sie

den Beis''lilar doch vollständig an sich ausführen lassen müssen. Nach

vollendetem Cuitus bemerkte sie, dass sie aus dorn Genitale blutete,

und obwulil auch am nächsten Tage die Blutung lortdauorte, ver-

sfdnvieg sie diosolbe aus Scham. Erst als ihre zunehmende Blässe

dem Diensllierrn aufliel, gestand sie demselben am 4. Februar, was

ihr begegnet sei. Ein herbeigerufener Arzt suchte die Blutung zu

stillen, da cä aber nicht bald gelang, wurde sie io's Spital überführt.
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Bei der Aufoabme zeigten sich beide Obenehenlte] an der Innenseite bis

anter die Knie darch eingetrocknetes Blut geSrbt, das Hemd, die R6oke bis zam
Kalwl hinauf und bis zu den Knien Ton Blut durchtränkt. Nach massiger Ab-

ducirung beider Oberschenkel zeigten sich im Vestibulum Blutgerinnsel und nach

Entfernutitr dieser ergab sich folgender Befund: Der ringförmige, gelappte Ifymen

war ca. 4 Mui. hoch, im vorderen I tit-ile dünn, im hinteren (der hin .ton Coin-

missur näheren Tlieile) aber von mehr tleischiger Consislenz 1 — 2 Mm. dick.

Rechts and links von der Urethralmfindung am Bnde des vorderen Drittels war

je eine nur den freien Rand des Hymens betreffende seichte (Fig. a und b), Im

linken untern Qur^drantou, etwa 1 Ctm. von der Mittellinie entfernt, eine beinahe

die ganze Höhe des Hymens durchsetzende liefe Kerbe (s. Zeichnung bei k). An
der entsprechenden Stelle rechterseiis aber zeigte sich eine durch den canzen

Hymen und bis in die Va^in.ilsi'hleiuihaut dringende Risswundo. Die Tieft« lies

Risses in der Vuginalschleimhaut betrug beiläufig 1 '/j Ctm. Die ganze Wund-
flScbe bildete zwei Dreiecke, deren gemeinsame Grundlinie (Fig. c. d) durch den

linienfSrmigen Riss in der Vaginalschleimhaut dargestellt wurde und ca. 9 Hm.
vom freien Rande des Hymens entfernt in den Rissfacetten des Hymens lagen

(Zeichnung eP. so dass die Hoho eines jeden dieser Dreiecke 3 A Mm. betrug.

Aus dem Grunde der Wundfliicho sickerte noch spärlich Blut, die Wundriinder

und die I ni^eliung derselben waren ziemlich stark geschwellt und geröthet. liiin

kialTendes üefäiss konnte nicht gefunden werden.

Durch den Binriss und die links bestehende tiefe Kerbe blieb der Kapbe

perinaei entsprechend, ein dreieckiger Lappen des Hymens bestehen, der wie

durch einen Strebepfeiler von der hinteren Columna rugarum vaginae gestfitst

wird. Auch der lateralwärts von der Kissstelle befindliche Theil des Hymens
lehnte sich an eine solrhe Fortsetzung der seitlichen Columna rui?. vag. an.

Die vordere Vaginalwand mit der l'rethralmündung erschien etwas prola-

birl; diese, wie auch die Schleimhaut des ganzen Scheideneiaganges geröthet

und geschwellt, jedoch nirgends eine Verletzung. Die Scheide war eng, kaum
für den Zeigefinger durchgängig. Bei der Binf&hrung des Pingers lebhafte

Schmerzeropfindung, besonders an der Rissstelle. Orificium uteri extemum vir-

gina! ( terus leicht beweglich, nicht schmerzhaft. Parametrien nic]<i> .Mnormes

bii teiui. Dem aus der Scheide gezogenen Pinger haftet nur an der dem Hisse

entsprechenden Stelle Blut ;in.

Lungeiibefund nichts Abnuniies bietend. Ati der llerzspii/e ein leichtes

systolisches Blasen (anämisches Geräusch). Seil beiläufig zwei Jahren hat Pa-

tientin bei st&rkerer Anstrengung und längerem Qehen Schmerzen in der rechten

Bauchseite. Als Grund derselben findet sich ein Ren mobilis dexter. Patientin

klagt jetzt über allgemeine Mattigkeit.

riierapio: Kalte Uoberschläge. Penawar Djambi.

<(. 2. Die Blutung hat vrdlstiindig aufgehört. Der Grund der Wuinie olwas

ge^ -hwelit. Die Wundräuder geröihot. Pal. klagt über brenoeode Schmerzen

beim Uriniren.

7. 3. Menses sind austreten.

9. 2. Menses CMsirt.

1 0. 2. Die Wunde mit einem weisslich-gelblichen Belage versehen. Schwel-

lung und R5thung der Wundränder und der Omgebong hat abgenommen. Das
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Brennen beim Uriniren besteht fort. Ans der Urethra lasst sich ein Tropfen Eiter

ausdrücken (Blenorrb. urethr.). Die Wunde wird niebrmals täglich luit Carbol-

wasser gereinigt.

18. 3. SohmenhafligkeH der VaginalachleinihMit hat bedeutend abgenom-

men. Unter dem leicht wegwischbaren gelblichen Belage kleinste Oranulationen.

19. 2. An der Stelle der Wunde von vorne nach hinten /ifhende linien-

förmigc weissliche. jedoch noch leicht bluteni^<^ Bindcjjewebsiüge. Wegen der

bestehenden Anaemie bekommt Fat. Ferrum oxyd. dialysat.

21. 2. Die Wunde vernarlit. Die linienförmigen weisslichen Narben vom

Yestibuluni bis 3 Mm. in diu öcheide hineinreichend. Die Kissfaceiten des Hy-

mens herabgezogen; die mediale Rissfacette an dem oben beschriebenen drei-

eckigen Lappen etwas nach hinten venM>gen (Zeichnnng e), so dass der rechte

Rand des stehengebliebenen mittleren Theiles des Hymens gegen die hintere

Commissur der grossen Labien verlagert erscheint. — Blennorrh. orcthr. ist ge-

schwunden. Blennorrhoea vaginae aufgetreten. Ausspritzungen mit Iprooeotiger

Alaunlosung.

24. 2. Infolge lüngeren üerumgebens Schmerzea aufgeiroteo, die durch

den Ren mobilis bedingt sind. Ausserdem Diarrhoen, weshalb Fat. noch in Spi-

taUplege bleibt.

29. 2. Menses aufgetreten.

1.3. Menses cenirt. Neuerdings Diarrhoe.

12. 3. Vollk<nnmenes Wohlbefinden. Huhe fest. Geheilt entlassen.

Dass die Blutung in dem beschriebenen Falle ans dem Einrisse

des Hymens und hanpts&chlich in Folge der Zerreissung der mit Ve-

nenneizen umsponnenen Vaginalschleimhaut erfolgt ist, ist unzweifel-

haft. Denn ausser dem erwähnten Einrisse fand sich nirgends eine

Verletzung, namentlich nicht im Vestibulum, noch auch in der Schleim-

haut der Vagina und des Cerrix uteri. Auch die geßtesreiche Olitoris-

gegend, deren Verletzung zu grösseren Blutungen Veranlassung geben

kann (Mull er, Blutung in Folge eines Einri&ses zwischen Clitoris und

Harnröhre), war vollständig intact

Der UriLstand, dass einen Tag, nachdem die Blutung aus dem

Einrisse aufgehört hatte, wieder eine Blutung, die aber aus dem Ute-

rus stammte, auftrat, könnte die Idee erwecken, dass die frühere,

profuse I^luturjg aucii im Uterus ihren Ursprung halte, oder doch von

dorther verstärkt worden sei. Ich habe aber scliun in der Kranken-

geschiehte darauf hingewiesen, dass diese zweite ungleich schwäcliere

Blutung nur als Menstruatif)n aufzulassen sei. Dies erhellt aus dem

Umstände, daüs die Patientin bisher regelmässig jede 3. Woche ihre

Menses bekam und der Tag. an dem die betreffende Blutung auftrat,

war der 21. Tag nach der letzten Periode. Ausserdem waren nach

der Angabe der Patientin vor und während des Eintrittes dieser Blu-
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tang die charakteristischen Schmerzen vorhanden, die bei jeder Men-

stroation der Patientin auftraten. Auch war die Blntang von der-

selben Intensität und derselben Dauer wie alle vorhergehenden nnd

die am 29. Februar nachfolgende Menstruation.

Aus dem Vorhergehenden ist also ersichtlich, dass weder eine

Verletzung an anderen Theilen als an der Rissstelle des Hymens

die Blutung am 3. und 4. Februar bedingt haben konnte, noch auch

dass sie eine profuse Menstruation dargestellt haben konnte. Es w&re

nur noch zu erw&hnen, dass die von Wernich und Schlesinger

(Virchow-Hirseh 1873, p. 609) beschriebenen Cohabitationsblutnn-

gen als zu gering and zu schnell ?oröbergehend geschildert werden,

als dass sie in diesem Falle in Frage kämen.

Dass der Einriss des Hymens e primo roitu entstand, geht her-

vor aus der Angabe der Patientin, die durchaus den Eindruck der

Glaubwürdigkeit machte. Aber auch objectiv wanMi alle Zeichen der

bis in die letzte Zeit bestandenen Virginität der PaiiPiitin vorhanden.

Ilofraann (1. c. p. 106) führt als Zeichen jungfräulicher Genita-

lien an: ^pralle, einander enganliegende, grosso Schamlippen, durch

letztere bedeckte rosenrothe Lymphen enges Vestibulum. unverletztes

Hymen und enge, stark gerunzelte Vagina." Die grossen Scliaui-

lippen der Patientin waren ziemlich prall und einander enganliegend.

Die etwas geringere Prallheit der Labien entsprach vollkommen dem

bereits über die erste Blüihe hioanügetreienen Alter (30 Jahre) l

der nicht sehr üppigen Ernährung der Patientin. Aus den beiden

letzterwähnten Umständen erklärt sich auch, diiss die kleinea Labien

bei der Patientin etwas erschlafft und dadurch etwas verlängert waren,

SO dass die aussersten Zipfchen der Nymphen über die grossen La-

bien hervorragten und diese Theiie durch das der Luftausgesetztsein

nicht rosenroüi, sondern bräunlich verfärbt, mit trockenem, epidermis-

aiügen Ueberzuge versehen waren. Der von den grossen Labien be-

deckte grösste Theil der Nymphen jedoch bot das rosenrothe Ansehen

der Schleimhaut.

Dass das Vestibulum eng war, zeigte sich nicht blos bei der

ersten Untersuchung, sondern auch später, als Patientin schon längst

geheilt war. Ebenso besass Patientin eine stark gerunzelte Vagina.

Der Hymen war nur an der Stelle des Einrisses verletzt und

zeigte an keiner anderen Stelle irgend welche Narben oder einer

Narbe ähnliche Veränderungen. Aach liesse sich bei der Enge der

Hymenalöffuuug, durch welche man jetzt, nachdem der Riss im Hymen
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eine ErweiteroDg derselben bewirkt hatte, kaam mit dem Finger ein-

dringen konnte, ein Mher stattgefnndener Coitas ohne Zerreissang

des Hymens kanm denken.

Es durfte also aus dem Angeführten mit Sicherheit hervorgehen,

dass der Einriss dos Hymens und die dadurch bedingte Blutung in

Folge des ersten fieischlafes entstanden war.

Von Herrn Dr. Zillner, Assistenten des Herrn Prof. v. Hof-
mann, aufmerksam gemacht, beobachtete ich auch das Verh&ltniss

der Narbe zu der linkerseits bestehenden tiefen Kerbe noch lange Zeit

nach der Heilang. Noch nach 4 Monaten, als ich die Patientin zum
letzten Male sah, war der Unterschied zwischen den beiden Stellen

ein in die Augen fallender. Auf der linken Seite des Hymens durch-

setzte die tiefe Einkerbung nicht die ganze Höhe des Hymens, der

ü«'l)er(.'ang der Sihleimliaut des freien lüindes des Hymens in die

Kerbe war glatt und allnuilig; rechts hingegen standen die Inserlions-

stellen des Hymens lateralwarts und medialwärts ca. 2 Mtn. weit von

einander ab und die von vorne luich hinten ziehende weissliche Narbe,

die eine feine Streiiung von hinten nach vorne zeigte, entsj)ra('h dieser

Breite, während sie nach dem Vestibulum hin beiläufig 1 Mm., gegen

die Scheide hin 2— 3 Mra. über die Basis des Hymens hinausragte.

Ausserdem waren die Scheitel der Risseaden des Hymens gegen die

beiden Seiten hin verzogen, und die Basis der Rissenden ging un-

mittelbar in die oben beschriebene Narbe über. Ich hatte wiederholt

Gelegenheit, zuletzt am 3. Februar 1885, das Mäd(;hen zu sehen;

jedesmal war der Befund ein der oben stellenden Zeichnung ent-

sprei'hender. Es liess sich die Kerbe auf der linken Seite ron dem

vernarbten Einriss auf der rechten Seite dentlich unterscheiden.

Dieser Fall zeigte auch die Richtigkeit der von Prof. Hofmann
(1. c. S. 119) ausgesprochenen Ansicht« dass der ringförmige Hymen

nicht, wie Tardieu angiebt, in seinem hinteren Antheile in der Me*

dianliuie. sondern seitlich von dieser einreisst In unserem Falle

konnte man ganz deutlich sehen, wie sehr gerade dieser Theil des

Hymens von der hinteren Columna rugarum vaginae gestützt wurde,

so dass ein Einreissen an dieser Stelle ganz undenkbar schien.

Die Blennorrhoea urethrae, welche Pationtin (siehe Krankenge-

schichte) bei dem Coitus acqoirirte, schwand nach Verlauf von acht

Tagen und es blieb nur eine leichte Blennorrh. vaginae zurück. Eine

Gravidität war nicht eingetreten.
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T«4 Hitter mmi KM währeaA der Gelbart

MitttMUaag des

Kreispbysikos SaDiatmtli Dr. Wlvelccl in Mülheim a. Rh.

Bekanntlich ^jchört die Beurtheilung von Kunstfchlern zu den

s'^hwicrigsten nnd undankbarsten Geschäften des Gerichtsarztes. Un-

dankbar nenne ich dieselbe, weil sio so leicht Veranlassung wird, die

Thätigkeit des Gerichtsarztes in ein schiefes Licht zu stellen und ihm

unlaotere Motive zur Last zu legen, wenn er auch rein objectiv ver-

fahren und nur seiner Pflicht gerecht geworden ist. Es ist mir daher

BednrfnisSy folgenden höchst eigenthümlichen Fall, welcher ebenfalls

SQ ganz eigenthfimlichen Doatongen geführt hat, za verdffentUchen ond

dem Urtheile der Fachgenossen zn unterbreiten.

Geschichtliches.

Actenniässiße Darstellung.

Am 27. Aagust 1879 des Morgens wurde der prakt. Arzt Dr. K. zu der

Ehefrau des Bümadieners St. gerufen , um derselben bei ihrer beTorstebenden

3. Entbindung Beistand sn leisten. Bei seinem zwischen 3 und 4 Uhr Nacb>

mittegs erfolgten Besuche fand er, dass die Oebnrt begonnen und nach seiner

AQssa?e. Alles in bester Ordnung sei. Nachdem er zur Beruhigung, wie er sich

ausdrückt, eine Lösung von Morphium. 0.1 zu 10 aqua. 2 stündlich 5 h\s 10

Tropfen verschrieben hatte, entfernte er sich wieder, üe^'ori ' .^9 Uhr wurde

er wieder zu der Kreissenden, welche noch bis gegen 7 Uhr ausserhalb des Bettes

zugebracht und ihre häuslichen Geschäfte besorgt halte, gerufen, weil sie von

einem Schftttelfrost befallen worden sei. W&hrend seiner Anwesenheil Hess der

Frest bald nach und folgte demselben etwas Hitze. Er Hess den Kopf der

Kreissenden mit kölnischem Wasser waschen, machte eine subcutane Morphium-

Injection und ging dann znm Abendessen nach Hause. Gegen 10 Uhr zurück-

gekehrt fand er die Fr.iu St. ganz in demselben Zustande, wie er sie verlas.sen

hatte. Er blieb nun bei ihr. rhli.roformirle sie und schritt nacli einci \'it.'rtel-

stunde zur gewaltsamen Entbindung, welche mit dem Tode von Mutter und Kind

endete.

Als dem Personcnstiindl)eamten die Anzeige gemacht wurde, da.s.s

der Tod der Frau St. unter so eigenthümlichen Umständen oitieotrotcn

sei, fand sich derselbe vorpllichtet, der Polizei davon Mitthoiiuiig zu

machen, welche dann die gerichtliche Obduction der Leiche veran-

lasste. Am 29. August) Nachmittags Vs^ ^^'f tu^g^lahr 41 Stunden
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nach dem Ableben, worde die gerichtliche Leichenschaa vorgenommen

und ergab in ihren wesentlichen Momenten Folgendes:

A. Aeussero Besichtigung,

4) Die Todtensiarre ist noch zuMiilich erheblich.

7) Aus den Geburtsibeilen floss ein dunkelfarbiges
,

schntieriges Blut,

d«8Mn Hengo im Oanson wohl €0 Com. betragen mochte and woran es sehr

anffallend war, dass es, korse Zeit der athmosphSrisohen Laft ausgesetzt, seine

Farbe wesentlich änderte und liellroth wurde.

8) Im Einf^ange der Scheide war dieselbe überall dunkelblauroth gefärlii

und zeigten Einschnitte derselben, dass hier im Leben Bluiaastrelungen statt-

gefunden halten.

B. Section.

I. Eröffnung der Bauchhöhle. 11) Brust- und Bauchmuskeln hallen

eine sohöne rothe, natflrliohe Farbe. Das grosse Nets missig fettreich, seine Blat-

gefSsse, namentlich die Venen, slerolich mit Blnt gefallt. Die Dünn- und Dick-

därme waren sehr fon Luft aasgedehnt and auch Ihre Venengefleobte m&ssig

mit Blut gefüllt.

12) bh Milz ist 13 Clm. lang, 9 Cim. breit und 1.5 Ctm. dick. Ihre

Sul^tanz so niürlje. dass sie fast zerdrückt werden kann. Beim Druck auf die

selbe Hoss eine dunkle, schmierige, breiartige, mit kleinen Luftbläschen unter-

mischte Flüssigkeit aus derselben.

13) Die linke Niere ist 11 Otm. lang, 6 Ctm. breit und 3,5 Ctm. dick,

ihre Kapsel JSsst sich leicht ablösen, doch seigen sich nach der Ablösung, auf

der Substanz derselben eine Menge kleiner und grösserer, flohstichartiger Blut-

flecken. Die Sub.stanz zeigt sich beim Durchschnitte sehr blutreich, dunkel blau-

roth gefärbt, auch die Knäuel auf dem .'schnitte stark vorspringend und .stark

gerölliet. Die linke Nebenniere war ganz utürbe, so dass sie bei der Heraus-

nahme zerriss, ihre Substanz dunkel und zerfliesslich.

14) Die rechte Niere war ron derselben Beschaffenheit wie die linke, nur

waren die rotben, flohstiohartigen Flecke auf derselben noch häufiger. Die Maasse

entsprachen denen der linken Niere. Anf dem Durchschnitt fanden sich um das

Nierenbecken herum eine Menge grösserer BlutaustretQOgen , welche sich als

kleine Blutgerinnsel manifeslirten.

Ib) Der Magen sehr von Luft ausgedehnt, die Gefasse desselben ziemlich

gefüllt. Derselbe entbiell 150 Cctm. einer dünnbreiigen, gräulich gefärbten,

sfisslicb riechenden Flössigkeit. Die Schleimhant desselben war aufgelockert,

scbmutsig graa gefärbt und zeigte namentlich um die kleine Krümmung und

am blinden Sack eine Menge grösserer und kleinerer Blutaustretungen.

18) Die Leber war 27 Ctm. breit, 18 Ctm. hoch und 9 Ctm. dick. Ihre

ganze Oberfläche war mit den schon bei den Nieren und dem Magen be.'^clirieho-

nen kieiiifu. noh.siichariigi'ti Ijlutaiistre.uiigen übersät: sie war ziemlich hell-

rothbraun gefärbt, liess an mehreren Stellen ihrer Oberfläche auch Luftblasen

entdecken und bei der Dnrchschneidung ihrer Substanz sehr viel dunkles, schmie-

riges Blnt ansfliessen. Ihr Gewebe war brüchig nnd liess auch auf der Schnilt-

fl&ohe eine Menge kleiner Lultblasen in Gruppen erkennen.
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19) Die Bauchspeicheldrüse ist schlaff, ziemlioh blutreich und mürhe.

23a) Die untert^ Ilohlv<Mit> ^lu^ lii'- Pforl-ider war<?n mit ilnnkli^m. '^fhmle-

rigen Blul gefüllt. Aur-li tMitliielten die ;;russfn .S<'h!;iir:i'l*>rii noch viel lüni.

2;») Als die einen starken Kindsl»upf dicke (Jf hiirinutler in die Ilötie ge-

hoben wurde, zeigte sich auf der rechten Seile hinter dem lunden Mutlerbande.

lings der Geb&rmotter. ein fingerHIckor, blaurolher Streifen . welcher sich bei

oberflichlirher Incision ata aasf^etretenes, geronnenes Blot erwies.

N»Gbdein nun die (n-sclilechtstheiie . innere sowohl als äussere, mit dem
Mastdarm und der Blase, kunsitroitclu hpr.iusijenoniinen waren, wurde die Blase

eröffnet, leer gefunden und nach vorne /-urückg:e5;(:hlagen. Hieratif wurde die

Scheide von der Harnrölirenmündune: aus in der Mitte der vorderen Wand ge-

spalten und dieser Schnitt durch den Muttermund, die gan^e vordere Wand und

bis >am Grande der Gebirmatter verlängert. Die Länge der Oebärmatter vom

Hnttermande bis snm Scheitel betrog 38 Ctm. Der Qrond derselben in seiner

grfissten Aasdehnang mass 17 Olm. im Durchmesser. Der Scheidentheil der

0«bärmatter war in seinem hinteren Theile, also die hintere Muttermunds*

lippe, in einer Länge von 2 Ctm. nicht rerstrioben und wohl 1 Ctm. dick aa(>

gewulstet.

21) Nachdem wir die beiden durch den vorstehend angegebenen Schnitt

herbeigeführten Wandfläohen der Gebännatter so aaseioandergeschlagen hatten,

dass wir die ganse innere Oberfläche frei fibersehen konnten . fibeisengton wir

DOS sonäcfast, dass der Sohnitt aaoh die Insertionsstelle der Naohgebnrt, welche

sich an der vorderen Gebärmutterwanl Ii deutlich erkennen Hess, in gerader

Linie nach aufwärts getheilt hatte, so dass der grössere Thoil der Insertionsstelle

der Nachgeburt nach rechts, der kleineic nach links zu liegen kam und der un-

lere Kand deiselben, an .seiner tiefsten Stelle, etwa 9 Ctm. von der vorderen

Mutiermundslippe entfernt lag. Wir fanden dann eine in der rechten Seite der

Scheide, 5 Ctm. unterhalb des Hottermondes beginnende, denselben darohdrin-

gende und 9 Ctm. tief in die Gebäimutterhöhlenwand sich fortsetxendo Trennung

der Schleimhaut, welche sich in derQehärmutter nicht allein durch die Ringfasern,

sondern auch bis in die Längsfasern ders'^lben erstreckte und an dem ausgebrei-

teten Präparate an der breitesten Stelle y Ctm. weit klaffte. Es entsprach die

tiefste Stelle dieses Kisso.s in der Substanz der Gebärmutter der in No. 23 als

neben dem runden Mutterbande liegend beschriebenen Blutaustretung, welche

Dan gemessen eine Länge von 5 Ctm. ergab. Aueh auf der linken Seite fand

sidi ein ähnlicher 5 Ctm. langer, duroh die Sohleimhaot bis in die Muskelfasern

dringender Riss. Zwischen den beiden Rissen fand sieh. 9 Ctm. von dem Mutter*

munde aus gemessen, an der hinteren Wand eine quer laufende 13 Ctm. lange

und i ( irii. breite Falle der VOQ der Muscularsubstanz der Gebärmutter los-

getrennten Sfhlfirnliaul.

II. Eröffnung der Brusthöhle. 29) Das Herz von natürlicher Grusse,

war sehr schlaff und enthielt nur sehr wenig dunkles Blut in der linken Vorkam-

mer. In der rechten Herakammer fand sich ein siemlieh grosses Fibringerinnsel.

Die Herawände waren sehr schlaff; die Klappen sämmtlich vollständig sohliessend.

30) Die untere (lohlvene enthielt viel dunkles, schwarzes Blut.

31) Auf dem linken Ventrikel fanden wir einen kleinen, flobstichähnlichen

aiutaeck.
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32) .Teder Kippenfellsack enthlott oa. SO— 100 Ccm. einer blutigen, se-

rösen Flüssigküil.

33) Beide Langen waren nidit «dh&rent, eeliia mwoiorirt, sehr lofäialtig

and enthielten Tiel Blut. Die rechte Longe war aosaerdem stark von blatig>

wfissrigerFlfissigkeit durchtränkt, auch waren ihreLappen antereinander rerUebt.

34) Die Srhleimliaut der Laflröhre war sehr aufgelockert and schmutzig

grau gefärbt. Die Sfliilddrüse war in ihrem linken Horn etwas vergrössert and

licss bei der Ihirchsclmeidung etwas ausgeirtlenes Blut erkennen.

III. Eröffnung der Kopfböhle. 37) Die harie Hirnbaut war glatt,

glsnaend and trfibe. Der grosse Llngenhlutleiter enthielt, namentlich nach

hinten , etwas geronnenes Blat. Ihre innere Fliehe war ebenfolls glatt and ihr

Oefässnets naoh hinten sienilich gefoUt.

38) Die beiden Hirnhalbkugeln waren gleichmüssig gebildet, ibre Windungen

Siemlicb crross. ihre Venen ziemlich mit Blut gefüllt, besonders ara Hinterhaupt.

40) In don Soitenhöblen fast gar keine Flüssigkeit, die Adergeilecbte in

denselben dankelroüi.

41) Nach Durchscbneidung der Halbkugeln des Grosshirns zeigten sich

dieselben von siemlioh derber Gonsistens, aaf ihrer DorchsohnittsflEche traten

sofort eine Menge blutiger Punkte hervor, aas denen Meine BlattiSpfohen quollen.

Die graue Sub'stanz w.ir deutlich geschieden.

42) Auch Lei der Durchscbneidung der grossen Ganglien traten überall

die ßlutjninkte hervor und docunientirten ihren Blutreichthum; ihre graue Sub-

stanz war etwas dunkel und ihr Gewebe feucht.

43) Der 4. Ventrikel war leer. Das kleine Gebirn massig gorötbet und

seine Venen ziemlich stark gefüllt.

44) An der Basis des Gehirns enthielten die Gefiisse ebenfalls ziemlich viel

donkles Blut.

46) Die BlttUeiter am Schädelgrande waren von dunkelem, dickflossigen

Blat gefüllt.

48) Zu bemerken ist noch, dass der Leichnam besonders aus dorn Munde

und verschiedene Flüssigkeiten desselben, namentlich der Lungen und Milz einen

eigenthümlich süsslich, faseligen Geraoh darboten.

Hiermit wurde die Obdiiction geschlossen und gaben die Sacli-

verstiindigen ihr vorläufiges Gutachten dahin ab:

»Die Obduction hat keine mit absoluter Sicherheit anzusprechende

aTodesursache ergeben; es ist jedoch eine nicht nnerheldiche Ver-

»letzang der Gebortstheile constatirt und sind zahlreiche Erschei-

»nuDgen aufgefunden worden, weiche für einen nachtheiligen Einfluss

»des angewendeten Chloroforms sprechen. Mit Bestimmtheit kön-

»ncn die übducenten aber angeben, dass die Nachgeburt nicht auf

»dem Muttermund gelegen and der Tod nicht durch Verblutung

«erfolgt ist. Ihr definitives Gutachten müssen die Obducenten bis

»nach der Vorlage der Acten verschieben.*
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Gntachten.

KacTidem wir nunmehr die uns vorliegenden Verhandlungen einer

sorgfältigen Durchsicht unterzogen und uns dabei überzeugt haben, dass

wesentli( hc Verschiedenheiten oder Widersprüche in den einzelnen

Zeue;enaussagen nicht stattfindoti, halten wir es, um zu einer zweifel-

losen Bourtheilung dieses traurigen Dramas zu gelangen, für durchaus

iiuthig, die Üepositionen des Zeugen ür. K. hier wortgetreu wieder-

zugeben und dieselben einer eingehenden, rein sachlichen Kritik zu

unterziehen.

Am 30. August, also 3 Tage nach dem unglücklichen Vorfall,

machte Dr. K. vor dem üntersuchungürichter Herrn B. in C. folgende

Aussagen:

Vor otwa 6 Wochen bin ich aaf Verlangen des Büreandiener B. St. zum

ersten Male bei seiner Fraa gewesen. Der Mano sagte, ich solle seine Frau unter»

suchen. Der Befund war folgender:

Die Frau war im 8. oder 9. Mouut der Schwangerschaft; kleine Tbeile

waren rechts, ein grosser Theil links sa fahlen, die SerstSne weren rtehts bis

tat HittelUnie (linea alba) tu höreo. Die inneie Dntersaohang ergab gesohlos-

senen aasseren Mattermnnd; bei Draclt ballotirte scbwaoh ein Körper auf der

linken Seite. Die Frau erklärte, es habe keitie Hltitun!; staltgefunden und nehme

ic!i an, dass auch bis zum Ende der Srhwan^ca.sciiafi keine Blutung statt^efun-

deu hat, weil mir nichts von slattgoliabter Hlutuntj gesagt worden ist und ich

nicht zu der Frau gerulen worden bin. Der Frau sagie ich, nachdem ich die

angegebene Untersuchung vorgenommen hatte, es wäre alles in Ordnung; dem

Ehemann St. sagte ich, der Kopf der Neageburt sei nach der linken Seite etwas

abfewiehen.

Am Mittwoch, den 27. August. Morgens zwischen 10 und 12 Uhr kam der

Ehemann St. zu mir und sngtp. seine Frau kla^'e üler grosse Unruhe und Jucken

der Haut, in Folge dessen sie sich fortwiitui'nil krat/.on müsse; da das Ende der

Schwangerschaft da wäre, sollte ich sie besuciien. Am selben l'age zwischen

3 und 4 Uhr Nachmittags ging ich bin, fand die Frau St. ausser Bette am Ar-

beiten. Sie erklärte nichts davon sa wissen, dass ihr Mann bei mir gewesen sei,

wiederholte übrigens die Angaben dos Hannes, klagte über dann and wann auf*

tretende Schmerzen und sagte, dass sie die Kindsbewegungen noch fortwährend

gespürt habe. Den Rücken und andere Theile des Körpers der Frau fand ich

mit Kratzstrichon versehen. Der äussere Befund ist entsprechend dem Ende der

Schwangerschaft, die Theile sind, wie bereits angegeben, zu fühlen, die Herz-

töne sind zu hören, sind regelmässig und stark. Die Gebärmutter zieht sich auf

Reis leicht »is«nmen, die Zosammensiehang versdiwindet sehnet. Die innere

Untersoohnng oigiobt die starke Lookerang der Scheide, schwer erreichbaren

iosseren Huttermand, der hinten oben steht und zu 1—2 Finger durchgängig

ist. Der Kopf ist ebenfalls durchzufAhlen, aber schwach. Pols der Frau 80.

Icli verordnete der Frau Ruhe und verschrieb ihr Morphium, in Lösung von 0|1

zu 10,0 At^ua, zweistündlich 5— 10 Tropfen. Dann entfernte ich mich.
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Abends '
., 9 Uhr bej^egnete mir der Wirtli J. auf der Strasse, rief mich

eilig zu der Frau St. mit dein Hemerken, dass dieselbe oinei) Scliüttelfrost be-

kommen hiilte. Ich ging mit ihrn hin. fuiid die Frau zu Beue liegend, unter

hoben Decken fröstelnd, Vah 120, zuweilen auf 140 steigend, regelmässig

und nicht schwach. Die Temperatar der Haat sobitzte ich nach meinem Gefühl

auf 39—40**. Auf der Brust linkerseits glaubte ich einige Raeselgeräasche

au hören und fand augenblicklich nichts, was mir den Fleberaustand der

Frau erklärte, inden» der Befund der Unterleibsorgane gerade so war wie vorher

und die Biustorgane ebenfalls keine genügende Aufklärung für das Fieber

gaben. Während meiner Anwesenheit licss der Frost nach und trat Hitze-

gefühl ein. Eine Milz\ergroi>seruug habe ich nicht bemerkt. Ich Hess die Stirn

der Frau mit Eau de Cologne wasdien und gab rar Bemhiguug eine saboatane

Morphinmii^eotion, 0,5 eingespritzt von einer I/6snng von 0,4 Morph, mur. au

20,0 aqua. Ich ging nun nach Hause zum Abendessen und kehrte gegen 10 Uhr
zar Fl au Si. zurück, loh fand den Zustand derselben gerade SO, wie vorher,

Puls 120, Kindsliine normal, stark. Leib leicht zusammengezogen, keine ander-

seitige Aullreibung zu bemerken. Ich blieb otwa.s da und da die Frau nicht ganz

beruhigt war, gab ich ihr etwas Chioroform zu riechen, um Schlaf hervorzubrin-

gen. Die Dosis betrug 4^5 mal e. 20 Tropfen, aufgeträufelt auf ein Taschen-

tuch, welches nur in die N&he der Nase gebracht wurde; die Binathmung

geschah in grossen Zwischenräumen mit Zulassung von grosser Luftmenge.

Trotz meiner fortgesetzten Untersuchung fand ich keinen weiteren Anhalts-

punkt für die Erklärung des Fieberzustandes. Das Fieber hatte aber nach mei-

nem Gefühl nachgelas.seii und stand auf 38,5- 39". Ich untersuchte mehrmals

die Scheide; der Befund war, wie bisher. Die Gebärmutter zog sich immer leicht

zusammen, indessen dauerte die Zusammonziehung immer nur kurze Zelt.

Nach ungefähr V4 Stunde Zwischenzeit untersuchte ich wieder und war bis

zum 8. Fingergliede in die Scheide eingedrungen, als mir pldtzlich ein colossaler

Blutstrom entgei:' n tiirzio Nachdem ich sofort die Hemdärmel aufgeknöpft,

drang icli mit der Hand in die Scheide, mit 1, dann 2, 8, 4 Finger in den

Muttermund r(-s|i. in die Gebärmutter und fand dort die Tlacenta, Nachgeburt,

vorliegend. Eine leichte Bewegung mit der Aussenseite des kleinen Fingers und

des Handballens der linken Hand. — während von aussen meine rechte Hand

reibende Bewegungen machte und die anwesenden Personen die höhere Unter-

lage des Kopfes entfernten und iheeloffelweise Wein einfldssten, — löste sich die

vorliegende Placenta. Ich drückte dieselbe und den Kindskopf nach der linken

Seile. ergrilT mit der linken Han'i in der rechten Seite erst einen, dann beide

Füsse und .sprnritr jetzt erst die Hlase. Ich vollendete die Weiid\in(; und extra-

hirte, während meine rechte Haml fortw.ährend auf dem Unlerleibe reiltende

Bewegungen mit den nöthigen Unterbrechungen machte, das Kind bis zum
Kopfe. Ich Hess nun vom Kinde ab, rieb mit der linken Hand den Unterleib,

während meine rechte Hand die künstliche Athmung einleitete; der Ehemann
der Frau hatte vorher schon auf die Brust gedrückt und dieselbe dann wieder

losgela.ssen. um die Athmung auf diese Wei.so im Gange zu halten. Unter diesen

Manipulationen starb die Frau. l>ie gan/.o Zeit, von der Blutung an bis zur Ex-

traction de.s Kin i- s, beträgt nach meiner Scliätzunt? Stunde. Ob die Frau

nun an der Biuiuug zu Grunde gegangen ist oder in Fulgo des Fiebers, desseu
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Drsaohd ioh nicht ermittelt babe, weiss ich nicht zu sagen. Die Frau hat zuletzt

for 12 Jahren ein Msgeiragenes Kind noroiel' geboren and ror 6 Jahren, wie

der Ehemann St. mir gesagt hat, ein böses Wochenbett gehabt.

Auf Befragen: Ich erlil&re aosdrücklich noohmala, dass ioh die Placenta als

Torliegend gefähit habe.

Wenden wir ans nun zar Beartheilung der oben mitgetheilten

eigenen Angaben des Dr. K. über den Hergang des nnglöcklichen

Actes, so müssen wir leider von vornherein gestehen, sehr viele

Widersprüche und Blössen in denselben gefanden zu haben, welche

for sein Verhalten dabei vielmehr gravirend, als entlastend sind. Den

ersten, einleitenden Theil seiner Aassagen können wir fuglich über-

gehen, da derselbe in keiner Beziehang za dem traurigen Aasgange

stehen kann. Wir beginnen mit dem 27. August, an welchem Dr. K.

die Frau St. Nachmittags zwischen 3 und 4 Uhr auf den Wunsch ihres

Gatten besuchte und sie noch ausser Bette arbeitend antraf. Sie wasste

nicht, dass er zu ihr gerufen war und klagte nur über dann und wann

auftretende Schmerzen und unerträgliches Hautjucken. Der äussere

Befund ist dem Knde der Schwangerschaft entspreihend. Die Herz-

töne des Kindes sind kräftig. Der Muttermund steht schwer erreichbar,

nacli hinten und oben und ist für 1— 2 Finger durchgängig, der Kopf

ist ebenfalls dur' lizufühlcn . aber schwach. Von vorliegender Nach-

geburt wird, wie auch hei der Untersuchung vor 6 Wochen, nichts

bemerkt. Puls 80. Die Gebärnmtter zieht sich auf Reiz leicht zu-

samnncn. Er verordnet Ruhe und eine Morphiumlösung; warum?

Letzteres ist nicht ersichtlich, da bis dahin noch keine aussergewöhn-

lichcn Erscheinungen eingetreten waren, und entfernt si( h dann wieder,

obwohl er wusstc. dass die Geburt begonnen und eine Hebamme, deren

Function er ja mitiibernommen liatie. eine Kreissende dann nicht mehr

verlassen darf (§. 5 8. ä03 des Uebaromenlehrbuchs). £ine üebammo
wäre jetzt verpflichtet gewesen, der Gebärenden ein Clysma zu geben

(§. 101 S. 80 ibid.). Um Uhr wird er wieder gerufen, weil Frau St.

von einem Schüttelfrost befallen. £r findet dieselbe unter hohen Decken

fröstelnd. Puls 120, zuweilen 140, regelmässig, nicht schwach. Er

schätzt die Temperatur nach seinem Gefühl auf 39—40^ Den Stand

der Geburt findet er unverändert, kann sich aber den Schuttelfrost,

sowie die ihm besonders auffallenden Kiebererscheinungen. die un.s

doch bei Gebärenden fast täglich begegnen, nicht erklären. Hätte er

die Temperatur mit einem Thermometer in der Scheide gemessen, so

wurde er sich wahrscheinlich überzeugt haben, dass ihn sein Gefühl

VtorttaikNMkr. 1 gar. lf«4. N P. XUll. 1. 4
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gei&QScht habe. Noch w&hiend seioer Anwesenheit Ifisst der Frosfc

nach and trat Hitzegefohl ein, dennoch lässt er die Stirn mit Eaa de

Oologne waschen, macht eine subcutane Injection, aus welchem Grunde

giebt er selbst nicht an und ist es auch absolut nicht begreiflich, und

verlässt die Kreissende abermals, wiewohl er dem besorgten Gatten

auf dessen Frage, ob Gelahr vorhanden, antwortet, es geht auf Leben

und Tod. Die Bitte, dann ducli einen zweiten Arzt zuzuziehen, lehnt

er mit dem lienierken ah, da.s.s jetzt no' h keine Gefahr vorhanden sei,

.sonst würde er sich nicht auf ^/, Stunden entfernen. Halle Dr. K.

damals schon die s|.äter ausgesprochene Ueberzeugung gehabt, dass

die Nachgeburt vorliege, so liättc er ilie Kreissende unter keiner Be-

diniiuni; verlassen ilürfen. weil er wi^^sen nui»le. dass jeden Augenblick

lebr'n>uefährliche Blufun::«it ••intrcten konnten, bei welchen der ge-

wissenliafle Arzt, selbst wenn er mit den grössten Erfahrungen aus-

gerüstet ist, gern einen sachverständigen r,)llc<ion zur Seite hat. Gegen

10 ühr zur Gebärenden zurückgekehrt, lindet Dr. K. den Zustand der-

selben gerade so wie vorher. Puls 120, Kindosiöne normal, stark,

Leib leicht zusammengezogen. £r bleibt nun etwas da, und da die Frau

nicht ganz beruhigt war, ehloroformirt er sie. nachdem sie vorher noch

aufgestanden war und nrinirt Iiatte; nach der Angabe des Ehemannes

gegen ihren Willen. Trotz fortgesetzter Untersuchung — worin die

Untersuchung bestand, ist nicht angegeben — fand K. keinen weiteren

Anhaltspunkt für die Erklärung des Fiebencnstandes; das Fieber hatte

aber auch, nach seinem Gefühlr, nachgelassen. Er untersuchte mehr-

mals die Scheide, aber nicht den Muttermund; der Befund war wie

bisher, die Zusamroenziehungcn dauern immer nur kurze Zeit. Ungefähr

nach *,'4 Stunde untersucht er wieder, und als er kaum mit dem Finger

in die Scheide eingedrungen, stürzte ihm ein colossaler Blutstrom ent-

gegen, der ihn veranlasst, sofort mit 4 Fingern in die Gebarmottcr
j

einzudringen, nach einander beide Füsse zu ergreifen, wobei erst die

Fruchtblase springt, und die Wendung des Kindes zu bewerkstelligen.

Statt sich die Gebärmutter zu fixircn und in der Wehen pause einza-

gehen, wird sie durch Reiben gezwungen, sich zu contrahiren; ein

jedenfalls sehr befremdendes Vertahren. Während dies geschah, schrie

die Kreissende einige .Male auf, richtete sich in die Höhe, stöhnte

mehrmals, wurde blass und starb, indem ihr Schaum vor den Mund

trat. Als der Operateur den Tod eintreten sieht, verliert er vollends

den Kopf und anstatt die Exlraction des gewendeten Kindes lege artis

mit beiden Händen zu beenden, zieht er dasselbe mit der linken Uaud
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hem>r, wfthrond die rechte anderweitig unpassend verwendet wird.

Hierauf lässt er das bis zum Kopfe geborene Kind stecken und bemüht

sieh, durch höchst mangelhafte Manoeuvres die künstliche Athroung

einzuleiten und das entflohene Leben der Mutter zurückzubringen,

während das halb geborene Kind durch diese beispiellose Kopflosigkeit

ebenfalls dera Tode verfallen muss. Nachdem er sich von der Nutz-

losigkeit seiner Anstrengungoii überzeugt hat, entwickelt er endlich

den Kopf des Kindes, nabelt es ab und überciebt es der Wärterin,

ohne auch nur einen Versuch zur Wiederbelel)ung des asphyetischen

Kindes zu machen. Es muss ihm wol unbekannt sein, dass unter

solchen Umständen geborene Kinder oftmals noch nach einer Stunde

möhsamer Anstrengung dem Leben erhalten werden.

Wollte man nun auch glauben, dass sich der ganze Act den

Depositionen des Dr. K. gemäss abgespielt habe, so muss es doch

jedem Unbefangenen sofort auffallen, dass er vor der Operation mit

keinem Worte der vorliegenden Nachgeburt erw&hnt und erst während

seines Eingriffs dem £hemann hastig zuraunt: die Mutter steht vor!

dann nach einigen Augenblicken: die Nachgeburt steht zuerst! es ist

etwas fest gewachsen! Angenommen aber auch, er habe den Mutter-

kuchen schon früher als vorliegend erkannt, wogegen freilich die von

ihm verzeichnete Durchg&ngigkeit des Muttermundes für 1—2 Finger

und die, wenn auch schwere, Erreichbarkeit des Kindskopfo bestimmt

sprechen, so verdient es vom heutigen Standpunkt der Wissenschaft

den entschiedensten Tadel, sofort bei der ersten Blutung zur gewalt-

samen Entbindung, Accouchement forc^, zu schreiten, bevor der Mutter-

mund nicht gehörig erweitert und alle dem Sachverständigen zu Gebote

stehenden Hölfsmittel erschöpft sind. Jeder nur irgend wissenschaft-

lich gebildete Geburtshelfer muss wissen, dass das Accouchement forc6

ein gewaltiger, fast immer mit bedeutenden Verletzungen der Gebär-

mutter verbundener und häufig zum Tode durch Nervenlähmung füh-

render Eingriff ist, der nur im äussersten Nothfall, als letztes Mittel

das Leben von iMutter, resp. Kind zu erhalten, ausgeführt werden darf.

Auch lehrt uns die Erfahrung, dass die Blutungen bei vorliegender

Nachgeburt (Placenta praevia), besonders wenn die Gebärenden noch

nicht zu sehr erschöpft sind, fast immer von selbst wieder aufhören

und dass die Kunst sehr viele Mittel besitzt, die Natur in diesem

Streben zu unterstützen.

Dr. K. schildert freilich sein Eingehen mit 4 Fingern, vom 5ten

spricht er nicht, als leicht und harmlos; was aber sagt der Leichen-

4*
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befand?! in No. 8 des Protokolls heisst es: die Scheide ist im Eiu-

gange duokeiblaurotb gefärbt, als Folge voa Biataustretuagen, und in

No. 27 werden Verletzungen verzeichnet, welche beweisen, dass ^e
Hand mit grosser Anstrengung doich den Muttermund geführt worden

sein muss (rechts 14 Ctm. lunger und links 5 Ctm. langer Riss in

der Scheide, dem Muttermund und der Gebärmutter) und sich, im

Glauben die Nachgeburt zu losen, mit den Fingerspitzen tief in die

hintere Wand der Gebärmutter einbohrt, wodurch allein jene Los*

trennung der Schleimhaut des Uterus, welche in der beigefügten Skizze

mit abcd bezeichnet ist, geschaffen worden sein kann. Bs ist dies

also wahrscheinlich die Partie, ?on der er dem Ehemanne gesagt, es

i Hintere Wand des Uterud.

II o. Hl InsertionMteUe der PlMenta an der rorderen Wand des Uterus,
durch dt'ii Schnitt in 2 Theilo gcschi "dru

A recbtsseiiiger, 14 Ctm. langer Kinriss, id der Scheide ö Ctm., im Uteras
9 Ctm., 8 Ctm. breit

B linksseitiger, 5 Ctm. iangt^r fiinriss dareh die Substanz des Uteras, rom
Muttermund beginn- rid

abcd 13 Ctm. lange uud 4 Ctm. breite Loslösung der Schieimbaut von der
hinteren Wand des Uterus.

1.2.3. Blutextravasal.-, f. Ctm. lang,

a 6cbeide. ß Muturmuud.
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•

sei etwas fest gewachsen. Die Nachgebort lag aber, wie in No. 27

des Protokolls ebenfalls vermerkt ist, an der vorderen Wand der

GebSrmatter, mit ihrem unteren Rand 9 Ctm. Ober dem Mattermand

nnd löste sich während des Gewaltactes sicher von selbst, denn weder

an der Geb&rmaiterwand, noch an der von ans besichtigten Nach-

geburt (Plaeenta) Ifessen sich Sparen künstlicher Lösung aufKinden.

Den von Dr. K. am Schlosse seiner Angaben ausijpsprorhenen Ver-

dacht, dass Frau St. an Vrrblutuntr «rf'storben sein könne, sowie seine

Angahe von der folossalon l»l\lr^l^i^^ widcrifiit al)or das Obductions-

Protokoll in allen seinen NiiimiM'rn Hl. 13, 14. 1«, 18. "JSa. 27, .HO,

33, 36. 37. 38. 40— 44, 4f)
,

in \volo)iPn die bfnannt'^n Oriirin^» sänmit-

lich als bliitnMf'li bezeichnet werden: und w:\> cv.lW'^U die Meinung,

der Tod könne eine Folge des Fiebers sein, bettitii. so br.uichen wir

darüber wol keine Worte zu verlieren, da sieh d.is iihriiZtMis wissen-

.schaftlich nicht einmal eonstatirte F*ieber. ja nach der eigenen Au.s-

sage des K., schon vor der Operation verloren halte und wir kein

Fieber kennen, welche.s unter solchen Umständen dem Leben in wenigen

Standen ein £ndc 2U machen im Stande wäre.

Kommen wir nun auf unser vorläufiges Gutaehten zuriick. in wel-

chem wir aasgesprochen hatten, das.s die Obrluetion keine mit absoluter

Sicherheit anzusprechende Todesursache, jedoch eine nicht unerhebliche

Verletzung der Geburtsthoile constatirt nnd zahlreiche lilrscheinangen

nachgewiesen habe, welche für einen nachtheiligen Kinflass des ange-

wendeten Chloroforms sprechen, so glaubten wir der allerdings nicht

anerheblichen Verletzang allein den Tod nicht zuschreiben zu dürfen,

da wir in unserer langjährigen and reichen Erfahrung auf diesem

Gebiete wiederholt schwere Verletzungen der Gebärmutter uod Scheide

angetrolfen haben, die mit vollständiger Genesung endigten, doch

würden wir, wenn die Obduction nur diese schweren Verletzungen er-

geben hätte, nicht umhin gekonnt haben, dieselben als die nächste

Veranlassung zo dem Tode der Kreissenden anzusprechen, besonders

wenn wir die fast unglaubliche Art ihrer Entstehung nur hatten ahnen

können. In Betreff der durch das Chloroform hervorgerufenen Erschei-

nungen haben wir zu bemerken, dass es bis jetzt dem anatomischen

Messer noch nicht gelungen ist. dem Cldoroformtode allein zukom-

mende, eigen! hiimliche \' erändorungen in der Leiche nachzuweisen. Die

erhebliche, lange anhaltende Todtenstarre (4), das dunkle, schmierige,

an der Luft oxydircnde Blut (7. TJ. 10, i^^,!^, die Blutnnterlautungen,

Ekchymosen (13, 14, 16, 31), das schlatle, welke und fast blutleere
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Herz (29), sowie endlich den eigenlhümlichen, susslich-fuseligen Geruch

bat der Chloroform tod mit anderen Vergiftungen gemein. Wir glauben

jedoch hier hervorheben zu müssen, dass wir die Anwendung des

Chloroforms im gegebenen Falle und unter den gegebenen Verhält-

nissen (ar darcbaus ungereclitfertigt halten and die Ueberaengang

hegen, dass der oniweifelhaft darch Nervenifihmang, Neuroiianilyse,

herbeigeführte Tod der Fraa St darch eine anpassende nnd schlecht

oberwachte Anwendung des Chloroforms sam Uindesten begänstigt

worden ist

Am Schlosse onsen» Gotachtens halten wir es für geboten,

onsere, wie wir glauben, wohlbegründete Ansicht darch die Beant-

wortong folgender 3 Fragen ganz bestimmt auszasprechen:

1) hat der Dr. K. den Fall richtig erkannt ond die richtigen Indi-

cationen konstgerecht gestellt?

2) hat er diesen Indicationen gemäss als Arzt und GebortshelliDr

gehandelt? und

3) hat er die erforderliche Hülfe mit der nöthigen Vorsicht für

Mutter und Kmd und mit der von ihm zu verlangenden Kunst-

fertigkeit angewendet?

Leider sind wir durch die Ergebnisse der Obduction und die

eigenen Depositionen des Dr. K. in die unangenelinje Lage versetzt,

jede dieser 3 Fragen mit Nein beantworten und unsere Uebeneugung

dahin aussprechen zu müssen:

pdass der plötzliche Tod der Ehefrau St. einzig und allein durch

»die mehrfach bezeichneten schweren Verletzungen ihres Gebär-

»organs, welche ihr Unkenntniss und Fahrlässigkeit zugefugt

ahaben, herbeigeführt worden; der Tod des Kindes aber als

.eine nothwendige Folge der durch nichts zu rechtfertigenden

•Unterbrechong seiner vollständigen Entwickeiong ond der gäns-

,lieh aosser Acht gelassenen Wiederbdebongsrersnche so be-

,trachten ist*

H., d. 14. Octbr. 1879.

Dr. W. (ges.) Dr. H.

KnispbytikQS. Krefswondant.

Am 4. Iffoybr. ist Dr. £. nochmals ?eniommen worden ond hat

am 10. Novbr. ein Bzpos^ eingereicht, in welchem er unser Gutachten

so widerlegen versucht und zwar in einer Weise, der wir nicht folgen

ki^noen. Er bemuht sich jetzt zu beweisen, dass er es mit hinein
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Prolapsus placentae zu thun gehabt und citirt Spiegel berg und

Schröder za seiaeo Gunsten, übersieht dabei aber, das« seine Ge-

wabrsiD&nner ganz anderer Meinung sind.

Es wurde uns seine Zeugenaussage, sowie sein Promemoria von

dem Herrn Untersuchungsrichter II zur etwaigen Erwiderung rorgeiegt,

worauf wir folgende Antwort ertheilt haben:

„Die am 4. d. Mts. abgegebene Aussage de^; Dr. K. und sein

«schriftlich eingereichtes Expose om 10. d. Mt. eutballen so

«viele Widerspruche, Unrichtigkeiten und Unwahrheiton seinen

«ersten Aossagen gegenüber, ja sogar den Versuch, den an und

«für sich sehr einfachen Fall durcb neue diagnostische Andeu-

«tungen, von denen bis dahin gar nicht die Rede war, zu ver-

«dunkeln, dass wir durch eine schriftliche Widerlegung seiner

«Angaben die Sache nur verwirren würden. Wir erlauben uns

«»hier nur daran zu erinnern, dass das Corpus delicti, das Gebar-

«Organ der Frau St, asservirt und im Stande ist, unser Gut-

«achten zu bewahrheiten; auch haben wir dasselbe mehreren

«hochgestellten Geburtshelfern vorgelegt, da es uns sehr schwer

„wurde, gegen einen approbirten Arzt in dieser Weise auftreten

.zu müüsen, und haben uns deren voUbier Zusliramung zu er-

»freuen gehabt.*

M., d. U. Novbr. 1879.

Dr. W. (gez. Dr. M.

K.reispb}'sikus. Kreiswundar^i.

Da vor Kurzem ein ähnlicher Fall aus demselben Kreise zur

Verortheilung eines Arztes gef&hri hatte, fand sich der Untersuchungs-

richter veranlasst, ein Obergotachten des Rheinisithen Medicinal-Golle-

giums einzufordern, welches ich abschriftlich hier mittheile.

Gutachten des Rheinischen Medicinal-Colle^'iums.

Coblenz. «len 5. April 1880.

Dem Köiiij^licheii I tilersuchungs- Amt II in Köln l»: einen wir uns unter

Rücksendung der Acten das in der üntersuchungssache geger» den der fahrlässigen

Tödtung angeklagten praktischen Arzt Dr. Wilhelm K. geförderte 6uta<rfiten er-

gebenst zu ttberaendea.

Geschicbtserzählang.

Die Frau des Uüreaudieners Barlbel St. war am 27. August 1879 während

der Eoibindung plötzlich gestorben. Die Umstiade, unter denen der Tod erfolgte,
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erregten den Verdacht eines Verschulden des Geburtshelfers. Die duction der

Leiobe wurde verfügt und ergab im Wesentlichen folgendes Resultat:

A. Ae«88ere Besichtigung. 4) Die TodtensUrr» ist noch erheb-

lieh. — 7) Aq8 den Oebartstheilen fless ein dnnlcelfarbiges, schmieriges Blat,

dessen Menge im Ganzen wol 60 Com. betragen mochte and woran es aaffallend

war, dass es kurze Zeit der atmosphärischen Luft ausgesetzt seine Farbe wesent-

lich veränderte und hellroth wurde. — 8) Im Eingang der Scheide war dieselbe

dunlcelblanroth geHirbt und zeigten Einschnitte derselben, dass hier im Leben

Blutaustrelungen stattgefunden hatten.

B. SeciioD. 1 Br5ffBiiog der Bftiiehhöhle. 1 1) Brost- and Baach*

mnslteln hatten eine schtfne, rothe, natfirliehe Farbe. Des grosse Nets missig

fettreich; seine BlatgeSsse, nameotlich die Venen, siemlicb mit Blat gefällt

Die Därme und Dickdärme waren sehr von Luft ausgedehnt und auch ihre Venen-

geflechte massig mit Blut gefülU. — 12) Die Milz ist 13 Ctm. lang^. 9 Cim. breit

und 1.5 Ctm. dick. Ihre Substanz ist so mürbe, dass sie fast ausgedrückt wer-

den kann. Beim Druck auf dieselbe floss eine dunkle, schmierige, breiartigd,

mit kleinen LaftblSschen antermisohte Flüssigkeit aas derselben. — 1 3) Die linke

liiere ist U Clin, lang, 6 Cim. breit nnd 3,6 Ctm. dick. Ihre Kapsel IM sich

leicht ablasen, doch seigen sieh nach der Abldsnng aaf der Sabstans derselben

eine Menge kleiner und grösserer flohstichartiger Blutflecken. Die Substanz

zeigt sich beim Durchschniitc sehr blutreich, dur.kelblaurolh gefärbt, auch die

Knäuel auf dem Schnilie stark gerolhel. Die linke Nebenniere war ganz mürbe,

so dass sie bei der Herausnahme zerriss, ihre Substanz dunkel und zerfliesslich.

— 14) Die rechte Niere war von derselben Beschaffenheit als die linke, nur

waren die rothen flohsticbertigen Flecken aaf derselben noch hftufiger. Die

Maasse entsprechen denen der linken Niere. Anf dem Darohsebnitt fanden sich

um das Nierenbecken herum eine Menge grösserer Blutaostrelungen, welche sich

als kleine Blutgerinnsel manifestiren. — 16) Der Magen sehr von Luft ausge-

dehnt, liess seine Venengreflerhte ziemlich gefällt, wie auch die Arterien durch-

schoinen; er enthielt 150 Ccm. einer dünnbreiiiien, gräulich gefärbten, süsslich

riecher)den Flüssigkeit. Die Schleimhaut desselben war aufgelockert, schmutzig

grau gefärbt and seigte namentlich am die kleine Krümmung und am blinden

Sack desselben eine Menge grüsserer nnd kleiner Blutaostietungen. — 18) Die

Leber war 37 Ctm. brsiti 1 3 Ctm. hoch und 9 Ctm. dick. Ihre ganze Oberfläche

war mit di ni schon hei den Kieren und dem Magen beschriebenen kleinen floh-

stichartigeti Ulutaustretiingen übersäet, sie war ziemlich hiHrotii, braun gefärbt,

Hess an mehreren Stellen ihr -r Oberfläche auch Luflbia.sen entdecken und bei der

Durchschneidung ihrer Substanz sehr viel dunkles, schmieriges Blut ausflie^sen.

Ihr Gewebe war brüchig und liess auch auf der Scbnitlfl&che eine Menge kleiner

Luftblasen in Gruppen erkennen. — 19) Die BanehspeicbeldrOse ist schlaff,

siemliob blutreich and mfirbe. — S3a) Die untere Ilohlrene and die Pfortader

waren mit dunklem, schmierigem ßlui gefüllt. Aach enthielten die grossen

Schlagadern noch viel Blut. — 23) Als die einen starken Kindskopf dicke Ge-

härnMitier in dif- l?o!)o ?f>hol pn n urii«". zeict^ sich auf dt^r rechten Seite hinter

dem ruiiili'i Mm'. rl a- -U- längs der (Jehiiiniutter ein fintrerdirker dunkelllaurother

Streifen, «•^icuei mcIi I'N oberflächlicher Inctsion als ausgetr«tenes. geronnene^
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Blut erwios Nachdem nun dir npschlechtstheiie mit deni Mastd.'krm und der

Blase kunstgerecht herausgenommen waren, wurde di<^ IJlase eröffnet, ker sre-

fnnden und nach vorn zunickgeschlagen. Hierauf wurde die Scheide von der

Harnröhrenniündung aus in der Mitte der vorderen Wand gespalten und dieser

Sefanitt dorch den Mattermand and die j^anie vordere Wand and Ins anim Grande

der Oebämintter verlSogert. Die LSnge der Oebirmntter vom Matteroinnd bis

xam Scheitel betrug 32 Clm. Der Grand derselben in seiner grössten Aasdeh-

sang raass 17 Clin, im Durchmesser Der Scheidenlheil der Gebärmntter war in

seinem hinteren Theile — also die hintere Muttermundlippe — in einer Länge

von 2 Cini nicht verstrichen und wol 1 Clin, dick aufgewulstet. — 24) Nach-

dem wir — drückt sieb das Sectionsprotokoli aus — die beiden durch. den vor-

stehend Mgegebenen Sehnüt herheigefiibrten WnudflSdieB der Gehlisiatter so

tasetnandeqiescfalegen hatten, dass wir die ganae innere Oberilftohe frei über-

sehen konnten, fibenengten wir ans znoiohst, dass der Sohnitt anoh die In-

sertionsstelle der Nachgeburt, welche sich an der vorderen Gebärmutterwand

sehr deutlich erkennen liess. in gerader Linie nach aufwiirts aretheilt hatte, so

dass der grössere Theil der Insertionsstelle der Nachj^ehurl nach rechte, der

kleinere nach links zu liegen kam und der untere Hand derselben an seiner tief-

sten Stelle etwa 9 Ctm. von der vorderen Mottennundlippe entfernt lag. Wir

fanden dann eine in der rechten Seite der Seheide 9 Ctm. nnterhalb du Mntter-

nnndcs beginnende, denselben durchdringende nnd 9 Ctm. tief in die Gebir'«

ffiutterhöblenwand steh fortsetzende Trennung der Sobleimhaat, welche sich in

der Gebärmatter nicht allein durch die Rlngfasern, sondern auch bis in die

Liin£»sfasern derselben erstreckte und an dem ausgebreiteten l'räparate an der

breitesten Steile 8 Ctm. weit kladie. Es entsprach die tiefste .Su-lhi liieses Riss«)S

in der Substanz der Gebürniuiler der in No. 2o als neben dem runden Muiter-

bande liegend beschriebenen Blolanstretung, welche nan gemessen die Länge

von 5 Ctm. ergab. Auch anf der linken Seite befhnd sich ein ähnlicher, 5 Ctm.

langer nnd die Schleimhaut bis in die Muskel fasern durchdringender Riss. Zwischen

den genannten beiden Rissen fand sich 9 Ctm. von dem Muttermund aus gemessen

eine qnerverlaufende. 13 Ctm. lange ui<d 4 Ctm hrfite Falte der von der Muskel-

Snbstanz der Gebärmutter losgetrennten Scfileimhaut.

II. Eröffnung der Brusthöhle. 29) Das Herz von natürlicher Grosse,

war sehr schlaff und enthielt nur wenig dunkles Blut in der linken Vorkammer.

In der rechten Herzkammer fand sich ^n sfemlich grosses Fibringerinnsel. Die

HerzwSnde waren schlaff. Die Klappen vollständig schliossend. — SO) Die

untere Hohlrene enthielt viel dunkles schwarzes Bin!. — 31) Auf dem linken

Ventrikel fanden wir einen klein*'n flolistichähnliclicn [''iittlecken. — 32) Jeder

Ripprnf' llsrick enthielt ca 80— 100 Com. einer hlutif^en seröson Klüssiirkeit. —
33) Bei'ie Lungen waren nicht adhürent. scliön marmorirt sehr luflhalt'g und

enthielten viel Blut, die rechte Lunge war ausserdem stark von blutig-wassriger

Plilssigkeit durchtränkt, anoh waren ihre Lappen untereinander verklebt. —
34) Die Scbieimhaut der Luftröhre war sehr aufgelockert und RChroutaiggrao ge-

iärbt. Die Schilddrüse war in ihrem linken Hmti etwas Yorgrüssert und liess bei

d^r Dnrchscbneidung einiges darrhgelretenes Blut erkennen.

lU. Bröffnung der Kopfhöbie. 37) Die harte Himhaai war glatt,
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glänzend und trübe. Der grosse Liingsblutleiter enthielt nacli hinien namentlich

etwas geronnenes dunkles Blut. Ihre innere Fläche war ebenfalls glatt und ihr

GefXsmets nadi hiotett sfwnMdi gefilll. — 88) DI« beiden Hirnhtlbkagela waren

gleiobmlssig gebildet, ibre Windungen sienllcb gross, ibre Venen ziemliob mit

BIvi geföllt, besonders am Hinterliaupt. — 40) In den Seitenbdhien fwt gar

keine Flüssigkeit, die Adergeflechte in denselben dunkelrolh. — 41) Nach Darch-

scbneidung der llalbkugoln des Grosshirns zeigten sich dieselben ron ziemlich

derber Consistenz, auf der Durchschnillsfliiclie traten sofort eine Menge blutiger

Punkte hervor, aus denen kleine Bluttröpfchen herrorlraten. Die graue Substanz

war ziemlich denüioh geschieden. — 42} Aach bei der Darcbschneidang der

grossen Ganglien traten überall die Blntpankte hervor und documentiren ihren

Blotieiehthnm; ihre graue Sabstaoa war etwas dnokel and ihr Gewebe feneht. —
43) Der 4. Ventrikel war leer. Das kleine Hirn mässig gerötbet und seine Venen

ziemlich stark gefüllt. — 44) An der Basis des Gt-hirns pnthieltfji die GePässe

ebenfalls ziemlich viel dunkles Blut. — 4tj} Die Mlutleiier am Schiiddi^runde

waren von dunklem dickllüssigem Blut gefüllt. — 48) Zu bemerken ist noch,

dass der Leichnam besonders ans dem Munde und verschiedene Flüssigkeiten

desselben, namentlich der Lange und der Müs, einen eigenthfimliob sSsslieh-

foseligMi Gemoh darboten. —
In ihrem vorläufigen Gutachten hatten die Medicinalbeamten erklärt, dass

zwar nicht unerhebliclie Verletzungen der Geburtstheiie und zahlreiche Erschei-

nungen, welche auf einen nachtheiiigen Einfluss des angewandten Chloroforms

hinweisen, constatirt wären, dass sif» aber ein deüniLive.s Unheil erst nach Ein-

sicht in die Acten abgeben könnten. Jetzt liesse sich nur das mit Bestimmtheit

aassagen, dass die Verstorbene nicht an Verblatang verschieden und dass die

Haohgebart nicht auf dem Muttermnnd goi^n.
Eine Obduction der Kindesleiche , die bei anssoriiefaer Besichtigung keine

Spuren ansserlicber Gewaltthätigkeit erkennen Hess, war unterblieben, da die-

selbe nach der Meinung der Medicinalbeamton ^iber die Frage, ob der Tod des

Kindes durch Fahrlässigkeit verursacht sei. keine .\ufklärung zu geben versprach.

Durch gerichtlicho Vernehmung des Dr. K., des Ehemannes der Verstoihe

nen, Barthel St. und aw^er anderer Zeugen wurde Folgendes ermittelt:

Am 37. Aogast 1879 wurde Dr. K. von dem Büreaudienor Barthel St.

auiigefordert, seine Frau sn besuchen. Frau St. sah ihrer Hiederkunft entgegen

uad verspürte jetst st&rker werdenden Drnck im Unterleib. Die Schwangerschaft

war normal verlaufen, insbesondere hatten sich Blutungen niemals gezeigt. Nur

ab und zu halte sie über Hautjucken croklagt. das sie auch grade an diesem

Tage belästigte. Dr. K. erschien zwischen 3 und 4 Uhr Nachmittags und fand

die Frau ausser Bett und am Arbeiten. Die Frau sagte ihm, dass ab und zu

Sdimersen auttrüten und dass sie noch fortwährend Kindesbewegungen versp&re.

Dr. K. fisnd den äusseren Befund dem Ende der Schwangerschaft entsprechend,

Herztäne hörbar, regelmässig und stark, die Geblrmutter auf Reiz sich leicht

susammenziehend. Bei der inneren Untersuchung findet er starke Lockerung der

Scheide, schwer erreichbaren äussern Mutlermund, dt^r hoch oben steht und zu

1— 2 Finger durchgängig ist. Der Kopf ist schwach durcliluhlbar. Der Puls

der Frau 80. Dr. K. äusserte^ er lande auns in Ordnung. Zur Beruhigung der
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Fraa verordnete er eine Morphiumlösung — 0.1 aut 10,0 destiiliries Wasser —
davon solle das erste Mal 10 Tropfen, dann alle 2 Stunden 5 Tropfen genommen

werden; dann entfernte ersieh mit den Worten: „wenn etwas vorfalle, solle man

ibn rufen lassen." Kaclidem Frau St. um 5 Uhr die ersten Tropfen genommea,

empfand sie Sehmenen im Röcken nnd Albemnoth, welohe Brscheinangen aber

bald wieder vergingen. Um 7 Ubr nahm aie 5 Tropfen. Sie richtete noch das

Abendessen an und setzte sich mit den Ihrigen tu Tische. Piötslioh stellte sich

Fieberfrost ein, der sie veranlasste, sich zu Bette zn legen und warm znzudecken.

Dr. K. wurde gerufen Dieser meinte, nachdem er die Frau untersucht, es müsse

etwas vorgefallen sein, der l'uls sohlago 140 bis 160: das hallo die Frau nicht

aus. Er verlangte Eau de Cologne und rieb damit die Stirn und Schläfe der

Fran. Er sagte , die Pran müsse schlafen , ndthigenfklls mflsse er sie chlorofor-

miren« damit sie die Schmerzen nicht so fühlen kOnne; er wolle nach Hanse gehen

nnd die nöthigen Seeheo bolen; w&hrend der Zeit solle man mit der Pran nicht

spreohen. damit sie in Schlaf falle, dem Ehemann sagte er auf die Frage. ,ob

es schlimm wäre", es gehe auf Leben und Tod. Als St. darauf äusserte, dann

müsse Hülfe geschafTi werden, lehnte Dr. K. das ab. Er sagte, jetzt sei noch

keine Gefahr, sonst würde er sich nicht auf ^Stunden entfernen. Ueber seinen

zveiten Besuch bei der Frau an dem erwähnten Tage deponirt Dr. K. Folgendes:

.Die Fran fand ich anter hohen Decken liegend, fröstelnd, Puls ISO, soweüen

anf 140 steigend i regelmSflsig und nicht schwach. Die Temperatur der Haut

schätzte ich nach meinem Gefühl auf 39.5— 40". Auf der Brust beiderseits

glaubte ich einige Kas.selgeriiusche zu hören und fand augenblicklich nichts, was

mir den Fieberzustand der F>au erklärte, indem der Befund der Unterleibsorgane

grade .so war, wie vorher, und die Brusiorgane ebenfalls keine genügende Auf-

klärung für das Fieber gaben. Während meiner Anwesenheit liess der Frost nach

nnd trat Hitzegefühl ein. Eine MilzTorgrSsserung habe ich nicht bemerkt. Ich

Hess die Stirn der Frau mit Ean de Cologne waschen nnd gab znr Bernhigung

eine snbeniane Morphinminjection — 0,5 Grm. von einer Lösnog 0,4 Morph,

mur. zu 20,0 Aqua dest." Als Dr. K. gegen 10 Uhr zu der Frau zurückgekehrt

war. fand er den Zustand nicht veijindt rt l'uls 120. Kindstöne normal, stark,

Leib leicht zusammengezogen, keine anderweitige Auftreibung zu bemerken. Ich

blieb etwas da, und da die Frau nicht ganz beruhigt war, gab ich ihr etwas

Chloroform zu riechen, um Schlaf hervorzubringen. Die Dosis betrug 4—5 mal

ca. SO Tropfen, anfj^etrlufelt auf ein Taschentuch, welches nur in die Näbe der

Nase gebracht wurde nnd eingeathmet in grossen Zwischenr&nmen nnd mit Zu-

lassung TOn grosser Laftmenge. Trotz meiner fortgesetzten Untersuchung fand

ich keinen Anhaltspunkt für die Erklärung des Fieberzustandes. Das Fieber

halle aber nach meinem Gefühle nachgelassen und stand auf 38..') — Ich

untersuchte mehrmals die Scheide. Der Befund war wie bisher. Die Gebärmutter

sog sich immer leicht zusammen, indessen dauerte die Zusammt-nziehung immer

nnr kurze Zeit, Nach nngefihr V« Stande Zwiscbenranm nntersnchte ich wieder

nnd war bis zum 3, Fingergliede in die Scheide eingedrungen, als mir plölslioh

ein colossaler Blntttrom entgegenstürzte. Nachdem ich sofort die Hemdäroiel

aufgeknöpft, drang ich mit der Hand in die Scheide mit 1. dann 2, 3, 4 Fingern

in den Muttermund resp. in die Gebarmutter und fand dort die Placenta
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NachgeViurt — viTliVcrpri, Fir " Icirhif» |^f.wf>fninir ^T>it der An'ssenseite fies Kleinen

Fingers und des Handbaüons dfr linlc^^n Hand, während von aussen meine rechte

Hand reibende Bewegungen niai lite und die anwesenden Personen die höhere

Unterlage des Kopfes entfernten und theelöffelweise Wein einflössten — lösten

die Torliegende Plaoenta. leb itTfieltte dieselbe nnd den Kindskopf nacb der

linken Seite, ergriff mit der linken Hand in der reebten Seite einen, dann beide

Füsse nnd sprang jetzt erst die Blase. Ich vollendete dieWendung und extrabirte.

während meine rechte Hand fortwährend auf dem Unterleib reibende Bewegungen

mit den nöthigen l'ntorbrechungen machte, das Kind bis 7.nni Knpfe lc\< liess

nun vom Kinde ab. rieb mit der linken Hand den Unterleib, wälin nii mt^ine rechte

die künstliche Allunung einleitete. Der Ehemann der Frau iialie vorher schon

anf die Brost gedrSekt und dieselbe dann wieder le^i^assen . wn die Athmung
aaf diese Welse Im Gange an balten. Unter diesen Nanipnlationen starb die

Fraa. Ich extrabirte dann den Kopf des Kindes. Die Hacbgebnrt folgte sofort,

lob band das todte Kind ab und gab es der Wiir^orln. Die ganze Zeit von der

Blutung an bis znr Extraction des Kindes beiragt nach meiner Scbätzang

V4 Stunde.

Auf Befragen erklärte Dr. K. nochmals, dass er die Nachgeburt als vor»

liegend gefühlt habe. Kaoh geschehener Blnlnng sei zar Zoziehung eines zwellen

Aritea keine Zeit gewesen, aacb habe er sich nidit dasn fIr verpfliohtet eraebtei.

St. berichtet Aber den Yerlanf der Entbindung nach 10 Uhr wie folgt:

Naoh seiner Röokkehr habe Dr. K. wieder die Stirn der Frau mit kölnischem

Wasser gerieben , dann rweirriMl die ncsrhlerhtsthi^i!^ nntpr«:>ifhf und geäussert,

es sei besser, der Puls schlage 80 und das Kind wäre auch s^-hr ruhig. Seine

Frau sei dann aus dem Bette gegangen und habe ihr Wasser abgeschlagen,

worauf der Arzt gesagt habe: das sei gut, darauf habe er schon lange gewartet.

Als die Frau wieder in*8 Bett gebracht, habe Dr. K. mit Chloroformiren begonnen.

Sr habe Chloroform aof ein Taschentuch gegossen nnd das der Fraa anter die

Nase gehalten. Wie oft und in welchen Mengen derselbe Chloroform aufgeschüttet

habe, wisse er nicht. Es könne aber '2 mal geschehen st^in. "Nur auf sein Zureden

habe sie das Chloroform ein^pathmct und hierauf hal r sif» sii:!i auf die rechte

Seite gelebt. In demselben Augenblicke habe Dr. K. in die GeschlechUstheile

der Frau gegritlen. Letztere habe aufgeschrieen: „um Gotteswillen! was fällt

da?" Hierbei riohtete sie sich mit den Armen in die Höhe; ob ihr etwas aas den

Geechlechtstheilen abging, habe ich nicht gesehen. Ich griff meine Frau nnter

die Arme und hielt sie halb sitzend im Arm, sie stöhnte einige Male, wie Wöch>

nerinnen bei heftigen Wehen thnn. Dr. K« bengle sich zu mir und sagte hastig:

„die Mutter steht vor.'" dann nach einigen Augenblicken: ..die Nachgeburt sit>bt

zuerst." und wieder nach einigen Augenblicken: „Hat Ihre Frau immer schwer

geboren?" Dr. K. habe jetzt gesagt, es sei elwiui fesi irewachsen . die Frau sei

blass geworden and es sei Ihr Sohaaro vor den Mond getreten. Aaf seinen Ruf:

«Herr Dodor! sie Ist todt,*" habe der Ant gerufen, man solle Wein einschötten.

Als man dem Arst sagte, man mtsse Hfilfe haben, erwiderte er, es sei nicht

nöthig, er werde bis jetzt noch allein fertig. Mitterweile habe er die Beinchen

des Kindes entwiclielt. Auf den abemialigen Rnf. die Frau sei verschieden, habe

er sich aufgerichtet, die Brost der Fraa untersucht und dann gesagt: „Sie hat
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aaegelilteft, wir wollen sehen, dass wir das Kind noch retten.** Während er

Anweisung gab. die Brust der Frau zu drücken und Älbemlewegungen hervor*

»urufen. habe er das; Kind mit grosser vjewail herau>gezogefi.

Noch giebi Zeuge Si. an. seine Frau hübe olwus an 2ierveuäcbwäch& ge-

litten und sei leicht aufgeregt gewesen.

Zeugin K. will in der Küche geblieben sein, weil das Chloroform einen so

starken Qerndi verbreitete. Sie habe die St. stdhnen gehört und gesehen, dass

sie aur dem Rücken lag. —
In dem molivirleii Gutachten der Sachversländigen wird das Verhalten des

Dr. K. bei der Eoibindung, soweit es mih aus dessen eigener Aussage ergiebt.

einer Kritik unterzogen und dann die iiehaupluug aufgestellt, der Tod der Frau Sl.

sei durch Nervenlähmung in Folge der gewaltsamen Entbindung eingetreten. Es

wird jedoch zugefügt, dass der Tod duroh die unpassende und schlecht fiber-

waohte Anwendung des Chloroforms sum Mindesten begünstigt worden sei. Das

Schluss^Mitacliien lautet: ^dass der plötzliche Tod der Ehefrau St. einzig und

allein durch die mehrfach bezeichneten schweren Verletzungen ihres Gehörorgans,

welche ihr Unkenntniss und Fahrliissigkeit zugefügt haben, herbeigeführt worden,

der Tod des Kindes aber als eine iiulhwendige Folge der durch nichts zu recht-

fertigenden Uuterbrechuug seiner vollständigen Entwicltluug und der gänzlich

ausser Acht gelassenen Wiederbelebungsversuche su betrachten Ist"

Bei dem sweiten Verhör duroh den Unlersuchungsriohter wurde dem Or. K.

der Obdoctionsbericht vorgelesen. Zu der Kritik seines Verfahrens äusserte er

Folgendes: Er habe die Morpbiumlösnng als Beruhigungsmittel und damit über-

haupt etwas geschehe, verordnet. Die Verabreichung eines Clysliers habe er nicht

für nolhig befunden. Hinsichtlich der Bemerkung der Obducenten, er hätte sich

durch das Thermometer über das fragliche Fieber der Frau inturmtreu sollen,

statt sich auf sein Uandgefühl su rerlassen, sprach er die Meinung aus, der Puls

sei die Hauptsache und nicht der Wärmegrad. Bau de Gologne habe er angewandt,

um das Wohlgefohl der Frau zu beleben, und Morphium, um sie su beruhigen.

Dass es auf Leben und Tod gehe, sei seine wirkliche Meinung gewesen, jedoch

habe er damals noch nichi die Uoberzeugung gehabt, dass die Nachgeburt vor-

liege. Bis dahin habe er auch keine Veranlassung gehabt, einen zweiten Arzt

zuzui^ieheii. Wenn er bei seiner VeruehuiuDg angegeben habe, er habe während

der Operation reibende Bewegungen gemacht, so habe er sich damit undeutlich

ausgedrückt, er habe die Mutter lliirt und dann reibende Bevegungen gemaoht

Das Kind habe er mit beiden Händen entwickelt. Der Kopf desselben habe aller-

dings noch in den Gescblechtstheilon der Multor gesteckt, als er bei Frau St. die

künstliche Athmung einzuleiten gesucht habe. Wiederbelebungsversuche an dem
Kiiii^f habe er untorlassen. weil er keine Herztöne rnelir gefunden habe. Vorfall

der Naciigeluit und Placent.i praevia seien unter den gegebenen Umständen des

hier fraglichen Falles nicht zu unterscheiden. Die Behandlung bestehe nach An-

gabe der Lehrbücher in der sofortigen Entbindung, welche er gemacht habe.

Durch das ihm entgegenslrfimende Blut habe er sich veranlasst gesehen, niher

zu untersuchen und habe nun die Plaoenta forliegend gefunden, die Blutung sei

durch das Einführen der Hand gestillt worden.

im Obdttctionsbericht fehle die mikroskopische Untersuchung des Mutler-
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gewebes, wodaroh wahrscheinlich allein die Zusammensetzang and Bftsehalltn»

heit dieses Organes aufgeKliin werden konnte, indem Lei gosuridetn Muttergewebe

seilen ein Riss siatifnxie. Chloroform habe er nur zur Beruhigung gegebeti , er

habe nicht beabsichtigt zu narkotisiren und es sei auch keine Narkotisirung

eingetreten. Schliesslich resumirt er seine Ansicht über den Fall dahin:

«Die Frau St. hat aas einem mir unbekannten Grande VorMl der Placenta

bekommen. Dies zwang mich sur Wendung, der durch meine Hand rermehrte

Inhalt tlfi Mi;ttcr l at lias jedenfalls schon vorher krankhaft veränderte, zum Zer-

reiss*":» di.s|KHiirte Gewebe der Mutter zerrissen. Da in 100 Fällen, in welchen

Ruptur der Mutler eintritt. 95 pf^t. selbst in den Gebärbäu'-f^rn laut Angabe des

Professors SpiegelbtMg in Breslau .sifrleii. so wird in dtun iliss der Mutter

wahrscheinlich die Todesursache liegen, ohne da.ss mich ein Verschulden tritTt."

In der den Acten beigefügten Vertheidigangsschrift sucht Dr. K. darsuthon,

dass Ghloroformtod im vorliegenden Falle aasgeschlossen sei. Er oiiirt die Arsnei*

lehre ron Nothnagel and Rossbach, worin es heisst: «Die Zergliederung der

Leichname ergiebl auss«^r dem etwa vorhandenen Chloroformgeruch, der aber nicht

lanfrf> liaftet. nichts für diese Todesursache Cliaraktf: i?>lisrhps. * Die Dosis Chlo-

roform, die er tnii Vorsn^lil aiiu'*>wandt. habe d»'ti Tod nicht verursachen können.

Zu der gewaiisamon t^nibindung sei er verpllichtet gewesen, da er die Placenta

vorliegend gefunden. Zur Stätae dieser Behauptung wird ein l&ngeres Oilat aas

dem Lehrbuche des Proressors Spiegeiberg angeführt, worin der Aator sich

im Allgemeinen über Vorkommen, Diagnose und Behandlung des Muttdikuchen-

Vorfalles verbreitet.

Die Medicinalbeaniten, denen dit^ Gegenerklärungen des Hr. K. zur Aeusse-

rung miigotheilt wurden, bemerkten zu den Acten, dass die nachträi^lich ge-

machten Aussagen des Beschuldigten seinen ersten Angaben gegenüber so viele

Widersprüche, Onrichtigkeiten and Unwahrheiten enthielten, dass eine schriftliche

Wideriegang derselben die Sache nur verwirren w&rde. Das aufbewahrte Oebir-

organ der Fraa St. sei in Stande, die Hauptpunkte ihres Gutachtens xu best&tigen.

lÜMiif wurden dem Köoigl. Hedlcin li Collegium die Acten übersandt. mit

dem Ki.suriicn. sich darüber za äussern, ob dif Bi-scluildigung des Dr. K. zu M.:

.in der Nacht vorn 27. 28. Aui^usl 1879 zu M. dinrh Fahrlässigkeil und indem

er diejenige Aufmerksamkeit, zu welcher er vertnöge seines Berufes besonders

erpflichtet war, verabsäumte, den Tod der Frau St. verursacht zu haben", für

begründet an erachten sei.

Gutachten.

Die (so plötslich verschiedene) Frau St. hatte wfthrend ihrer Schwanger«

Schaft keine andere Klage , als über seitweise auftretendes Han^ucken geführt.

Ihrem Hauswesen hatte sie noch bis kurs vor ihrer Entbindung vorgestanden.

Inwieweit der Frostanfall, der sich am Abend des verhängnissvollen Tages ein-

stellte, als eine krankhafte Ersrlieitmng auf/iifassen ist. kann aus den Mitthei-

lungiMi des Dr. K. nicht mit Sicherheit gesciilossen werd-'n. \U\ K. fand eine

Pulsfrequenz von 120— 140 und die llautwärmo dem Gctuhld nach auf 39,5

bis 40® erhüht. Da jedoch eine ihermoroeirisohe Unterscheidung unterblieben

war. rnnss es zweifelhaft bleiben, ob wirklich Fieber vorhanden war. Thatsache

ist. dass nervöse Frauen nicht selten in den letzten Stadien der Schwangerschaft
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«nter Frott und Hitsegefähl an Palsfreqnens leiden, ohne wirklioh Fieber sn heben.

Dass hier nur ein nervöser Erregungszustand vorlag, ist höchst wahlMheinliob*

dafür spricht die eigene Beobachtung des Dr. K.. der ohne Anwendung von anti-

febrilen .Mitteln f^ine rasche ALiiahnie der Pulsliequenz und der Haulteniperalur

erfolgen sah. Da nun auch die Obduciion der Leiche nirgends eine entzündliche

Veränderung der Urg.me erkennen liess, so darf man mit Bestimmtheit behaupten,

dass der Frostanbll in Iceiner Beziehong zu dem erfolgten Tode der Fran St. ge-

standen bat. Als Todesursaehe ItSnnen somit in unserem Falle nar zwei Mdgtioh*

keitan in Frage kommen. Entweder starb die Fran in Folge der bei der Entbin-

dung: erlittenen Verletzungen an Nervenliihmung. oder sie starb in Polare der

Chloroformeiiiathmung. Für die erslere der beiden Möglichkeilon haben sich die

Sachverständigen in ihrem Gutachten mit grosser Beslimnithcit ausgesprooiien.

in diesem Tunkte sind wir Jedoch anderer Meinung. Derartige ausgedehnte Zer-

xeissangen, wie sie in unserem Falle an so nervenreioben Organen, als Sobeide

and Gebärmutter, gefunden worden, sind naeh den vorliegenden Erfabrnngen

unzweifelhaft im Stande, den Tod durob NerTenlahmung herbeizuführen. Aber

man darf nicht übersehen, dass die Diagnose ^Tod duroh Nervenlnbmung" ihre

Schwierigkeilen hat. Wie auch die Sachverständigen in ihrem Gutachten ange-

lührL haben, giebt es Fäll« V(üi schweren Verletzungen der Geburtswege, tiit? mit

Genesung endigen, und aut der anderen Seile ist zu beachten, dass das anato-

aiwsbo Nasser nicht im Stande ist, bei Leuten, die notorisch nnr an HarTen-

l&bmnng gestorben sein konnten, erkennbare Veränderungen im NerrensTStem

naobsnweiaen. Unter diesen Umständen kann man die Diagnose «Tod dnreh

Nenrenläbmttng* nur dann als gesichert betrachten, wenn jede andere Todes-

orsaohe auszuschliessen i?t Man darf daher im vorliegenden Falle von den Sach-

verständigen verlangen, dass sie den Beweis liefern, der Tod durch Cl)loinform

liege nicht vor. Es dürfte ihnen das Jedoch schwer werden, da einige Thatsacbeu

nur unter der Annahme, dass der Tod der St. durch Cbioroformnarkose einge-

treten ist. ihre Erklärung finden. Der UmstMd, dass der Frau St. brim Ter-

seheiden Sobaum vor den Mund trat, dann namentlich die &gebnisse der Ob>

duction deuten entschieden auf Tod durch Asphyxie. Unter den Ersclieinungen

an der Leiche hebtMi wir hervor: den Keiciithnm an dunklem schmierigem Blut,

der in sammilichen grosseren Organen der drei Höhlen (mit Ausnahme des Herzens)

und in den i^rosrien Veuenstätiimen cunstalirL wurde, sodann die zahlreichen lloh-

süchartigeu Blutaustrelungen, die an den 2*iieren, dem Magen und am Herzen ge-

faodeo wurden. Wir erwähnen ausserdem die schlaffe, welke und fast blutleere

Bescbaflbnbeit de« fferaens und den eigenlbumlieb s&sslichen Oemoh der Leiche,

Befunde, die einige Autoren als charakteristisch für Chloroformtod ansehen.

Wenn wir indess auch zogeben wollen, dass die angeführten Leichensymptome

an und fiir sich nicht allein dem Tod durch Ohloroformnarkoso, sondern auch

manchen anderen Vergiltiiii^en zukoinmen. sr» hat ihr Nachweis für die uns be-

schäftigende Frage eine grosse liedeuiung. weil die deletäre Einwirkung anderer

Oifte ausgeschlossen encheint. Die Morpbiamgaben, die der Frau St. vor der

Entbindung gereicht worden, sind ia anbedeutend, als dass sie ab Todesursache

in Betracht kommen könnten.

Wir eind daher genötbigt. die aspbyktiscben Brsobeinongen in der Leiche
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dtireb Annahme einer Chloroformintoxikation zu erklären, da thatsächlicb Cbloro-

• form bei Frau St. zur Anwenduii'j l^am und. wie scliciril. in iiichi geringer

Dosis. Leber die Menge de.s Vi rbraiictiteii SiolVes erlaliri man allerdings nichts

Genaueres. Die Angabe der Zougin K.. wonacii dieselbe vorzog, in der Küche

zu bleiben, da das Chloroform im Zimmer einen solchen Geructi verbreitete, lüsst

Terroutbeo, dass die rerbraaebte Cbloroforiuiiieng» nicht grade gering war. Dr.

K. giebt Ml, er habe 4—5 mal oa. 20 Tropfen auf ein Tascbentaeh geträufelt

und einaihmen lassen. Berficksiebligt man , dass ca. 4 — 15 Grm. Chloroform

zur Betäubung eines erwachsenen Menschen hinreichen, so kann die ron Dr. IL

annähernd bestimmte Menare 'it's ^^ereichlen Chloroforms jj^enügt haben, um die

Uarkobü der Frau licrleiziilülii t n. Dabei ist zu berüol(siclitit;eti . duss Momente

vorhanden waren, die den Liniriti der ^iarkoäe begünstigen konnten. Die Frau

wird von ihrem Hanne als eine nervSse Person geecbilderi und es Ist eine be»

kannte ßrfabrnng, dass nervöse Individuen durch Chloroform verbSItnissmSssig

rasch betäubt werden. Sodann l&Ut in's Gewicht, dass Frau St. durch den Mund
und durch Einspritzung unter die Haut eine gewisse .Menge Morphium ihrem

Körper eiiivorleilit hatte. Nun ist < s 'riiaLsrirlio . dass bei ijleichzeitigem Mor-

pliiunjgebrauci» das Kinatlimen vom Chlorofonu la der Regel eine raschere und

tiefere Narkose horvorruii aU bei Aussciiluss von Morphium. Auf zwei Einwände,

die man gegen unsere Auffassung geltend machen könnte , sind wir vorbereitet.

Man kSnnte sagen, Frau St. sei doch wohl nicht so tief narkotisirt gewesen, da

sie bei Ausführung der Entbindung ausgerufen: «Um Qotteswillen, was füll da.'

Derartige Ausrufe, die auf eine EmpGndung des Schmerzes hindeuten, werden

indess häufic von Personen, die sich bei Operationen in tiefer Narkose befinden,

gehört. .Man kann sich aber beim Aulwaclien derselben überzeugen, da.ss sie

jene Aeusserungen in einem Zustande völliger Bcwii.ssilosigkeii getiian haben.

Einen zweiten Einwurf könnte man vielleicht durch den Unistand begründen

wollen, dass Frau St erst einige Zeit später, als das Chloroformiren beendigt

gewesen, gestorben sei. Darauf ist aber zu erwidern, dass sichere Beobachtungen

vorliegen, wonacli auch eine Weile nach Sisiirung der Cliloroformeinatbmung

Stillstand der Respiration und des Herzens eintrat. Zudem war ja in unserm

Falle auch nach Einstellen des Chloroformirens durch den Arzt eine weitere

Inhalation von Chloroform möglich, da CUloroformduust ooch im Zimmer an-

gesammelt war.

Indem wir somit die Chloroformnarkose als die eigentliche Todesursache

ansehett, wollen wir indess durchaus nicht in Abrede stellen, dass den betrSobt-

liohen Verletaungen der Gebnrtswege ein wesentlicher Antbeil an dem Tode der

Frau zukommt. Wir sind sogar überzeugt, dass sieb geiade unter dem nerven-

lähmenden Kinfluss des operativen Eingriffs die Cbloroformnarkose su einer tödt-

licben gestaltete.

E.s erhebt sich jetzt die Frage, ob und inwieweit man dem behandelnden

Arzt Dr. K. eine SiAnId an dem traurigen Ereignisse beimessen kann? Zu dem
Zwecke müssen wir sonichst sein Verhalten vor der fiuibindung der Frau einer

technischen Benriheilung unkerziehen; dabei Wirdes sieh zeigen, ob die Vornahme

der Cbloroformnarkose in diesem Falle gerechtfertigt erscheint und ob der frag-'

liehe tberapeuliache Eingriff mit der uöihigen Vorsicht «usgefuhn wurde.
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Fraa St., die sich am Ende ein>>r normal verlaufenen Schwangerschaft be-

fand , hatte am 27. Aogost Symptome der beginnenden Geburt gezeigt. Als

Dr. K. dieselbe an jenem Tage xaerat besaohte , conatatirte er normale Verbilt-

nisse. Anf Grund der Torgenommenen Untersaohang erkürte er. «die Sache

stände gut." Dass er unter diesen Umständen Morphiumtropfen verschrieb, mnss

in hohem Grade Bet'rLMnd('ii orref^en und diosos wird nicht s^emindert, wenn Dr.

K. versichert, er habe die Verordnung gemacht, damit etwas geschehe. Wenn

wir auch annehmeu wollen, dass der Beschuldigte damit einen günstigen mora-

liscben Eindruck auf die Frau bezweckte, so liegt es docli auf der Hand, dass

dieser Bflbot aaeh durch Anwendung von Mitteln, die keine so differente Wirkung

wie das Morphiam haben, an erreichen war. In noch viel höherem Qrade als

diese ganz ungeeignete Verordnung fordert die Flandiungsweise des Beschuldig-

ten bei den späteren Besuchen die schärfste Kritik heraus. Frau Si. war seit

5 Uhr Nachmittags von fieberhaften Erscheinungen betallen, die offenbar, wie

schon oben angedeutet, auf eint^r tu>rv(iseii Erregung beruhten Wir wollen es

dem Dr. K. nicht so hoch anrectuten, da^s er sich diesen Zustand nicht zu

erUiren Termocbte. Es ist ja möglich, dass ihm in seiner noch kurzen ärztlichen

Laufbahn derartige Fälle noch nicht vorgekommen sind. Aber es muss gesagt

werden, dass Alles das, was der Beschuldigte in der ihm unklaren Situation that,

durchaus nicht den einsichtsvollen Arzt verräih. Die Aeussernngen , die er im

Beisein der Gebährenden that. wie „da muss was vorgefallen sein." ferner „die

Frau hat 140— ItiO Pulsschlägi* , das hält die Frau nicht aus." waren nicht

aOein unmotivirt, sondern auch höchst unvorsichtig. Er musste sich doch sagen,

dass derartige Bemerkungen wol geeignet waren, die Frau, die bei ihrer NerTO-

sität grosser Schonung bedurfte, in hohem Grade aufzuregen. Sie erschienen

um so auffallender, als der Beschuldigte erklärte, er habe der Frau Morphium

verschrieben, um sie zu beruhigen. Was nun seine therapeutischen Massnahmen

anlangt, so stehen sie miteinander in offenbarem Widerspruch. Er bringt nar-

kotische Mittel zur Anwendung, um Schlaf zu bewirken und lässi zur selben Zeit

Stirn und Schläfe der Frau mit kölnischem Wasser reiben, wodurch doch un-

zweifelhaft jener Eflect gehindert werden musste. Der Gebrauch narkotischer

Mittel in diesem Falle war aber auch gänzlich ungerechtfertigt. Wohl ist es

erlaubt, Frauen bei krampfartiger Oontraction der Gebärmutter oder bei Eintritt

der Drangwehen mit Vorsicht zu chlorofonniren. darin aber stimmen alle Geburts-

helfer überein, dass leichte, kurz andauernde Wehen, wie sie bei Beginn der

Geburt beobachtet werden, niemals eine Indication zur Chloroformnarkose geben

Trifft somit den Beschuldigten der Vorwurf, die Betäubung der Frau ohne ge

äugenden Grund unternommen zu haben, so muss auch die Art und Weise, wie

er dios CbUnroformiren ausführte, getadelt werden. Der BMChuldigte schritt zur

Chloroformirung der Frau, ohne einen zweiten Arzt zur Assistenz zugesogen zu

haben. Bs ist dies um so auffallender, als der Ehemann der Verstorbenen ihn

darum bereits ersucht hatte. Dr. K. musste doch wissen, wie wichtig es ist,

den Puls der mit Chloroform behandelten Person zu überwachen, da es nur da-

durch möglich ist, die etwa drohende (jefahr einer Herz- und Lungenparalyse

frühzeitig zu erkennen, üeber die näheren I mstande, unter denen die Chloroform-

narkose der Frau erfolgte, weiss man nichts Genaueres. Aus einzelnen Angaben

VlwMli«hnMhr. L fu. Mtd. M. F. XLUL 1. ^

Digitized by Google



66 Dr. Winokel,

der Zeugen lässt sich jedoch vermuthen. dass Dr. I(. gewisse Vorsichtsmassregeln,

die man bei Betäubung mit Chloroforni zu bt^achlen pflegt, vernaclilässigte. Die

Anijabp der Zolirin K.. die von dfm starken Clilorofornii»'prucli im Uperalionszim-

mer spri<:ht. scheint darauf liiiizudeuicn . das.s eitie freie I..ufizufuhr durch ein

geöQnetes Fenster wohl nicht sialtfand. Auch die Angabeu des Zeugen Si. ver-

dienen Erwägung. Denufolge legte sich seine Frau, als sie du Chloroform ein-

gaathmet, anf die reohte Seite, woraaf Dr. K. zur Untersuchung der Frau schritt.

Hat der Zeuge richtig gesehen, so ist klar, dass seine Frau sich in einer mög-

liehst ungünstigen Lage zu ausgiebigem Athmen befand, wodurch der Chloro-

formnarkose Vorschub geleistet werden musste; Dr. K. durfte daiier unter keinen

Umständen diese Lagerung, seliist niclit auf kurze Zeil zulassen.

Wir haben jetzt noch das \ erhalten des Beschuldigten bei der Entbindung

der Frau su prüfen.

Dr. K. f&hrte die gewaltsame Erweiterung des eben ffir 2 Finger dorcb-

g&ngigen Muttermundes aus. Es ist das eine Operation, welche zu den ein-

greifendsten der Qeburtshülfe gezählt wird und nach allgemein anerkannten

Grundsätzen nur im dringendstcii Nnthfaüe ausgeführt werden tlarf. Es fragt

sich, ob sich di-r Bescluiidigte dioseta Notlilalie gegenüber befand. Derselbe hat

behauptet, es sei ihm. als er die Frau durch die Scheide untersuchte, eine

colosaale Blutmeuge entgegengeströmt. Als er jetzt mit den Fingero durch don

Mnttermand gedrungen, habe er die Nachgeburt Torliegend gefanden. Dieselbe

schien ihm angewachsen. Dies geht aus der Aeuaserung, die er während der

Entbindung machte, „es ist etwas angewachsen* und aus seiner Aussage beim

ersten Verhör, er habe die Jsarht:' ! un gi'lust. unzweifelhaft hervor. Die Ob-

duction hat jedoch die Unrichtigkeit seiner Annahme dargelhan. Die Anheftungs-

stelle der Nachgeburt fand sich nämlich hoch oben in der UebUrmutter , in an-

sehnlicher Entfernung von der vordem Muttermundtippe. Wenn nun der Be-

schuldigte nachträglich erklart, dass es sich um einen TorCall der Nachgeburt

gohandelt habe, so steht diese Behauptung mit den bereits erwlUinten Aeusserun-

gen. wonach er eine angewachsene Nachgeburt vor sicli zu haben glaubte, in

offenbarem Widerspruch. Eine Nachgeburt, die von der hochut legenen Insertions-

stelle auf den Mutlermutid herabgerusoht ist. liraucht nicht gelost zu werden.

Zudem erscheint es aus sonstigen Gründen unwahrscheinlich , dass .^ich das an

sich äusserst seltene Ereigniss eine« Vorfalles der Nachgeburt in unserm Falle

ereignet haben solle. Da der Beschuldigte noch kurz vor der Enthindung die

HeratSoe des Kindes wahrnahm, so h&tte die Ablösung der Nachgeburt erst nach

diesem Zeitpunkte erfolgen können. Um diese Zeit waren aber günstige Bedin-

gungen zu einem Herabsinken ih-r Na<'tigohurt nicht vorhanden. Der Beschuldigte

hat selbst conslatirt, dass der Kupf des Kindes vorlag und dass sich die (jebär-

mutter auf Heiz Itiicht zusammenzog. Gegen die Annahme eines Vorfalles der

Nachgeburt spricht sodann entschieden der Umstand, dass der Blasensprung erst

erfolgte, als der Beschuldigte zur Wendung des Kindes schritt. Wäre die Nach-

geburt vor der Entbindung herabgeglitten, dann wäre es höcht wahrscheinlich

schon damals zu einem Einreissen der Eihaut gekommen im i das Fruchtwasser

wäre alsbald theilweise abgeflossen. Erwägen wir ferner, dass der Leichenbefund

in allen inneren Organen Btutreicbtbum nachwies, so erscheint die Angabe des
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Beschuldigten, es sei ihm bei der Untersuchung eine „colossale'^ Blutroenge ent-

gegengeströmt, ebeofalls ungtaabwüidig.

Bs lisst sich eomit mit Bestimmtheit behaupten, dass ein Grund zur gewalt-

samen Entbindung der Frau nicht Torlag.

Wenn wir nun die diaf^nostischen MoriKM.ü" iles Falles in's Auge fa<:sen, dann

pr5ch»^int t'S völliu; unf cirrciflioli. liass der Aiij^eklaf^lf sifh oinen so efrobon Irrlhun»

zu Schulden komnieii ln-ss Blunintrcn waren wiihrend dfr Schwaiiiffrschaft nicht

aafgetreien. Der Verdudil aiil l'lacenta praevia i<urin!e datier kauni autkommen.

Hatte der Beschuldigte diesen Umstand gebührend berücksicbiigt. dann würde

er wol bei Deutung desselben, die sich dem untersacbeoden Pinger darbot, ror-

siehtiger gewesen sein. Die Leichtfertigkeit und Unkenntniss, die der Beschul-

dtgio in der Beurtheilung des ihm anvertrauten Falles an den Tag legte, wird

aber noch übertrofTen von der Hiicksichtslosigkeit und ILopQoaigkeitf die er beim

Ausführen der gewaltsamen Eiiibiiidiin|i; zeigte

Der Muilerniund war zur Zeil, als die Uperalion unlernoiiiiufti wurde, noch

nicht ganz verstrichen und nur eben für 2 Finger durchgängig Unter diesen

Umstftoden war die Gefahr einer Uterusruptur gross. Bin einsiohtsvoiler Geburts-

helfer bfttte daher mit der Operation gewartet,, bis der Muttermund gans Ter^

strichen war. Er konnte da.s am so unbedenklicher, da bis jetzt die Frau einen

erheblirben Blutverlust noch nicht erfahrt-n hatte und die vorhandene Blutung

durcii Kinluhri-n eines Taniiifins mit einiger .Aussicht auf Erfol« behaiHlek werden

konnte. Aus der eigenen i'arslelluiig seiner Wirksamkeit, web-he der Beschul-

digle vor dem Richter gab, erkennt man, dass derselbe in unbesonnener Hasi zur

Operation schritt Dass er dabei mit grösserer Gewaltsamkeit, als ihm nach den

Regeln der Kunst erlaubt war, verfahr, das ansunehmen liegt nahe, wenn man
die omränglichen Verletzungen in Gebärmutter und Scheide in Betracht sieht.

Nun hat allerdings Dr. K. zu seiner Rechiferligong auf die Möglichkeit hinge-

wiesen, dass in dem vorliegenden Falle eine abnorme Zerreissliclikeil des Utorus-

gewebes vorbambn Lr,.wesen sei. und mit Be/utr liierauf geladi-lt . dass die Ob

ducenteu eine (inkroskopisctie Untersuchung der fraglichen ijewebe unterlassen

b&tten. Wir wollen die Möglichkeit, dass die Uteniafasem der Frao St. eine

m&rbe Stractur gehabt hatten, nicht in Abrede stellen, sind aber der Meinung,

dass man dieses Moment nur bei Brkl&rung der seitlichen Risse der Gebärmutter

und Scheide hätte herbeiziehen können. Dagegen kann bei Ablösung der üterus-

«•clileimhaut /.wisolien den beiden Kissen die Beschaffenheit der (jewebslbeile

kaum eine Holle gt'sj.iell halH-n. Hier war offenbar nur die trennende Gt'wall

ausschlaggebend, und wir hnden für diese Verletzung keine andere Erklärung

als indem wir annehmen, der Beschuldigte habe in der Meinung, die Nachgeburt

SU lösen, jene Schleimhautpartie von der Huskelschicht abgelöst.

Im weiteren Verlauf der Entbindung hat sich sodann der Beschuldigte noch

einige bedenkliche Blossen gegeben. Als er mit der einen Hand die Wendung
vollführte, rieb er mit der anderen von aussen die (.iebarinutter Di<'se Manipu-

lation hatte unter den gegebeiifn Verbiiit nissen zum Mindesten keinen 6ion. Sie

war geeignet. Gebärmutier-ConlracUouen hervorzurufen.

Auch das erscheint im höchsten Grade auffallend, dass der Beschuldigte

das Kind nach vollbrachter Wendang nur theilweise hervorzog. Es lag doch auf
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der Handf dass er dadurch das Kiud, wenn es noch lebte, in ErsLickungagefahr

brachte. —
Nach dieser AustMiianderselzun^ geben wir unser ijutaclit.'n daliin ab:

dass Dr. cued. W iUielm K. in der ^ia^ht vom 27. 28. August 1879 zu M.

durch Fahrlässigkeit und indem er diejenige Aufmerksamkeit, za welcher

er vermöge seines Berufes besonders Terpfliobtet war. Terabs&umte, den

Tod der Anna Maria F., Ehefrau Barthel St. verursacht hat.

KönigL Rlieinisehea Medicinal-Collegium.

Zu der gerichtlichen Verhaiuilung hatte der Beschuldigte zwei

Professoren als Schutzzeugen laden his.sen, welche die Guta< Ilten der

Obducenten und des Rheinischen Medicinal-CoUegiums, als in jeder

Beziehung unzntrelfend, bestritten, und behaupteten, dass derartige

F&Ue nicht zu den seltenen gehörten, die Todesursache aber keines-

wegs in dem Verfahren des Angeklagten m finden sei. Die von uns

angenommene Nervenl&hmung, Shock, wurde als ein Bekenntniss der

Unwissenheit bezeichnet, obwohl wir uns auf viele ausgezeichnete

Lehrer der gerichtlichen Medicin, Hofmann, Maschka etc., berufen

konnten. Den vom Rheinischen Medicinal-Collegiuro in den Vorder-

grund geschobenen Chloroformtod wiesen beide Sachverstandige aber

ganz und gar zurück, weil derselbe, wie das GoUegium doch auch

wissen müsse, durch das anatomische Messer nicht nachgewiesen

werden könne.

Unser Antrag, den Fall der wissenschaftlichen Deputation vor-

zulegen, wurde vom Gerichtshof abgelehnt, und der Beschuldigte auf

Grund dieser Auturitäts-Zeugnisse von aller Schuld freigesprochen.

So geschehen im Jahre des üeils 1880.

Dr. VVinckei.
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1.

I. Zar Veralta4igaag Aber gleichaAssige PriaeiipiM M Be«r*

theibiig Icr Belkeiliguiig etMroUgiseher Faktorei der

£ntwickelHiig infectiöser Kraukheitszuständc.

Yon

Oberatobaanl Dr. MMCV^Mifcl in Schwerin i. M.

Der Nachweis specifischerlnfectionsursachen in Form wohl obarak-

terisirter organist^her Keime gewinnt mehr und raehr Ausdehnung. In

einer Reibe von Krankheiten (Tuberkulose, Malaria, Erysipel und Puer-

peralfieber, Rotz, Milzbrand, Febris recurrens, endlich Cholera) scheint

er gesichert; bei anderen (Typhus abdominalis, Diphtherie, Pneumonie,

CerebrospiaalmeDingitis) ist er im höchsten Grade wahrscheinlich.

Influenza, Gonorrhoe, Osteomyelitis schliessen sich hieran an, und

kaum noch zweifelhaft ist es, dass auch tür anderweite anwesent-

liebere AffectioncfH, wie Furunkel, Zellgewebsentzundungen, Eatarrbe

und Anginen u. a., Infectionstrager gefunden weiden.

In dem Masse, als auf bacteriologischem Gebtete die Brkenntniss

w&cbst, treten ältere Anschauungen über meteorologische Einflüsse

zurück, insbesondere ist das Gebiet der sogenannten Erkaltung „refri-

geration* mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt. Das ist ganz

natürlich, da dem dunklen Sinne jenes Worts gegenüber in vielen

Fällen klarere Anschauungen Geltung gewonnen haben. Das Ueber-

wandern der Infectionskeime bei längerer Berührung mit den Kranken

oder ihren Absonderungen (insbesomlorc den Kxcreraenten, dem Schwcisse,

den lütciunKcn) von einem liüluiduum zum anderen, die Uebertragung

durch Wäsclie und Kieidunf^ssiiicke, die Mittheiluni^ direkt durch solche

oder durch Exrrementf an Wasscrlaufe und in den Grund und Boden,

TiOww in Folge dc.v>cn Hineingelangen in das Trinkwasser, Vergiftung

von Milch und andeiweilcn Nahrungsmitteln durch dieses Medium:

alles (las schlaiit dm liei^iiff „der Erkältung- hundert- und tausendfach.

Wer Typhus unzweifelhaft durch nicht genug vorsichtige Handtirung am
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Krankenbett bei Aerzten und Krankenpflegern hat entstehen sehen,

oder wer in {ranz beschränktem Kreise Diplitheritis von Fall /u Fall

und nur bei I.euteii. welche mit Au.sbe.>st^rn alter Kleidungsstücke be-

schäftigt waren, beobachtete, bis nach Vcrni-htung, resp. gründlicher

Dcsinfection die verhält nis.sm.issig grosse Reihe der Fälle plötzlich

vollkommen abgeschnitten war — beiderseits habe i<'h unzweideutige

Beweise — , der vermag sich die Fnt.stehung sohdier Leiden nicht

anders als durch Mitthfilung betinimier krankmachender Agentien,

wel( he sich nach Art organis(>i)tT Keime verhalten und reproduciren,

zu erklären.

Aber der infectionsraodus ist doch nur selten so einfaih durch-

schaulich; er wird je nach den eine oder die andere Richtung begün-

stigenden Bedingungen sehr verschieden sein können, verschieden so-

wohl bei ein und denselben infectiösen Krankheiten überhaupt, wie

innerhalb abgeschlossener Epidemieen, wobei nicht aasgeschlossen wer-

den soll, dass einzelne, besonders contagiöse Formen nur auf die

direkteste Einverleibung ihrer Producte unter die Haut oder in das

Blnt oder in den Darmcanal znr Entwickelung gelangen. Im Wesent-

lichen wird es immer darauf hinaoskommen, dass auf irgend eine Art

die organischen Keime in den Körper des Inficirten gelangt sind, was

möglicher nnd für mich durchaus nicht unwahrscheinlicher Weise sogar

durch Oeffnungen stattfinden könnte (z. B. den After, besonders bei

Ruhrepidemien), welche man bisher als Eingangspforten in dieser Be-

ziehung anzusehen weniger geneigt war.

Von viel wichtigerer und von allgemeinerer Bedeutung sind jedoch

die Respirationsöifnungen und somit jener Infectionsroodus, welcher die

Binathmung der Krankheitskeime supponirt, und zwar entwedw gleich

in die Respirationsorgane oder gegen den Nasenrachenraum, bezw. die

hintere Schlundwand, von wo sie dann durch Schiuckbewegungen auch

in den Verdauungscanal gelangen können.

Damit sind wir hei der voti einigen S( iten zwar geleugneten, von

der Mehrzahl der Forscher Jedoch als unzweifelhaft bestehend an-

erkannten Lultiiitectioii aiiirelangt. an welche i'-h diejenigen Erörte-

rungen knüpfen raö' hte, auf welche es mir hier besonders ankoiniut.

Die Frage der Mil'heiliinp von Krankheilskeimen nn Mensclicm nurl Thiere

diiich lüp I.iifl führt naiiirt^f-nia^s wicdor zurürk auf nieit^orologisciie Vortjiinife,

allerdings in ganz anderem Sinne wie bei der Erkältung gedacht: das Wesen der

Infection beruhe b(i d«n orgaDisohen Keimen; die atmosph&rischen Verhältniase

können jedoch geeignet erscheinen, das Eindringen dereelben entweder zu er-
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leichtern oäcr zu erschweren. Es würde also möglicher Weise die Sicherheit der

Infertion in vielen Frillen von Act Mitwirkiinir pewissfr nieteoroloffischer Faktoren

ahhängfn. Eine solilio Anschauung will ich keitieswt'^^s hier als neu produciren,

sie wurde schun seil Jahren durch bahnbrechende Arbeiter vertreten. Später

habe ich einen Versoch gewagt, einer etwaigen Betbeiligang meteorologischer

Momente in den Verhältnissen anoh des Lnfldnicks nacbzospfiren; daraus ent-

stand die Arbeit «Meteorologisch-organische Oombinaiionen in alli^mein patho-

logischen Beziehungen", weicht* in den medicinischen Jahrbüchern (Schmidl's

Jahrtücher). Bd. 195 Hfl. 1. .sub B -Oriijinal-Abhandlungen- . im Herbst 1882

veroiTetiilioht worden ist und der Natur der Saobe nach viel U)rpotheliSches

bespricht.

HSohst interessant sind mir daher alle einschlägigen Brdrtsmngen der ver-

schiedenen Aotoren. welche — auch der Infection durch Keime sich sanetgend ~
weitere Yermittelung meist noch in den meteorologischenOonsteliationen sa inden

glauben, and wenn auch l irlit immer zu ;<leioben Resultaten gelangt, doch im

Allgemeinen in der Verknüpfung des Organischen und des Meteoro-
logischen mit mir zusanimentrefTi^n.

Eine Kranktieitsform ist es besonders, welche gewissermassen als Typus

fnr diese Richtung gilt und deren Literatur daher in den letzten Jahren ungemein

angewachsen ist, nämlich die Pneumonie; allerdings bildet sie ja die Orens-

marke, an welcher sich die der Brk&ltiingstheorie früher und auch noch jetzt zu-

gewandten Stimmen von den Gegnern trennten. Wer hätte früher nicht auf das

Dogma «TOD der Erkältung" vor allem bei der Lungenentsöndang geschworen?!

Wie angemein yenobieden gestalten sich nun aber hier die An-

scbaanngen!

Ein Theil hat sein Äogeomerk vorzugsweise auf die Bodenfeuch-

tigkeit gerichtet und demzufolge auch auf Grundwasserstand, sowie

auf Grösse der Niederschläge: geringe Mengen der letzteren, bezw.

relative Trockenheit des Bodens befordern, reichliche Niederschl&ge

und starke Bodendurchfeuchtung beeinträchtigen die Entwickelang.

Andere wieder nehmen zum feuchten noch das kalte und be-

haupten, dass feuchtkalte Witterung forzugsweise die croupöse Pneu-

monie begünstige.

Wiederum Andere glauben aiKs ihren Medb.u htungen (len Sthluss

ziehen zu sollen, dass lieiiii Fallen de^ LuHdrurks zugleich mit einem

nebenher jaulenden Rückgang der Temperatur die günstigsten Bedin-

gungen tur das Gedeihen der gedachten Krankheit obwalten. Die

Aufwarisiewegung der mit orgauisirlen Keimen erfüllten Grundiutt

wird luer besonders hesehuldigt.

Mir isl immer zw .Mlciliatt treucsen. wie bei lallendem Barometer,

also bei ieicliier vveideuder oder gevvordeuer, wehr autgelockerter Luft
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eine Aufvvärtsbewcgung namentlich schwimmender feinster Partikeln

in hölicrem (Irade stattfinden solle, als bei dichterer Luft, welche

doch gewiss mehr tragfähig sein muss. Auch die oft beobachtete

Thatsache, dass bei fallendem Barometer Gruben mit unreinem Inhalt,

Abtritte u. dcrgl. intensivere Gerüche zu verbreiten pflegen, kann mich

von meinen Zweifeln nicht abbringen, da ich diese Erscheinung mir

folgenderraassen erkläre: bei trocknem Wetter, hohem Barometerstände,

dichter Luft schweben die EffluTien energisch und permanent mehr

nach aufwärts, natürlich in kleineren Quantitäten in dem Masse, wie

sie an der Oberfläche sich entwickeln; bei feuchtem Wetter, niedrigem

Barometer, dünnerer Luft lagern und diffundiren sie sich mehr unten,

so dass Jemand, der non in den Dunstkreis tritt, allerdings mittels

seiner Gerachsneryen mehr percipirt. Uebrigens sind „die Riechstoffe*

wol mehr gasförmiger Natur nnd nicht die wirklichen Krankheits-

erreger. —
Im Anschlass befinden sich weiterhin alle diejenigen Aotoren,

welche yon den Schwankongen des Luftdracks, der Warme etc. die

H&Qfiing der Krankheitsfälle abh&ngig glaoben.

Es folgen dann andere Beobachter, die zwar zugeben, anter Um-
st&nden bei hohem Lnftdrack mehr, resp. bei geringem Lnftdrack

weniger Erkrankangsziffern an Langenentznndung berechnet zu haben,

aber doch eine Constanz dieses gegenseitigen Verhaltens dnrch mehrere

Jahre nicht sicher finden konnten.

Ich selbst hatte ond habe auch jetzt noch die üeberzeugung, dass

hohe Barometerstände — allerdings in dem Sinne, wie weiter unten

auseinandergeset/t werden soll — die Entwiekelung der Pneumonie

dann fördern, wenn sie mit Trockenlieit der Luft und Mangel an

Niederschlägen cinhergehen. Dieser Anschauung huldigen mit mir

nicht Wenige; eine vor einiger Zeit mir bekannt gewordene Ansicht

von Sanders, wonach die Pncunionie-Todeslälle mit Zunahme der

Höhe über dem Meeresspiegel abnehmen sollen, hat mich ungemein

interessirt. —

In der That, wenn so verschiedene Folgerungen aus doch nicht

anzuzweifelnden Beobachtungen möglich sind, könnte man fast zu der

Meinung gedrängt werden, dass die grössere oder geringere Frequenz

der Pneumonie auf atmosphärische Einflüsse sich überhaupt nicht

zarüükführen lasse, wozu auch manche der neueren Autoren neigen,

welche übrigens die infeutiöse Natur zugeben.
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Unter solchen Verbaltnissen mdge es mir gestattet sein, als der

grossen Wichtigkeit dieser vorzugsweise auf statistischem Wege zu

lösenden Fragen entsprechend, näher auf die Art und Weise einzu-

gehen, wie man allenfalls zu mehr ubereinstimmenden und deshalb

sicheren statistischen Daten gelangen könnte. Denn wenn die Beob-

aehtongen an sich nicht angezweifelt werden können, so liegt die

Verschiedenheit möglicherweise, ich möchte glauben sehr wahrschein-

lich in dem Zeitrerhiltniss, wie sie angestellt wurden.

Da ist sunSchst die Mittelberechnung nach Monaten:

Durchschnitts- Temperatur, Durchschnitts-Barometerstand etc. Die

Monate indess haben in ihrer sonst zweckmfissigen Eintheilnng des

Kalenderjahres doch mit der Aetiologie der Krankheiten wenig zu

thnn; die bedeutsamen meteorologischen Momente erstrecken sich oft

von einem Monat in den anderen, und werden naturlieh bei monat-

lichen Darchschnittsberechnungen gewaltsam auseinandergerissen. Die

Methode kann dessen ungeachtet in einzelnen Fällen das Richtige

treffen; in der Mehrzahl wird sie dazu jedoch nicht im Stande sein,

und es liissi sich das an oineno einfachen Beispiel demonstriren:

Der Februar eines Jahres habe bis incl. 1 9ten Barometerstände bald wenig

unter, bald wenig über Mittel; dabei mittlere Lultfeucbügkeit, zeitweilig Trocken-

heit, mehrfach auch Schnee.

Vom 80. Februar ab steigt das BArometsr j&h an und behanptsi bis etwa

son 6. M&n einen angewShnlieh hohen Stand bei grosser Lnfttrookenheit nnd per-

manent heiterer Witterung; vom 6. bis 15. März geht das Quecksilber zwar etwas

lieranter. h ilt sich jedoch immer noch zwischen 764 bis 706 Mm.; in diese

Periode fallen zeitweilig einige Schneenieiiersohläge. Am 16. März jjihes Fallen

des Barometers mit Siidwf.ststiiimen. Ko^n üt^iissen. milderer Teniperatui ; der

Charakter dieser Witterung und namentlicb sehr iioler Barometerstand uiit grosser

Lnftfenohtigkeit dauern des gansen Min Qber an und leiehen bis in den April

hinein.

Im Pebmar treten Lnogenentsöndangen gans Tereinzelt auf; Anfangs M&n
beginnen sie freqaeoier sn werden, indess erst vom 10. März ab bis etwa zum

22. März hänfen sie sich ungewöhnlich. Dann tritt vorläufig gänzliches Auf-

boren des Zugangs an Pneumonie ein: die Schilderung ist aus der Wirklichkeit

gegriffen.

Was sagt die Metbode der monatlichen Durcbschnittsberechnung

dazu? Sie folgert:

im Februar durchschnittlicher Barometerstand relativ hoch, mitt-

lerer Feuchtigkeitsgrad gering: wenig Pneumonieen, —
iro Mär/, Barometerstand im Durchschnitt unter Mittel, reichliche

Niederschlüge, hoher Grad von Luftfeuchtigkeit: viele Pneumonieen.
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Sie kommt also za einem ganz entgegengesetzten Resultat, als

zu welchem ich nach meiner Deberzeogung gelange, n&mlich dass in

Folge einer l&ngeren Periode permanent hohen Barometer-

standes vom 20. Febroar bis 15. M&rz, innerhalb welcher vorwiegend

Lufttrockenheit und Mangel an Niederschlägen bestand, eine ungewöhn-

lich hohe Zahl von Lungenentzändungen mit Onlmination der Zogangs-

ziffern zwischen 10/ und 22. März zur Entwickelnng kam, und dass

nach Eintritt entgegengesetzter Witterungsverhältnisse (sehr niedrigem

Barometerstand, reichlichen Niederschlägen, hohem Grad relativer Luft-

feuchtigkeit) nicht sofort, aber sobald der günstige Binfluss dieser

Witterungswendung zur Geltung kommen konnte und die Zahl der

unter den früheren ungünstigen Verhältnissen bereits Inficirten abge-

nommen hatte, die Weiterverbreitung der Lungenentzündung wie ab-

geschnitten war.

liier aus scheint mir die Nothwendi^^keit zu folgen, dass man
Durchschnittswerthe niclit nach Monaten, sondern — wenn überhaupt —
dann möglichst nach gieichartifzen, aber zu einander im Gegensatz be-

findlichen Wiltorungsperioden hestinmien nuiss. Zu dem Zweek

ist es unumgänglich nöthig, alle meteorologischen l^'aktoren von Tag
zu Tag zu verfolgen.

Dabei tritt aber, wie ich mich in der einschlägiiien Literatur

öfters überzeugt habe, wieder eine andere, wie mir scheint, zu Irr-

thümern verleitende Art der Vergleichung ein:

Barometer-, Temperatur-, Feuchtigkeitscurven werden täglich ent-

worfen; darunter genau ebenfalls in Curven die täglichen Zugänge an

Pneumonie, wie sie in die Behandlung traten, resp. dem Krankenhause

zugingen, verzeichnet. Nun werden die Curven in senkrechter Rich-

tung, d. h. für dieselben Tage oder für gleiche mehrtägige

Intervalle verglichen: das was coincidirt ist bald hoher Barometer-

stand mit geringem, bald mit hohem Zugange und umgekehrt. Aber
in der Coincidenz liegt der Grund zum Irrthum. Die etwa

mitwirkenden meteorologischen Faktoren dcirfen nicht gleichzeitig, son-

dern müssen vorher gesucht werden; denn der Wirkung gabt die

Ursache nothwendigerweise vorauf. Das ist ein ungemein wichtiger

und dabei sehr difficiler Punkt; denn es handelt sich dabei um nichts

weniger, als um die Bestimmung der Incubationsdauer. Man

soll vor Allem den Anfang der Krankheit kennen oder zu erforschen

suchen, eine oft umständliche anamnestische Beschäftigung. Der

Schätielfrost zeigt wol den Beginn des klinischen Krankheitsbildes,
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aber in der Regel nicht den Anfang der Erkrankung an, und letzterer

ist doch das allcrwichtigste; vor diesen Anfang aber fallt sowohl

die infection, diu auch der dieselbe etwa begünstigende meteorolo»

gische Kintluss.

Bei iiieiiiei» hieniiif gerichteten Fraijen h.the ich mich nun — nicht

blos bei LunirenentziHuiung — auch bei verschiedenen anderen int'ec-

tiösen Leiden Typlius, Diphtherie u a. m.) auf das Evidenteste über-

zeiit^t, dass es ein grosser Irrthum ist, wenn man hestiiiinitcn Krank-

hcitslornien (selbst den acuten Exanthemen) ungefähr gleich lange

incubalionsdauer zusprechen will. Die letztere ist nicht bios bei ver-

s« liiedenartigen Krankheiten äusserst verschieden, sondern bei ein und

derselben Krankheit gleichfalls. Das scheint auch ganz erklärlich^

da die Intensität und Menge des Infections- Agens, die ersten Angriffi»-

punktc desselben, die individuellen Dispositionen des — so zu sagen

— zu InfK irenden und manche andere beeinträchtigende und fördernde

Momente dabei mit in Betracht kommen.

Speciell bei der Poeiimonia habe ieh beobaohtet, dass in einseinen Pillen,

bei Fragen an den Kranken nach allen Richtungen hin nur M— 4 Tage vor der

Aafnabnie in's Hospital als bisheiiire Dauer, in der Meluzih! der F.ille aber

7—9 Tage als solche zu ermitteln waren: bei inanchon wurde auch dieser

Termin überschritten, und ich erinnere mich eines eclatanten Falles bei einem

Manne, an welchem Klagen über Siiche in der linken Seite wiederholt za ge-

nauen ph} sikalisohen BKplorationen Yeranlassnng gaben, ohne dass looal irgend

etwas sa oonstatiren, aooh niehts von Fieber. Dieser Mann trat dann vorfiber-

gehend ausser Beobachtung, weil er snbjeotiv sieh wieder wohl fohlte, and

14 Tage nach seiner ersten Meldung wurde er nach unmittelbar voran fgegange-

nem SchütleU'rost mi'. hohem Fieber in's Hospitn! gebracht: es war oine typisch

verlaufende Pneumonie linksseitig im unteren Lappen, wo er tVüüer und «lanti

neuerdings die Stiche empfand. Es gehört ein besonderer Skepticismus dazu um
ta behaapten. Jene ersten Stiche h&tten nicht schon den Anfang der Srkrankang

signalisirt. Mendelsohn hat fibrigens sogar eine Daner der Incnbation von

17—20 Tagen gefunden.

Wie hinfig findet man sogenannte resolrirende Pnenmonieen. bei

denen der ganze Krankheiisverlauf ausser dem Hospital sich vollzogen hat und

die nach der Krise dem letzteren zugehon Derartige Fiilb" haben aller Wahr-

scbeinlicbkeit nach ihren Anfang auf muidestens 14 Tage vor der Aufnahme

sara<Aradatiren.

Oebrigens bin ich weit entfernt, nur der Pneamonie solche Differenzen zu

vindicirenj die letzteren sind sicherlich bei anderen Infectionskrankbeiten auch

vorbanden, und wol aiicb bei den allerakutesten (wie Cholera), wenn auch nicht

bis zu solcher Dauer ausgedelmt Hf\ Typhus abdominalis ist mir ein Fall auf«

meiner früheren Erfahrung in Knimerung h*>i einem Manne, welcher in eine

Kotbgrube rücklings gänzlich bineingefalleo war. Es geslaltele sieb ein kiiuisclies
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Krankheitsbild mit Roseola etc.: doch diia«rte es 15—16 Tage, ehe sich di9

Kranliheit erkennbar mit Allgemeinstöruiiy f>fii wit-KcIi h itto. 6 Tajro s|inter kam
er dann erst in Hospital-Behanfllunp. L>fMiiiinirp.'iclit>'! 1 in i^h der Ansicht, dass

in aiiiii ien Füllten von Typhus die Incubaliuitäzeit aucli kürzer sein kann, und

etwa nur 8— 10 Tagt- dauern ma}f.

Ans alle dem l\»l^t, da<s man in den Tabellen und Zugangs-

curveti (Vir jeden <• i ii /e I ii <• n Kall erst den präsumtiven Anfang

!'est^^e.^t<•llt iiaben mus.s; <ias dabei sich ergebende Datum wird als

Antanj-'.stermin bezeichnet, mag der Schüttelfrost oder die Aufnahme

in's Hospital auch erheblich s[täter fallen.

Wenn man so arbeitet, macht man nicht selten die frappirende

Beobachtung, dass Fälle, welche nach den beiden letzteren Momenten

weiter auseinander liegen, sich auf einselne wenige Tage zusammen-

drängen.

Ein Beispiel mag das Obige noch klarer yeranschaulichen:

Am 15. llSn geht ein fieberhafter Kranker dem Hospital sa: 3 Tage früher,

also am 12. soll ein Schüttelfrost mit heftigerem Unwohlbefinden aufgetreten sein;

in der Zeit vorher jedoch ist volles Wohlfühlen, wie sonst, auch schon mehrere

Tage nicht vorhanden gewesen. Genaue Narhfiasren erjjeben, dass Mangel an

Appetit, unruhiger Schlaf. Husten mit zeitweiligen Sr.chon rechts und Glieder-

scbmurzcn schon seit dem 5. März bestehen. Bis zu letzterem Tage soll jedoch

absolute« Sioh-Gesundföhlen stattgefonden haben. Im Hospital wird die Dia-

gnose auf oronpdse Pneumonie reehts im unteren Lappen gestellt. Als Anfang

der Erkrankung hat der 4. oder 5. März, mdglieberweise sogar, wenn es sieb

um ein torpides Individuum handelt, welches die ersten unbedeutenden Symptome
eines sich entwickelnden Leidens nicht percipirte, der Anfang Mär?, zu gelten.

Für Eintrafrun;; in die Tabelle würde ich den 6. Marz wählen, da nur bis dahin

KrankheitsemplinduriKen verfolgt werden können. Die Infectionsursache muss

vor dem 5. März liegen; die die Infection etwa begünstigeoden Witteruogs-

verh&ltnisse ebenfalls. Es ist bei der allmUigen Entwiekelnng des Leidens rem
5.— 12. M&rs nioht wabrsoheinlich, dass pldtsUeh und Jäh aufgetretene meteoro*

logische Momente hier eine RoUe spielen, vielmehr liegt es nahe, auch in dieser

Beziehung die länger dauernde Einwirkung solcher Momente für mehrere

Taf^e bis zu einer Woche, selbst noch länger zu supponiren. So kommen wir

auf die leizien Tage des Februar.

Die Witterung etwa vom '24. Februar bis zum 3. resp. 4. März

wäre demnach für den in Bede stehenden Fall die massgebende. ISs

kann natürlich nur eine gewisse Breite angenommen werden, deren

Anfang und £nde nicht scharf zu bestimmen ist. Daraus folgt aber

auch, dass man stets längere Perioden gleichartiger Witterung, weiche

dem Krankheitsfall 70raafgingen, bezw. yor den ersten Initialerschei-

nnngen verliefen, zu Grunde legen sollte.
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So wie der als Beispiel angefohrte Fall inuss meiner Ansicht nach jeder

andere einzeln analysirt werden; und nicht Lei Pneutnonie allein, sondern hei

verschiedenen anderen Infectionskrankheiten (Typhus, Diphtheriiis) , selbst hei

Katarrhen und Anginen lässl sich dieses Verfahren anwenden Die eigenartigen

Coincidenzen von Masern, Influenza und Keucbbuslen : ferner von Erysipel, Pneu-

monie und Cerebrospinalmeningitis; von Scharlach, Diphtherie nnd Pneomonie;

die Besiehnngen, welche zwischen Diphtherie des Rachens, Cronp des Kehlkopfs

lind capill&rer Bronchitis cunstatirt sind; die Wechselfälle von Pneumonie nnd
Typhus, von Pneumonie und Intermittenz; der Uebergang der Krankheitsformen

in einander (Pneumotyphus, intermittirende Pneumonie): Alles spricht dafür,

dass gleichartige ätiologische Potenzen nicht blos in Hinsicht auf die eig Mitlirlien

Infectiunsträger, sondern auch auf die Mitwirkung der meteorologischen Faktoren

wenigstens hei gewissen grösseren Gruppen der Infectionskrankheiten bestehen.

Dieselben lassen sich schwer anders wirksam erklaren, als anf dem Wege der

Accnmniirnng in dem Sinne, dass solche meteorologischen Faktoren von Tag zu

Tag die Aufnahme des inficirenden Agens vermitteln, wobei dann das eine Indi-

viduum früher, das andere später, manche gar nicht mit specifischer Krkrankung

reagiren. ähnlich also wie man sich das bei den gewöbniicheu Formen der inter-

mittens immer vorgestellt bat.

Diese Ansicht schliesst einen zweiten, viel akuteren und kürzeren Weg der

Infection ffir andere Gruppen, gelegentlich auch ffir die erwihnten Krankheits*

formell, namentlich wo es sich am direkte Ckmtagion durch Beruhrang oder Auf-

enthalt gemeinschaftlich mit Kranken bandelt, keineswegs aus; aber bei dem
letzteren scheint die Mitwirkung meteorologischer Faktoren überhaupt irreloTant,

kommt gar nicht in Betracht.

Wenn man nach solchen Principicn die Beziehungen der Infection zu atmo-

sphärischen Einflüssen sieb klar zu machen versucht, so kommt man, wie ich

glaube, zu der Ansicht, dass nicht in Zufiilligkeiten eines einen oder wenige Tage
sehr hohen, resp. niederen Baivmetentandes, auch nioht in deafallstgen nomen-
tauen Schwankungen., nicht in kurz aufeinander folgenden Wechseln von Trocken-

heit und >('ässe und umgekehrt, oder in jähen Temperaturdifferenzen der wesent-

lich mii wirkende Faktor liegt, sondern dass längere (mindestens 10— 14 Tage

und von noch längerer Dauer erst recht) h'priuflen permanent höheren Barnrjieter-

standes mit Lufttrockenheit und Mangel an Niederschlägen gepaart das Auftreten

gewisser InfectioDsknaklititen begünstigen. Danen dieselbäi nicht sehr lange,

etwa Dar 10—12 Tage, so kann es kommen, dass die H&nfnng der Fälle erst ein-

tritt, wenn entgegengesetzte Witterungsverhältnisse bereits Platz gegriffen haben,

und das gewährt leicht den Anschein, als ob Niederschläge. Feuchtigkeit, geringer

Luftdruck die veranlassenden Momente seien. Letzteres Verhalten in längeren

Perioden beeinträchtigt nach meinen Erfahrungen im Gegentheil die Infection

durch Vermitteiung der Luft, und es folgt dann — nicht sofort, sondern erst nach

einiger Zelt ~ ein günstigeres Morbidit&tsTerhältniss. Korse Unterbrechungen

etwa auf S—4 Tag» einer mehrwöchigen Periode hohen Barometerstandes dnroh

plötzliches Absinken der QnwA^lbersSnle (bei Windweohsel s. B.) störon den con-

tinuirlichen Zusammenbang mit Bezug auf die Wirkung nioht wesentlich, wenn nur

der hohe Stand gleich wieder eintri'.t und längere Zeit dann noch andauert. Ebenso

umgekehrt, wenn in einer langen Periode niederen Barometerstandes gelegentlich

ein knrz vorübergehendes jabes Ansteigen stattfindet.
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Wo man in der Registrirung der meieurologiscben Faktoren solche ausge-

dehnten Permanenseo der einen (ungünsiigen) und der zweiien (günstigeu) Con-

stelUUon nicht su coosUtiren vermag, thnt man wol am besten. ?on der Mitwir-

kung atttiosphäriflcher Einflüsse fiberbaupt abzuseilen. Dass aber bei den von mir

als UMj^ünstig dargestellten Momenien (hoher Haroni^'ter.stanfi, liufUrockenheit,

Mangftl an Niedftrsrhla^j) dip Infertionskpini'» nirlit f^hkn 'ifirleii. brauche ich wo!

kaum noch zu erwähnen. Uhnc diese werden jene Witierungsoinflüsse specifiscbe

infeclioDskraiikbeilen niclil 2u vermitiein im Stande sein.

Damit bin ich am Ende meiner Erörterungen angelangt und

niurhte nur noch am Schluss kurz eine Bemerkung zur M or tu l i t ii ts-

statistik luai hon. Ohne die grossen Vortlieile rituT solchen, falls sie

exakt und vollstaiulig ist. Icugnt-n zu wollen, uud in vollem (ilauhen,

das-s der Mangel einer .solchen allseitigen Sta(i>tik in liolitin Grade

zu Ijeklagen i.>t. <iarl i' Ii 'lo'-h meine Leberzenüinig ilahin niclit ver-

hehlen, (lass dieselbe der ze 1 1 1 1 e h - ä l lo I ügischen EoFSchung nur

unbestimmten An halt m'hen kann.

Bei chronls h' ii l allen, welciie .Midhcli nach längerem Hinsiechen

zum Tode fuhren, sinij weder die Anlange in der Kegel genügend fest-

gestellt, noch alle diejenigen Zeitmomente, m welchen Steigerungen

oder Verschlimmcrungeu durch Nachschübe unter Betheiligung etwa

von Witterungsverhältnissen stattgefunden haben.

I3ei den Infectionskrankheiten fallt alier die Todesursache mebt in

die Zeit, wo die Inficirung stattfand, liegt also vor dem Anfange des

Leidens im Individuum. Wenn demnach -- uro auf das obige Beispiel

von der Entwi. kelung der Pneumonie nochmals xorii 'k/ukommeu —
der Anfang der Krankheit auf ö. Mäns berechnet wurde, der Schüttel-

frost am 12., die Aufnahme in's Hospital am 15., endlich der Tod hier-

selbst am 20. M&rz eintrat, so war die Todesursache gemäss den zur

Krankheit fahrenden Bedingungen ebenso Ende Februar oder Anfang

Marz za suchen (in diesem Falle circa 3 Wochen vor Eintritt des

Todes). Auf das zeitliche Wirksamwerden der den Tod zur Folge

habenden Ursachen kommt es unbedingt besonders an.

Ich schliesse mit dem Satze, dass eine Registrirung der verschie«

denen Wochen des Jahres mit ihren Todesfällen keinen genügenden

Einblick gewähren kann in die nach Zeit und Ort wirksam gewesenen

Ursachen. Diese liegen für die Mehrzahl der Fälle mehr oder weniger

zurfick; nur eine exact geführte Morbiditätsstatistik mit Zugrunde-

legung der Anfänge der Erkrankungen vermag der zeitlich-ätiologischen

Forschung als sichere Grundlage zu dienen.
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Die ferschiedfBen Bfstattnngsarten menschlicher LeichuMe,

Tm iHt'aige der Ipeschichte bis hcate.

Hedieinalrath Dr. FrleMeli KAehenaietoter.

(FortMtsaaf.)

Zweiter Theil.

Me leitattiagw» wedareli ela idiMlIir lerfdl dee Lelekatmi mI ei ia

cfccBiieheB liet direh CIcttikallea e4er la itaaMIraiie Atehe darfh leaeri

aif im rettlaada, wie aaf Sehliea kewirkl wlii.

Motto:

I. Mot. m, 19. ..ÜDd Im SebwehM dtim Aog«lehto
Bellst du dein Brod essen, bis dass du zurückkehrest zar

Adamah (f^ebundenera Erdboden): denn ron ihr bist da

Und du bist Staub (Suubatome der Erde)

und ab Eirdilaab kchat du aartek (Aphar and Eglkmt).'

I. Capitel: Bestaitongen, welche schnelle Zersetaang durch

Chemikalien aaf dem Festlande bewirken.

1. Abscbnilt: Ohne gleicbzei lige Feuorer^cheinungen und mit

Zersetsnng in einen Brei.

Dsxss alle coiu cntrirten alkaiisrhcfi I^augen noch schneller und

radicaler als starke Säuren rriehr (»der weuiger die or^ains(dien Gewebe

zerstören, weiss man seit lange, leinen Beleg (ür diesen bekannten

Satz landen wir bei der Muinifiraliun (cfr. die mitgetheilten Experi-

njente). Nur einmal ') bi.>-lier wurde der menschliche Leii hnam auf

diese Weise zu Bestattungszwecken zerstört und zwar der des Fürsten

Puckler-Muskau , der nach seinen ästhetisclien und diclitcrischen An-

sichten daö Erdgrab perhorrescirte uud im Feuer bestattet sein wollte

*) Ob der tesUrafcntarihcbe Wunsch eines Ucrrn KrabI : „dass iDäU >>einen

Edrpcr zunächst secire und hierauf im patbologiscb-cbeniiscbeD Laboratorium zer>

kleinere und dann bearbeite, indem man die terldeinerten Rfste in Sals9&are aa

Gallerte auflSee, und hieraaf Alles innig mit Krde misebe und so langa liegen

lasse, bis die Masse zum Dunsen r< ir >ti'\' (Schwab Merkur 14. Härs 1874), aus

gcffihrt wurdf, wi;i»s ich nicht (Sanitär- unschädlich würde es gewesen sein)

•) Dr R. Müller in Drisilen nennt in Neinera Aiiik. l m .^rhmidt's Jahrbucher

der Mcdiciti" Bd. I5'y p 84, Jahrg. 1883. „übtr F' U- i ti>,.statiuiig- als UrsHohr-, warum

der Fürst sich im Feuer und aicbt im Erdgrab bestattet wissen wollte, nWeicblicbe
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da aber dieser Bestattungsweise sich allzuviel Schwierigkeiten ent-

gegenstellten, mit d(>n ihn berathendeii Aerzten überein kam, dass sein

Leichnam chenoiisch zersetzt und hierauf in der von dem Pärsten za

diesem Zwecke erbauten Pyramide beigesetzt werden solle.

Scheu vor dem rjeflrmk«-!!, dass aiiderrfalls (d. i. bei dorn Krdli- ^riUaiiss) sein Korp(?r

meist eine Speise der Würmer werden könne.** Dass der Verf'ass- r <ler «Briefe eines

Verstorbenen" und vnn «Tutti-Krutti** soleh<- Motiven gehabt Ii;i!tii könne, war

mir nioht erklärlich ich wendete mich deshalb, um die Motive keiuHMi zu lernen,

an den iu langjährigen vertrauteren Verbältninsen mit dem Fürsten gelebt habenden,

TOD Ludmilla von Aising «iederbolt befragten, dem F&nten wol aoeb anger

ab GebeimseeretSr gedient habenden Herrn Billy M aaser, der, von der Ffirstiu

in die fBrstliobe Nfthe gezogen and Ton ihr ersogeu (was ihm Niemand abeprechcn

wird), eine sehr gute nildun>; genossen hatte, und dem ein angeborenes gutes

Urtheil als Stütze und Zugabe hierbei nur l.ir'i' Tlieli s> iti kannte. Auf nieini- An-

fragte über die Motive des Entschlusses des Fürsten bezügiicii seiner üestattuog

schreibt mir Herr Masser:

«Kahla a. d. ^aalc, '23. Octbr. 1884. Mit ihrer gestern empfangenen Postkarte

liaben Sie mich sehr erfreut und ertheile Ihnen hierdureh mit vielem Vergnügen

die darin gevünsehte Aoskanft. Der Herr Fftrat Pikakler hat oft mit versohiede-

nen Personen, namentlieh mit Juristen Aber Usiebenverbrennung gesproehen, wobei

ieh stets zugegen war. Und da er von Letsteren die Bestätigung erhMt, dass in

unseren Oesetzen nichts dagegen spreche, so wnllte er, und zwar nach alter

indischer Weise, mit Selieiterhaufeii verhr.mnt werden. Doch da bei unserem

Culiurzuhtande es doch gewiss einen zu cra^^sen bindruck gemacht haben würde,

so wurde diese testamentarisehe Bestimmung dahin modifieirt, dass sein Iieiohnam

chemiseh verbrannt oder riditiger wol sersetst und dann die Ueherreste im Sarge

in seinem Tamnlos im Parke so Branits bei Kottbns, den er sieh als Grabstätte

erbaut hatte, beigesetst wQrd*-.

«Die Verbrennung seiner Leiche bat (1er Fürst am allerwenigsten aus Eitelkeit

oder gar aus Furcht vor Würmerfra.ss ange(irdn»'t , sondern erstlich nur aus rein

ästhetischem üefühle und zweitens in sanitärer Hinsicht; denn er sprach oft davon,

dass durch unsere grossen Grabfelder (Kirchhöfe) sicher viele Epidemien entständen.

Endtieh aber aneh ab grosser Naturfreund und NaturSkonomiker wollte er gerade

daroh die erste Verbrennung (durch Feuer) unmittelbar wieder in die Natur auf*

gehen; denn, sagte er, — ich halte jede Leichen bestattung in höliernen oder Metall-

Särgen, in Gräbern oder Grüften für einen Diebstahl an der Natur.

„Dies, geehrt. Hr. Med liath. ir'Statte ich Ihnen gern mit Nennung meiner

Person d- r l>rffentlichkeit zu unti rbieiten. — Ich möchte g>-rii die Schrift lesen,

in der Sie Ihre Widerlegung publiciren — in aller Hochachtung und Verehrung

der Ihrige. Billy Masser." —
Mao hat dem FOrsten Haneherlei und mit Reeht vorgeworfen, ihn s. B. eitel,

und vielleicht nioht ohne Grund so genannt, aber ab einen Hann mit «weiehlioher

Scheu" hat ihn Niemand verunglimpft, ab Dr. R. Mfiller in Dresden. Selbst

G. Herweg h hat in der Widmung seiner .Gedichte eines Lebendigen" dem Fftnten
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Ich gebe wegen des Inteiesses, die des Forsten Person für joden

Gebildeten haben dürfte, hier den Sachverhalt wieder, einige geschieht-

Uehe Betrachtungen daran knöpfend.

^Bekanntlich hatte der Ffiret testirt, dass sein Leichnam zunächst durch

die DDr. Molin, Liersoh and Richter saerst seeirt ond dann chemiscli

oder auf andere Weise rerbrannt und die fibrig bleibende Aaehe in eine

kupferne, demnächst zu verlöthende Urne getban und diese in den Tomnlas

[eine Art Pyramide von Erde]') des Branitzer Farkt^s einf^esetzt werde."

Der Wunsch und Wille des Fürsten ist (cf. Gartenlaube No. 42. Jahrg. 1 874),

wie Dr. Liersch berichtet hal, bezüglich der Feuerbestattunia: nicht in Erfüllung

gegangen. „Es traten Bedenken gegen die Verbrennung des Leichnams durch

trockenes Feaer bei den Testamentsvollstredtem und Aenteo, sowie den Ver-

wandten auf. Der Kreisgeriohtsdirector Slnrm fahr nach Berlin and erhielt za-

näcbst von dem Präsidenten des Consistoriums der Provinz Brandenburg (nicht

wie früher fälschlich berichtet wurde, vom Staatsminister v. Mühlor) den Bescheid,

dass er gegen eine Verbrennung der Leiche nichts einzuwenden habe. Der als

Sachverständiger befragte Dr. Müller (in Berlin) aber rielh zur Auflösung der

Leiche in concentrirter Schwefelsäure."

Als der Fürst am 7. Febr. 1871 verschied, war ein guter Ver-

brennuugsapparat noch nicht bekannt, selbst Gorini's und Bru-

netti's Verbrennungen waren nur Laboratoriumsversuche. Allerdings

wird Niemand diese, unter Hinzuziehung des Apothekers Rabenhorst
bewirkte chemische Zersetzung des Leichnams des Fürsten eine Ver-

die Worte entgegengeworfen: «Den Marmor bringt Carara — Noch nicht für den

taerror, — An den der Niagara — Dun Doniier selbst verlor; — Der nnr in alle

Kernen — Zu seiner J^chmach gereist -- Und noch vor Gottes Sternen — Auf

seine Sternchen weist" —, aber den Fürsten doch als einen, wenn auch „t<jdten

Bitter" angeredet. Und ritterlich und furchtlos war der Fürst; das hatte ihm

bisher Jeder gelassen.

*) Die Pyramide, in der die Beste des Ffirsten liegen, steht im Wasser (nidit

etwa aof einem Hügel) ; die Reste der irdischen Hülle des Fürsten befinden sich

in einem Hohlräume derselben. Sie hat glatte Erdwände und ist 44 Fuss hoch,

in der Basis nimmt sie einen Raum von lOU Qu.-Fus^ v'.n. Daneben steht oine

aweite, stufenförmige Pyramide (25 Fuss hoch, «irundfläohe 70 Qu.-Kussy Ifit-r

sollten nach dem Wunsche des Fürsten die Gebeine der (von ihrem «jattcn, damit

der Ffiist eine rtielie Bnglinderio beirathen könne, was jedoeh nicht ausgeführt

wurde, geschiedenen, sp&ter aber wieder mit ihm zusammen lebenden) Fürstin ihre

Bubestätte finden. Dies haben erat die Erben des Pürsten im Hai 1874 bewerk-

stelligt, indem die Gebeine der Fürstin, die auf dem Kirebbofe su Branits bei-

gteetzt waren, von da in die^e zweite Pyramide übertraprn wrird»>n

Auf einem nahen Hügel, dem Hermannsberpe, wollte der Fürst noch einen,

übrigens mit den Grabstätten nichts gemein habenden Aussichtstburm errichten,

doch ist dies unterblieben.
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brennung im Sinne der Feuerbestattung nennen wollen; aber ganz

ohne Wanne (die beim Feaer ja eintritt) darfte selbst dieser Prooess

nicht vor sich gegangen sein, denn concentrirte Scbwefels&ure und

Wasser yerbinden sich unter Wärmeentwicklung.

Aber »man gab eine Zersetcang des gansen Körpers mit Schwefels&ore auf,

seoirte die Leiche des an Marasmus senilis verschiedenen PArsten. nahm deren

Her7 zunächst heraus nnd Qbergoss es in einer Glaspbiole mit 7 Pfd. oonoen«

trirter Sciiwefelsäiire ^wodurch ps in eine »iunkolschwarze, formlose Massp unicro-

warifiell wurde), leglo den libritr^n Leichnam in einen Metallsarg und übergoss ilin

mit einem Gemisch von 10 Vtd. AeUoairon, 20 Pfd. Aetzkali und 25 Pfd. Kalk-

bydrat, ihn auf diese Weise mit diesen Atkslien dnrofa nnd darch darchtränkend.«"

So war Fürst Pü» kler der KrsUi in Deutschland in der Neuzeit,

der wirklich die Bestimmung, verbrannt zu werden, in sein Tesiatnent

gesetzt hat. Man vergleiche genau den Wortlaut des Testamentes.

Wenn es nicht geschah, so lag es nicht an ihm, sondern an denen,

die die Vollstreckung des Testaments unter sich hatten. Die behörd-

lii he Erlaulmiss war gcgt-lipn. Deshalb nannte i< Ii ihn schon früher

einmal und nenne ihn noch heute den idcelleii Wiedererwecker der

Feuerbestattung, oder präciser den Wiedererwecker der Idee der Feuer-

bestattung in Deutächland

8. Abschnitt: Unter Fenererscheinnngen und mit Veraschung.

Das zuerst angegebene Verfahren Paolo Gorini's in Lo di.

Der Genannte Iirdiente sich, .seit 1872 Verbrennungsversuche im Labo-

ratorium anstellend, eines von ihm .Li(|uide plufonique" genannten

rliemisclien Gemisches, angeregt durch sein Werk: »Les Volcans

experimentaux".

Kr brachte ein lava-ähnliches Gemisch, nach Pini. in oino sehr hohe

Teni|ieraliir in einem iSchnielzofen . der aus refrai tisit ri yobrannten ?) Ziegeln

ohne Kalk (ä sec) errichlei war. Sobald die [>iuloni6che Flüssigkeil kocht, ent-

sfindet sich in ihr die hineingelegte organische Substanz, die so lange fortbrennt,

als noch ein Rest davon da ist Dann wird das Ganze mit Waaser ausgelangt

und man erhält eine schöne weisse Asche.

Diese Methode wurde später, wie wir bei Betrachtung der Einzel-

') Wc?en dieser Acusserung greift mich der oben<;enanntc Dr. R. Hüller
persönlich an und un-int: „mit weichem Uechte, (ich dies gcthan hätte) sei dahin»

gestellt." Man bf-achtc die obigen Worte des Testaments und die darin wüitlich

genau ausgesprochene Anweisung, dass mau dun Fürsten verbrenne. Nur die

Metbode ist nicht angegeben. Und wenn die Beaufbrngten dies nicht bewerk-

stelligten, resp. nicht bewerkstelligen konnten, so kann man doch den todten

Fürsten deshalb immer als den Wiedererwecker der Idee der Feuerbestattung in

Deutschland vom praktischen Oesichtspnnkte aus betrsehten.
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apparatc sehen werden, von Gorini selbst verbessert, oder richtiger,

ganz von ihm verlassen.

Ein früherer Apotheker, der jetzi^^e Droguist, Herr Schlimpert

in Meissen, lud mich einst eines Tages ein, um bei ihm die Versuche

zu sehen, welche'er anfrcstellt hatte, um Gorini's Verfaliren, Dach

eigenen Ideen, nachzuahmen.

Dort sah ich, dass, wenn z. B. Mäuse in eine Retorte gelegt

wurden, in welcher Salpeter (Kali- oder Natronsalpeter) mit oder

ohne Zusatz anderer salpetersaurer Salze (z. B. salpetersaures Ammo-

niak) in einer Retorte geschmolzea werden (was bei -j- 300*^11.

geschieht), diese Mäuse in Folge von Selbstentzündung des Salpeters

sich entzünden und brennend in der Flüssigkeit umber£ahren. Dabei

Yerschwinden sie immer mehr und zuletzt bleibt ?on ihnen nichts

übrig, als die wie ein Uchtehen brennende Schwanzspitze. Von Kohle

sieht man Nichts, loscht man aber mit Wasser, dann fiUlt am Boden

eine schöne, weisse Asche nieder. Die Salpeterbehandlang ist der

Phosphorbereitang in Phosphorfabriken entlehnt. — Das Geiass, in

welchem Gorini seine Verbrennungen eines ganzen Menschen vor-

nehmen wollte, sollte ein 2 Mtr. langer, 0,70 breiter und 0,40 hoher

Trog aus Gusseisen sein, was freilich im Salpeter eine sehr dunkel ge-

i&rbte Asche geben musste wegen der Lösung des Eisens des Troges.

Dabei ist noch daran zu erinnern, dass salpetersaure Salze leicht

adhäriren, und wenn man in einem geschlossenen Troge einen Leich-

nam so behandeln wollte, man leicht Explosionen bekommen könnte.

Das Löschen des gekochten Salpeters mit Wasser, giebt, wenn der

Salpeter nicht ganz abgekühlt ist, ein iHKuigcMichmcs Aufbrausen der

Masse, was ja schon bei Versuchen im Kleinen sehr stören wurde.

Die Sache hat nur geschichtlichen Werth; auch gab Gorini 1872

wegen der ihm gemachten Schwierigkeiten seine Versuche auf.

IL Capitel: Die Bestattung im Feuer.

I.Abschnitt: BestattuDgen, welche schnelle Zersetzung des Leich-

nams im Feu«r naoh der älteren Pyrotechnik mittels des Scheiter-
haufens auf dem Peatlande bewirken.

Man suchte die Leiche möglichst schnell und vollständig (nicht

Mos sie ankohlend oder halb verbrennend) am freien, offenen Scheiter-

holz- und Reissholzfeuer, ohne Anwendung eines Ofens (von dem sich

nur bei den alten Slaven eine Spur zu ünden scheint und ohne

*) Man will <ofr. s. B. Dresdener Anseiger, 6. Beilage snr Nummer vom
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Belästigung der Nachbarn durch Rauch oder Geruch zu verbrenneu

und dabei eine möglichsl reine, und 7on Holzkohlenbeimengung freie

Asche zu sammeln. — Am besten dürfte sich eine rein chronologische

Betrachtung eignen.

1. AbtheilttDg: Die iltMto, TorchriBtUehe Zeit, vom Aaftuife der GkMeUdrti-

ehieibmig Iiis aof CbristoB.

Die Feuerbestattung greift zurück bis in die gnuio Vorzeit, und hat

ihren Ausgang von Indien genoromen. In der Bibel herrscht, obwohl

wir nicht wissen, wer der erste Mens* h war, welcher natärlich verstarb

(Adam oder Eva), auch Unklarheit darüber, ob der von seinem Bruder

Kain erschlagene Abel bestattet wurde; denn L Mos. 4, 10 lesen wir

nur, dass der Herr zu Kain sagt: «Das Blut Deines Bruders Abel schreit

von der Erde zu mir." ') Wenigstens scheint dadurch angedeutet zu

werden: der Herr wolle, dass der Leichnam nicht blos so offen daliegen

bleibe, obwohl was damit geschehen solle, nicht direct gesagt ist In den

gesammten ersten Capiteln der Bibel, wo die Daten der darin Genannten

nach Alter und Tod angegeben sind, heisst es überall nur: N. N. wurde

so und so viele Jahre alt und starb; von der Art, wie er bestattet

wurde, steht nirgend Etwas. Zum ersten Male wird die Bestattungsart

hinzugefügt I. Mos. Cap. 23, als Abraham von den Kindern Heth
sich ein Erbbegräbniss (zunächst (ur Sarah; /.um Kaufe erbittet.

Vers G allein deutet darauf hin, dass nnan gewöhnlich im Erdgrabe

bestattete: „Hegrabe Deine Todten in unsere ehrlichsten Gräber."

Darauf führt Abraham fort Vers 8: „Gefällt es Euch, dass ich

meinen Todten, der vor mir lieget, begrabe, so höret mich und bittet

für micli bei Ephion, dem Sohne Zoars, dass er mir uberla.sse (gebe)

seine zwicfadie Höhle, die er hat am Ende seines Ackers; er gebe

sie mir um Geld, so viel sie werth ist, zun» Erbbegräbniss unter Euch.**

Geschah dies nicht, so mus.ste Abraliam die Sarah anders be-

statten, und das konnte nur im gewöhnlichen Erdgrabe oder im Feuer

geschehen, von welchem Letztereu jedoch hier nicht die Kode ist.

22. Octbr. ISTf)) bei Ho.stin in Böhmen nuo ur.illr slavisrhe F'^iuirbe.stattnngsstätte

g. fiuul'.ii haben, an der sich gcwiilbttj O. f. ii (al.«>i> wcl liackAh n ähnlich V K.)

zum Verbrennen der Leichen, nebst Aschekrügen der ältesten Form vorlanden,

'} Die Penlapla bat in der nforairten Uebersetzang allein »ans der Erde*;

die übrigen (die Intheriscbe, Yalgata, al^Qdiaehe und holiändiache) Ueberaetsangen

haben «von der Erde"» d. i. von der Oberfl&che der Erde, niobt aus einer in der

Erde angelegten (irube heraus. Die neujüdischc Uebersetzong von Zunx bat: «rief

von dtm Boden". Die Textesworto lauten H^Hifi^'p«
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Jedenfalls ist Sarah die Erste gewesen, die nach der Bibel in eine

Gruft (natürliche Höhle der Erde) bestattet wurde.

Weiter aber als die Bibel (cfr. weiter unten A. VI: die Judea)

greifen noch andere geschichtlichen Quellen bei anderen Völkern

Asiens zurück. Und wenn wir hier sehen, dass die Feuerbestattung

in jedenfalls bis auf Abrahams Zeit oder noch weiter zuruckfnhrbaren

schriftlichen Documenten als Sitte und zwar als eine mit religiösen

Gebräuchen geregelte Sitte aufgeführt wird, dann müssen wir wenig-

stens zu dem Schlüsse kommen: Beide Methoden der Bestat-

tung, die in der Erde und .die im Feuer, sind mindestens

gleich alt; und ist es ein unnützer Streit, entscheiden zu wollen,

welche Methode die geschichtlich ältere ist?

Wir wollen nun die verschiedenen Nationen in den verschiedenen

Erdtheilen in Rücksicht auf die Feuerbestattung im Einzelnen

betrachten. Wie schon aus der Aufschrift der Abtheilung zu ersehen

ist, so verbrannten alle zu nennenden Vöikerstämme ihre Leichen

mittels lang gespaltener Holzscheite; nur die Arten der Hölzer waren

nach den Ländern und dem Vorherrschen der oder jener Holzart in

ihnen verschieden.

A. Asien.

I. Die brah manischen Indier. (Ich werde die Geschichte

der Feuerbestattung bei diesem Volke wiedergeben nach dem Artikel

des Prof. Dr. Max Müller in der Zeitschrift der deutschen morgen-*

landischen Gesellschaft 1855, Bd. 9, pag. Isq.) Max Müller sagt nun:

a) Vorbereitung snm Verbrennen. Stirbt Jemand, so grabe man in

ein Stück Land im SO. oder SW. vom Dorfe eine Grube, die sich gegen S. oder

SO. (nach Andern SW.) erstreckt, so lang wie ein Mann mit auscjebreiteten

Armen, 1 Klafter breit. 1 Spanne tief. ') Die Stätte sei ringsum otlen und reich

an Geslräucl) , aber durch Ausroden (wie beim Hausbau) von Mimosa catechu

(Vangueria spinoüa, bamboa oderjujuba), von milchender Mimusops, Aciiyraiithes

aspera, Oalednpa arborea, S) uiplocos racemosa, Pterospermium aoerifolia, über-

haupt dorch Ausrupfen milohigter Pflanzen frei gemacht. Wasser mnss daseibat

an allen Seiten herablaafen. Dann trägt man den Todlen auf dem Tirthawege

nach dem Orte, wo die Opfergefasse gereinigt werden und schmückt ihn daselbst.

Kopfhaar. Bart. Körperhrian' und NH«:*'! des Todten verschneidet man. salbt ihn

mit Spielte, setzt ihm auch einen bpiekekrauz aufs Haupt; schneidet seine £iQ-

') Stirltl dtT v>ptfrrr während er cm (_>pkT dai bringt, .stellen urimittelbar nach

dem Tode die Verwaodten (Söboc und Eukcl u. s. w ) Zunder, aus gelrocknctem

Kabmist und dünnen Hanfblattem bereitet, auf die 3 Feuer in der R«ihenfolge,

wie es die Todtenceremonien sonst vorsohreiben.
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geweide aus und reinigt sie vom ünrath , füllt sie mit Milch und Butter (di«

Schaumbatter für die Väter) und bringt sie wieder in den Bauch. Dann schneidet

man tob eintm nngebraiiohtoQ Stfiok Zeag den einen Saarn aar Anfbewahrong

dorch die Söhne ab, bededit den Todtea damit and richtet den noeh belassenen

Saarn ntnA W.; die Ffisse bleiben unbedeckt und bloss.

Gras und geschmolzene Bulter, desgl. Schaumbutter für die Väter müssen

VOrrSthig sein. Dann tragen die Verwandten Feuer und Opfergeräthschaften nach

der Brand grübe ; hierauf kommen die Alten, in ungleiclier Zahl und ohne ihre

Weiber, dann der Todte, wenn man ihn nicht durch einen mit Ochsen bespannton

Wagen dabin bringt. Hierauf folgte, wenn ein Thier mitTerbrannt wurde [dessen

Tödtong durch einen Schlag hinter das Ohr erfolgen soll] eine Kuh oder ein-

faibige, bei Einigen eine schwaru Ziege, von den Verwandten an einer Schnnr

geffihrt durch ein? an das linke Vorderbein des Thieres gebundene Leine. Hierauf

kommen die übrigen Verwandten, mi; herabhängender Opfersobnor und aufge-

lösten Haaren, voran die Aeltesten. zuletzt die Jüngsten.

Nun besprengt der Vollbrincrer des 0[)fers mit einem Samizweige der in

einen knietiefen Brunnen getaucht wird, die Brandgrube mit Wasser, dreimal

links um letztere hemmgehend und dabei dreimal den an die bösen Geister ge-

richteten Vers aus Rig-Veda X, 14, 9 sagend. Er stellt hierauf die Feuer auf den

Rand der Grabe (das AbaT&niyafduer im SO., das Gärhapatyafeuer Im NW., das

Daksbinafeaer im SW.), breitet Gras and das Fell der schwarzen Ziege, die

Haare nach aussen, auf den inzwischen von Einem, der es versteht, in der (nur

eine Spanne tiefen) Grube errichteten Holzstoss, auf den Einige den Todten.

nachdem sie ihn nördlich beim Gärhapatyafeuer vorbeigetragen haben, mit dem

Kopfe gegen das Ahaväniyafeaer legen. Des Todten Frau und, wenn er Krieger

war, seinen Bogen setsen sie aaf den Sclieiterhaufen im N., bis der Schwager

(der Stellvertreter des Mannes von jetzt an), oder ein Pflegekind, den Spruch

Rig-Veda X, 18, 8 sprechend, oder ein alter Diener, für den diesen Spruch der

Opfervollbringer spricht, die Frau vom iScheiterhaiifen heral'führen Dann

nimmt Einer der oben Genannten den Bogen, spannt dessen Sehne, gehl um den

Holzstoss, zerbricht den Bogen und wirft ihn im N. des Uolzstosses auf den

Holzstoss bin.

Hierauf legt der OpferroUbringer die Opferger&thschaften in bestimmter Ord-

nung auf den Todten: die Gnhft in dessen Rechte, die Upabbrit in die Linke,

den Spbya auf die rechte, die Agniho trabavani auf die linke Seite, die DhruTa

auf die Brust, die Kapalas (Schalen) auf den Kopf, die Steine auf die Z&hne,

') Man .slrill sieb, <il) man überhaupt die cntsprochi-iidcn Glicii r dt j Todten

und des Opft i thieres auf«:iiiandiT legen .solle, da leicht spätiT die Kinzflknochcn

verwechselt werden künatvn. Einige schnitten dcMhalb dem Opfertbiere die Knochen

aus und Hessen ihm nur das Fleisch für die Mitrerbrennong.

*) Nach Einigen ist die in den Brunnen geworfene Pflanze eine Akavapflanae.

^ Durch MissTerstindniss dieser Stelle ist die von den Englandern so streng

verfolgte Sitte der Wittwenvcrbr» rimmi; in Indien entstanden (cfr. infra). Der

obi<:e Sp»rufh iaiit'f: .,Stfh auf, o W' il), komm zu dir Welt (\<< l,rb< tis — Du

schläfst hei einem Todten — kotnm lieiriiedet ! — Du bist gcQug jetzt Gattin ihm

gewesen, — Ihm, der dich wählte und zur Mutter machte.
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die zwei (oder wenn nur eine da ist, die in 2 Theile zerbrochenen) Sruva's auf

je ein Nasenloch . ebenso die zwei oder die in 2 Hälften zerbrochenen Prasitra-

haranas auf die Ohren, auf den Bauch <ii(> Pairi 'ein Spendegefäss für Butter)

und den Kamasa (Löffel, der wenn die Opferspende darin liegt, Samavattadbäna

heiMt), ftof di« UGflen swei Holzerf aaf das Hembram virile (Upastba) die Samya,

aaf die Schenitel den Mörser (Dlültbala) und den Stösser (Musäla), auf die Beine

die zwei Sarpft*s oder je eine halbirte.

In alle zum Ausschütten dienenden Gefässe wird Schaumbnttor g:pfiilli.

Alles was von Eison. Metall und Thon e^emarht ist und di<i beidon Steine soll

der Sohn an si«^h riflitiien. Dann schneidet der ()[)ftirvf)!lbringer das Fett des zur

Decke besiiuimlen Thieres heraus und legt es uut das Antlitz des Todten (Rig-

VedaX, 16, 7 sprechend); hieranf die Nieren und giebi die rechte in die rechte,

die linlte in die linke Hand des Todten (mit Rig-V. X, 14, 10); das Hera aaf

des Todten Hers legend. Pehlen die Nieren, weil kein Tbier mitverbrannt wird,

oder überhaopt statt der Nieren leL't der Opfervollbringer auch je einen Klumpen

aus znfsammengeknetetem Reis odt^r M^^hl ''Kätyäyana) in je eine Hand des Todten,

und liM'iauf das ganze enthiiutete Ttiier Glied aut Glied passend auf den Todten.

deckt über das Ganze die Thierhaut utid lässt sich das Prauilugufäss mit Wasser

bringen, mit den Anderen Rig-V. X, 1 6, 8 sprechend. Dann bengt der Opfer»

ToUbringer sein linkes Knie und opfert Spenden gekürter Butter im Dakshina-

feaer, mit einem der Rtg-Yeda nicht entlehnten Verse und einem ähnlichen, die

ffinfte Spende auf der Brust des Todten oi>fernd, an das Feoer gerichteten. —
Hiermit scbliessen die Vorbereitungen sur Verbrennung.

b) Nun folgt der Verbrennangsact. Der Opferrollbringer befiehlt den

Gehülfen: ^^ündet zugleich das Feuer an!"

Erreicht das Ahar&niyafeuer den Todten tnerst, bringt es ihn in die Svargawelt,

dort ihn, hier den Sohn segnend;

- Garhapatya - • • . , bringt es ihn in die Antariks-

welt;

- Dakshina ... KaaiishT»-

welt;

erreichen alle drei Feuer ihn gleichseitig, gilt dies für das höchste Glfick.

Wihrend der Todte brennt, spricht die Begleitung Rig-V. X, 14, 7, 8,

10, 11; X, 16. 1. 2, 3. 4: X, 17, 3. 4, 5, 6; X, 18. 10, 1 1, 12, 13; X,

154. 1—5: X, 14, 12; deren Uebersetsang man, wie die der übrigen, bei

Müller nachsoh'»

Wer von Jemandem, der dies Alles weiss, verbrannt wird, geht gewiss

zum Svargahimntel. Wenn eine knietiefe Grube nordöstlich vom Ahavaniyafeuer

gegraben ist, soll man eine AkaT&pflanse (den Sipala) hineinlegen. Von dort

geht der Todte sicher mit dem Raache sum Svargahimmel.

Dann wenden sieb Alle links um und gehen fort, ohne sich nmsnblicken.

Der Opfervollbringer spricht dabei Rig-V. X, 18, 3:

Die Lebenden sie kehrten von den Todten;

Es sei uns heilvoll heut das Götteropfer;

Wir gehen fort zum Tanze und zum Spiele,

Wir, die ein iäng'res Lebeu noch geniessen.
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Dann gehen sie zu einem Orte mit stillem Wasser, tauchen einmal unter

und werfen (die Familie des Verstorbenen beim Namen nennend) eine Handvoll

Waaser fo dia Luft, TadasBao daa Waaaar mm, Etehan nana Klaidar an, ringan

dia altan einmal, trocknen aie, sie naoh N. anabraitand, aitian dort, bis die Sonne
untere oder die Sterne aa^gangen und gehen in nmgekehiter Ordnung nach

Hause, erst die Jungen, dann die Alten. Nach Berührung des Steines, des

Feuers. Kuhmistes, der Körner, des Oels und Wassers am Hau.':e. treten sie ein.

In dieser Nacht kochen sie nicht, sondern essen gekaufte oder sonstwo be-

reitete Speisen. 3 Nächte berühren sie weder Salz, noch Gewürze. Sie dürfen

weder Gaben nehmen, noch Veda lesen und zwar:

12 Nächte lang, wenn Vater, Mutter,

10 - - , wenn ein Familien?arwandtar oder (der nioht Yarwandta)

Enieher, eine nnverhairathate, walbliche Verwandte,

3 • - , wenn ein anderer Lehrer, ein entfernter Verwandter, die

verheirathete Frau oder ein zahn'oses Kind starb, oder

es sich um ein lodtgeborenes Kind handelte, und

1 Tag - , wenn ein Mitschüler, oder Srotrijabrabmane desselben

Ortes starb.

c) Das Sammeln der Gebeine. Es geschieht nach dem 10. Tage der

dunklen Hälfte des Monats (3. oder 4. Viertel) an einem ungleichen Tage (11..

13., 15.) und unter einem Nakshetra, bei dem es nicht 2 desselben Namens giebt,

nicht befan Ashftdbi, Fhaignni, Proshthapadä, nach Andern am 4. Tithitage naoh

der Yerbrennnng Einen Mann legt man> in eine Trauerknmbha, ein Gefites

ohne bnut&hnlleha Wölbung, eine Fhra in eine Trauerknmbhi, ein Oaf&sa mit

solcher.

Dies thun die Alton, ohne ihre Frauen. Der Opfervollzieher besprengt drei-

mal, nach links um die Hrandsiätte gehend, sie mittels eines Saniizvveigcs mit

Uilcb und Wasser und spricht dabei einen besonderen Vers. Hierauf wird jeder

einaelne Knochen mit Danman nnd 4. Finger, unbeschSdigt gefasst, die Bein-

knochen suerst, die des Kopfes nletst, Allu gut gesammelt nnd mit einem Besen

susammengekehrt nnd in dia Qmhe, wohin, ausser in der Regenieit, von allen

Anders ver&hren beim Snaammeln der Qeheine dann ein wenig anders.

Zunächst speist man eine ungleiche Zahl Brahmanen, nimmt den Stiel eines Palasa-

blattes, reinigt dann die Knochen sorfrsam \-i^n der Asche, fasyt sie dabei mit dem

r)aumen und kleinen Finger (um sie niclit /u drücken, da dies ungewohnt ist und

man gewöhnlich nur mit Z3ige- oder 3. Finger gut gegen den Daumen drücken

kann. K.) und legt sie in einen Korb von Palasablättern, dann einen Samisweig

oder eine AkaTipftaiue nnd Salbe auf den Aschenh&gel, salbt die Gebeine mit

serlassener Butter, bestreut sie mit Wohlriechendem, gribt eine Tortiefnng gegM
SO , breitet Kusagras hinein, legt ein Stuck gelbes Zeug darauf, und senkt die

mit dem Zeug eingehüllten Knochen mit einem Spruche in die Gruft, der nach

den Sekten wechselt. Dabei denkt man sich den Namen des Verstorbenen hinzu.

Hrinirt man für den Todten da.s Pitrimcdha dar, .s»« sammelt man ilie Knochen

nicht in einem Korbe, sondern in (}mtr tbönernen Urne, die vorläutig und zwar

obae Ta» beigesellt wird.
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Seiten her kein Wasser hinläuft, gelegt; der Opfervollbringer spricht Rig-V. X,

18. 10 (an liie die Reste aufnehmende Brde gerichtet), und d&on wirft man Erde

in die Grube, mit Kig-V. X. 1 H. 11:

Erheb Dich. Erde, thu" ihui nichts zn f^eide.

Empfang ihn freundlich und mii liebem ürusse!

Umhüir ihn, £rde, wie den Sohn

Die Matter hSIU in ihr Gewand.

Wem fiele da nicht, ebenso wie weiter unten bei Besprechung

des Deckels das: ,sit tibi terra levis" (leicht sei Dir die Erde) ein?

Nachdem Alle Erde in die Grube geworfen haben, spricht der Öpfervollzieher

Rig-V. X. 18, 12, womit er wünscht, dass die aulgeworfene Erde feststehe und

dem Todten ein Obdach für alle Zeilen sein möge.

Darauf legt man einen Deckel über den Todten und daranf die, wie eben

eitiUt, in die Qmbe geworfene firde nnd sagt Rig-V. X, 18, 13:

loh stemme Dir die Erde ab nnd lege,

Ohn* dass Da*8 fühlst, anfs Hanpt Dir diesen Deckel;

Die Väter mögen diesen Hügel wahren.

Und Yama dort Dir eine Stätte schutTen.

Darauf geben sie beim ohne sich umzusehen, baden sich und geben dem

Todten für sich allein die erste Sräddbaspeude.

d) Das Söhnopfer (Santikarma) für den verstorbenen, nahen Verwandten

wird ebenso, wie auch bei andern schweren Verlusten am Neumonde dargebracht.

Man lese noch nach bei Max Müller 1. c. pag. XX— XXVIl. und erfreue sich an

den trefflichen Rig-Vedasprüchen. <lie dabei gebraucht werden ').

Es sind nun nur noch einige Besonderheiten zu erwähnen und zwar; au-

nichst, dass eine vor dem Hanne sterbende braTO Haosfraa mit denselben Ge-

') Das Feuer, das auf dem häuslichen Kochbcerde brennt, wird vor Sonnen*

aufgang mit der Asche and dem Becken eüdw&rts gutragen, mit dem flaibvera von

Big-Y. X, 16, 9; hieraaf das Fener auf einem Kreuswege oder sonstwo ausge-

sebattat Sie gehen 8mal nach links um das Feuer und schlagen ihren linken

Schenkel mit der linken Hand. Dann kehren sie, ohne sich umzusehen, um,

wasch' t! si< h und machen die Haare und die Nä«;»-! zurecht. Dann holon sie neue

Wasser-Krüge, -Flaschen und -Schalen mit Samiblumen bekränzt. 2 Satniroihhölzer

und 15 Scheite, die um das Feuer ßelegt werden, eine Ochsen- und eine Kuhhaut,

frische Butter, einen Stein und so viele Büschel Ku^agra:>, als junge Frauen dabei

sind. Zur Stunde, wo man des Nachmittags Feuer ansusfinden pflegt, reibt der

Opferleiter das Feuer an mit Rig-T. X, 16, 9 (2. Hälfte). Sie sitzen nun bei

brennend an der Stelle erhaltenem Feuer bis in die Nacht und erzählen Ge-

schichten von den Alten oder Feuer-Legenden (von Itihäsa und Puräna). Ist der

I^rm verstummt, sind die übrijren Leute in\s Haus oder auf ihre Sohlafstälten

L-trgangen, so j;i<;sst dt r Opfurleiler in unuiilt-rbruchenem Flnimo i.iii Wa-sscrgefäss

\ou der Südseite bis zur Nord^eite der Hausthür, s^cudcud, nu.i, inii Kig V. X, 53, 6.

Dann schürt er dn Fener an und breitet die OdMenhant, den Hals gegen 0., die
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fössen. wie der Mann und unter gleichen Gebräuchen verbrannt, aber der Vers,

mit dem der Sohn. Bruder oder ein Urahtnane durch einen I>öffel geweihtes Agya

in das Ahavanigafeuor wirft, weggelassen wird. Eine schlecht« Fraa and ein

Verbrecher werden nicht aui diese Weise verbrannt.

Nach dem Tode der Pr»a mnss der Mmo wieder heiratben und bei der

Hochzeit das Feaer f&r*8 Haus Ton Neaem einsetsen; will er nicht heirathen, so

macht er eine Fraa too Kasagras und setzt diese beim Opfern an die Stelle, wo

seine Frau zu sitzen hätte. — Stirbt Jemand auf der Reise, so soll der Priester die

Schnur über die recht»' Schulter hängen und eine Kuh melken, deren Kalb ge-

storben ist. Dann nimmt er heisse Asche vom Garhapatyafeuer, trä^^l sie nach

rechts und kocht dort die Milch, trägt die gekochte, ein Breunholz unter das

Geffiss haltend, nach dem Ahavanigafeaer und legt die Bonsfe mit den Spitaeo

nach N. liegenden Knsagrlser nach S. mit ihnen. Man darf auch, wenn man
will (wie bei Manenopfem) die Spenden einmal mit nmgel»hrtem Löffel ia*s Pener

werfen. Dann ftbrt man fort, wie weiter oben mitgetheilt wurde. Die mit nach

Hanse genommenen Gebeine legt man nach der Gestalt eines Menschen auf das

schwarze Ziegenfell, bedeckt sie mit Wolle, reibt sie mit Butter ein und ver-

brennt sie, wie oben beschrieben. — So weit Max Müller.

Ich habe hier noch Etwas zu berichtigen, was ich früher gesagt

habe. Es ist sicher, dass einst auch in Indien, wie anderwärts der

Holzreichthuro ein grösserer war. Dass man jetzt aber wegen Holz-

mangels mit Kuh- oder Kameelmist verbrenne, was einen colossalen

Haare nach aussen, aas und lässt alle Verwandten darauf steigen, mit Rig*V. X«

18, 6; dann legt er ein Scheit um das Feuur mit Rig. V. X, 18, 4:

Mit den letzten Worten setzt er einen Stei?i nördlich vom Feuer, spricht, bei

jedem Verse eine Libation spendend, die 4 Yerse Rig-V. X, 18, 1—4, nnd dann, die

Venrandten ansehend, Yers 5. Hierauf nehmen die jungen Frauen Darbhahalme

mit friseher Butter, mit Daumen und 4. Finger, salben sich mit jeder Hand die

Au^M n, wenden sich um, werfen die Halme weg, der Opf •rvollbringer sieht sie an und

sagt Rig-V. X, 18, 7. Dann berührt Letzterer zuerst den Stein mit Rig-V. X. 53, 8,

hierauf die Uebrigen. Dann tritt er nach NO. und spricht unter Lib.xlionon

mehrere Ver.se aus Rig-V. X, 9, 1—3; Alle geben 3 mal um das Feuer herum und

der Oberleiter spricht Rig.-T. JC, 155, 5; dabei wird ein (rSthlieher) S^r um's

Feuer geffihrt. Dann legen sie sich irgendwo auf die Erde schlafen, mit einem

neuen StQck Zeug bedeckt, bis zum Sonnenanfgange, spreeben iusgesammt die

Segensspruchc an die Sonne, geben bei jedem Verse eine. Spende, bereiten nrährcnd

dem die Speisen und bowirthen die Brahminen Hn rauf spricht d« r Oberleiter

den Sf'sensspruoh ; die Priester aber erhalten d(ni Stier, das Mct.illgeschirr und

d;is vom TodttMi ^»'brauchte Kleid zum Geschenk. Hiermit sind alle Feierlich-

keiten, auch das Sübneopfer vollendet.

Für die Libendi^en setz ich dies*.- Wehr hin,

Dass Keiner bald nach jenem Ziele wandle;

Sie mögen volle hundert Herbste leben,

Und mögen mit dem Stein den Tod verbergen.
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Gestaok bei nor mangelhafter ADkohlung der Leiche bedingen rousste,

ist wohl ongenauen Reiseborichtpn onfnommpn, wenigstens wurde es

fregon die Brahraanen-Gcsctze der ßig-Veda Verstössen. Dass, wenn

Epidemien unter den Wallfahrern ausbrechen (z. B. Choleraepidemien)

und zumal bei stark wütbender Epidemie die gesetadiche Yorscbrift

der Rig-Yeda, ,|dass man den in der Fremde Verstorbenen am Sterbe-

orte verbrennen, seine Knochen and Asche sammeln und mit nach

Hanse nehmen soll«*, nnr mangelhaft aosgefnhrt werden wird; dass,

wie Reiseberichte sagen, halbverkohlte Leichen an den Strassenran-

dem, den Weg, den die Wallfahrer ond mit ihnen die Cholera ge-

nommen hat, bezeichnen; dass solche mangelhafte Verbrennungen ebenso

Skel erregend Inr die Augen, wie für die Nase sind: wer wollte das

leugnen? Das sind aber eben keine Verbrennungen im Sinne des Ge-

setzes mehr, sondern Hissbr&uche, die nach dem alten Worte: »Abu-

sus non tollit usum** (Missbrauch hebt den Brauch nicht auf) zu be-

urtheilen sind.

Wo wollten ilcnn die Inder uLieihau{)i so viel Kuhmist herneh-

men, dass sie damit die Leiche nur anzukolilen vernioriiten? Der

Kuhmist, mit Blattern gemischt, dient je nauh den Vorschrifien der

ßrahnianen nur als Zunder. •

Pyrotechnisch ist darauf aufmerksam zu machen, dass die Grube,

in welcher die Verbreiiiuuig vorgenommen wird, nur l Spanne tief

ist, wodurch der Luftzutritt nicht gehindert wird, wie dies z. B. ge-

schehen müssto bei Bruzzas nBustunr der alten Römer (cfr. diese).

Diese Grube gab sicher im Alterthuroe, oder hätte wenigstens das

Modell bei jeder Feuerbestattung abgeben müssen. Ebenso lässt sich

in einer flachen Grube viel besser die Asche sammeln als in einer

1 Meter tiefen Grube; auch ist pyrotechnisch richtig die reichliche

Beigabe von Fett der Thiere und von Schmelzbutter; denn hierdurch

wurde viel Holz gespart

Nach Angaben von Reisenden sind die Scheiter für den indischen

Scheiterhaufen 7 Spannen (ca. 3 Ellen, die Spanne gleich 10 Zoll) lang.

Grosse Leichen, die man auf den Scheiterhaufen gelegt, werden

denselben in gestreckter Lage überragt haben und man h&tte sie dem

entsprechend zusammenbiegen müssen, es sei denn, dass der Menschen-

schlag in Indien ganz allgemein ein kleinerer gewesen sei.

Der Sicmens*sche Ofen, der auch in Japan jetzt eingeführt ist,

Wörde viele Vorthoile in Indien darbieten. Eine Andeutung der

Aschcnsammlung in die Urne lindet insofern statt, dass man, wenn
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Jemand den Pitrimedhar fär den Todten darbringt, die Knochen nicht

in einem Korbo, sondern in einem nThonget&sse<* sammelt and dies

vorläufig, ohne Verse beisetzt.

NB. Die von Max Müller angekündigte Beschreibung der Ge-

brauche in Taittinja-aranyaka von Pertsch ist, wie der jetzige

Creh. Hofrath Herr Dr. Pertsch in Gotha mir schreibt, wegen ander-

weiter Arbeiten nicht erschienen. —
Wir werden also wohl behaupten müssen, dass alle Fenerbestat-

tang indischen Ursprungs ist.

n. Die Assyrer (1500^606 v. Chr.). Sardanapal (Assarna-

sirpal) verbrannte sich auf einem 15 Tage brennenden Scheiterhaufen

um 883 V. Chr. Unter den Fürsten und Reichen Assyriens scheint

die Feuerbestattung üblich gewesen zu sein; doch glich kein Scheiter-

haufen an Luxus dem des Sardanapal, der, aus Puicht vor dem, ihn

belagernden Arbaces sich tödtete und verbrennen liess.

Der Scheiterhaufen ist beschrieben in den Fragmenten von Cthe-
sias Athenäus (XII, cap. 38 de rebus Assyrioruni) und von Dio-

dorus (II, *27), wo es heisst: ^Dcr Scheiterhauleii iniuilten des Hofes

des Residenzschlosses war 4 Plethra (400') hoch aufgerichtet. Darauf

waren 150 goldene IJt'ttcn und ebenso viele goldene Tische gelegt.

Im Seheiterhaufen befand sich ein hölzernes Zimmer von 100 Fuss

im Quadrate und darinnen ein grösseres Lager und mehrere kleine

Betten. In eines legte er selbst und seine Gattin sich, in die klei-

neren die Kebsweiber die Kinder hatte er fortgeschickt). Jenes Zim-

mer war bedeckt mit grossen und dicken Balken. Durch reichliches

Umlagern dieses Raumes mit dickem üolze war der Ausgang aas

diesem 2ämmer verschlossen, in welches er auch seine Schatze: 10

Myriaden Talente Gold, 10000 Talente Silber und eine grosse Menge

purjHirner Kleider und Gewänder gebracht hatte.«

III. Die Kurden verbrannten ihre Leichen bis 1205 und

IV. die Kalmücken selbst noch bis 1225 nach Chr.

V. Die Kanaan iten scheinen nebeneinander begraben und ver-

brannt zu haben (cfr. No. VL bei Abraham und 1. Mos. 23.).

VI. Die Hebräer oder Juden begruben für gewöhnlich, aus-

nahmsweise aber mumificirten sie den Jacob ^) (I. Mos. 50,2) und

Joseph (ibid. v. 26) und endlich auch verbrannten sie.

*) Jacob ist IQr den Mcdioiner von Interesse, theils deshalb, weil Esaa und er

die erste Zvillingsgebort in der Bibel» theils wegen der Art, wie sie geboren
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1) Dass zn Abrahams Zeiten neben dem Erdbegräbniss *) auch

die Feuerbestattung im Lande Kanaan üblich und letztere dem Abraham
bekannt war, geht aus L Mos. 18, 27. hervor, wo Abraham sagt:

«Wiewohl ich Staub und Asche bin* (nach Znnz: und bin doch

Staub und Asche 1^ n^y), wobei Gesenius bemerkt, dass nach

manchen Auslegern beide Worte, trotzdem das eine mit Aleph, das

andere mit Ajin an&ngt, ganz gleichbedeutend seien und beide so-

wohl Staub, als Asche bezeichneten.

2) Wirklich wurden verbrannt bei den Juden (l. Samuel 81, 8—13)
Saul und seine drei Söhne, die in der Schlacht auf dem Gebirge Gilboa

gegen die Philister gefallen waren, rcsp. von denen sich der mit Wunden

überdeckte Saul selbst erstochen hatte. Die Philister hieben ihm den

Kopf ab and liessen das Haupt im Lande herumführen; die Leich-

name aller 4 hingen sie aussen an der Stadtmauer zu Betlisaii auf,

oder befestigten sie überhaupt daran (Zunz sagt: schlugen sie an

die Mauer). Die streitbaren Männer aus Jabesch in Gilcad holton die

Leichname des Nachts, brachten sie nach Jabes und verbrannten sie

daselbst (iS'^tJ'^l). Dann nahmen sie ihre Geljcine und begruben sie

unter dem Baum zu Jabes und fasteten 7 Tage. (Nach L Chron.

wurden. I. Moe. 25, 85: «Und es kam der erste heraus, rothlich, ganz raub, wie

ein Fell" (Zunz: ganz wie ein Haar- Mantel) etc. 26: «Und darauf kam sein

Firuder (Jacob) heraus, rler hi»lt mit seiner Hand die Ferse des Esau" (Zunz:

und s>,ine Hand hielt die Ferse Esau's). Man hat diese irt hutt die erste Querlage

nennen wollen, so dass also Esau mit vorliegendem Kopfe zuerst und nach ihm

Jacob geboren wurde. Bs iat dies ab«r keine Qaerlage, sondem Esau wurde

regelreeht mit vorliegendem Kopf» geboren, and Jacob folgte ab Fassgoburt,
beide H&ade» mindestens die eine glttoUich an den Leib angelegt; und «ihrend

Esau noch mit den Fussen im Mutterleibc war, war auch schon Jacob mit den

Füssen tiachgerüi kl ihmI beiiihrte seine Hand den Fuss des Esau, nocb ehe der-

selbe ganz geborMi war. Üeidrr Füsse traten gleichzeitig zu Tage.

') Abraham kauftt; von d* n Hethiten in Kanaan eine Erdhöhle oder richtiger

eine in der iSäbe von Mamre- Hebrun gele^'ene Erd-Doppelböble (Macbpelah), um
darin die Sarah zu begraben (I. Mos. 23, 3 i>q.)- In dasselbe Erbbegi&bnisi «ardo

Abraham, Isaak, Rebekka nnd Lea (Mos. 1, 49, 81) gelegt. Den oinbalsamirten Jacob

brachte mit grossem Pompe Joseph in eben diese Gruft (60, 11), und des Joseph*«

eiBbalsarairte Leiche wurde durch seine Brüder in eine Mumienlade gelegt und

fersprochfnfrmas.sen (f)0, 25) von Moses mit aus Aegypten (wol ebendabin) ge-

nommen (Mu.'>. II. 13, Ii»). Am 25 Juni 1 1 !'.> n Chr. land man dies Erbbegräbniss

zu Hebron. Die Iränkischc l'rion i luhrlc die darin betindlichcn Knochenreslc in's

Kluster und schickte davon USO Reliquien nach St. Gallen (Riant im tbeolog.

Jahresbericht von Bunger, in einem der ersttn 8 Binde).
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11, 12. [jüdische Bibel 10, v. 12.] wurde Saul nur begraben, Tom
YerbFenneD vorher steht nichts daselbst.)

8) Prophet Arnos 6, 10*). Die Vulgata, die Septuaginta

and die jüdische Uebersetzong haben sämmtlich nach Vers 9: „Und

wenn gleich zehn M&nner in Einem Hanse überblieben, sollen sie

doch sterben* (also nach der Ankündigung der Pest), im 10. Verse:

»dass einen jeglichen sein Vetter ond der ihn verbrennt (die neae

protestantische Probebibel hat merkwürdigerweise «nnd der ihn ver-

brennen will", nur Luther hat: ^und sein Ohm*) nehmen und seine

Gebeine aus detii Hause tragen niuss." Tm Arnos steht: IC^pO HlT

d. i. sein Verwandter und sein Mesareph. Hier ist der Mesareph mit

D geschrieben, während überall, wo im alten Testament vom \^er-

brennen die liede ist, ^pii; steht. Nun heisst aber ^"10 in erster
r T T ' T -

Bedeutung nverbinden'', «verwandt sein"*, so dass Luther daraus

*) Ausser fltMi Fotjcrbcstalturi^'rn tlcs Saul und seiner Söhne und ausser denen

deren der Prophet Arnos gedenkt, tindeu sich bei den Ebräern keine Leicben-

TerbrennuDgen , wol aber verbrannte man Heascben, nacbdem man sie savor ge-

todtet hatte, ala ein Hensclienopfer. Schon Abraham hatte ein solches beabsich*

ligt, and war in dessen Aasfnhruog begriffen, als er rom Herrn gewarnt, davon

ab- und Isaak am Leben Hess. Er ricbtete einen Scheiterhaufen auf dem Brand«

altar her, der von ihm auf einer bestimmten iStelle aufgi^baut vordcn war.

Ks heist da v. 9 : „En baute Abraham da-sell st einen Altar (Braudopfcraliar) und

legte das Holz darauf" (Zunz: und legte da.s Holz zurecht), „urid band seinen

Sohn Isaak und legte ihn aui den Alur, oben aul' das UoU' (Gesenius: ober-

halb des Heises; Zuns: auf den Altar über das Hols). Dann ergriff Abraham

noch (v. 10) das Messer, um Isaak su schlachten. Der hier genannte Allar ist

speciell der «Brandopferaltar, wie ein solcher im mosaischen oder salomonischen

Hciligthum, oder unter freiem Himmel (und dann der eherne Altar genannt) vor

dem Tempel und heiligen Zion stand" (Gesonius) D^ä>n~ri!< "^"'V!^ heisst nun

wflrtiifb „rechte, reckte, richtete zu oder zurechl die Langholz- — Bauholzscheitte"

Abtahatn < ! richtete also einen rcgelri chten Scheiterhaufen über dem Brandopfer-

altar, und war im Begriff, Isaak darauf zum Verbrennen zu legen. Weiter linden

sieb al& von den Juden ausgefübric Menschen-, besonders Opfer der eigenen Kinder

Jer. 7, 31 und 19, 5, wo in das Heidenthum EurfickgeMlene israelitische K5nige

ihre Kinder dem Moloch im Feuer opferten (rj*^); wieaacb wol Psalm 106,37

hierher gehört, wenn auch das Verbrennen nicht, sondern nur das Schlachten er^

wähnt ist, das ohne folgendes Verbrennen wol ein Unding wäre. Aehulicbe Menschen-

und Kinderopfer erwähnen auch D i o d u r us Sicu 1 us 20, 14 und Eusebius Prae-

j)ar. evang. 4, IG bei den Funiern uiiil allen Arab- rii liesenius meint, wn 8. Mos.

18, 21 j Jer. 32, 35; Kzech. IG, 21 ; 20, 31 ; 2. Kun. 16, 3 und 23, 10 diu Uede von

Opfern für den Moloch im Feuer ist und es durch die Rabbiner etwa wie «dureb^s

Feuer gehen bei der Feuerprobe* erklärt werde, immer daselbst noch von Opferung

eines Individuums die Rede sein könnet
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«Ohm*' machte; in weiterer Bedeutung aber heisst die Participialform

gerade das, was bezeichnet würde, wenn ^ll^ »sein Verbrenner*

dastände. Und so fassen es christliche und hebr&isohe Sxegeten auf.

Ist aber einmal festgestellt, dass das Wort an dieser Stelle «Ver>

brennen* bedeutet , dann wird die Participialform nichts anderes be-

deuten können, als »sein Verbrenner*, »der- ihn Verbrennende". Von

»verbrennen wollen* ist keine Rede. Es handelt sich jedenfalls

um einen wahrend der Pestzeit officiell angestellten Verbrenner, der

beauftragt war, ex officio, ans sanit&ren Gründen zu verbrennen. —
In dem Citate 2 und im folgenden ist ^''W geschrieben, nicht nrp-

Nach dem Exil findet sich nichts vom laichenverbrennen bei den Juden

vor. Als Beispiel von Selbstverbrennung noch vor dem Fixil gilt:

1. Kön. 16, V. 18. Simri, der König von Juda, verbrennt sicli selbst,

als Amri. der König von Israel, des Simri Residenzstadt Thir/,a ein-

genommen hatte. „Als Simri (dies sali), ging er in den Pallast im

Hause des Königs (Zun/: in die Burg des Königshauses) und vor-

brannte sich mit dem Hause des Königs (Zunz: und verbrannte über

sich d&s Königshaus im Feuer) und starb."

Gleichzeit iii ist noch zu bemerken, dass hier die Selbstverbren-

nung nicht wie bei Herakles, bei der Dido, bei Sardanapal etc.

(cfr. supra) auf einem Scheiterhaufen, sondern dadurch stattfand, dass

Simri sein Residenzschlosä, in das er sich geflüchtet, anzündete und

sich darin mit verbrennen Hess.

VII. Seit langen Zeiten verbrennen die Japanesen ihre Leichen.

Die grosse Mehrzahl der Japanesen liängt seit den ältesten Zeiten dem

Sintoismus an. Nach v. Siobold ist die älteste Glaubenslehre in

Japan die Kamilehre (Glaube an göttliche Ahnen). 352 vor Chr.

kaiD der Buddhaismos (gestiftet im 7. Jahrh. vor Chr.) durch den

Königssohn SiddhArha nach Japan und gewann im Kampfe mit der

Kamilehre die Oberhand. Der ältere Gottesdienst hiess Schintao, der

neuere von Indien eingewanderte Schikia Huni: Bnttoo oder Fu-t&o.

Die älteste Religion Indiens war die Verehrung des Schöpfers und

Regieren der Welt: Brahma; dann kam die Verehrung des Siwa

(ss Feuer; Siwadiener) und des Viscbnn (Wasser und Luft); dann

wurde der Dienst von allen 3 verschmolzen. Im 6. Jahrh. vor Ohr.

war der von den Brahmanen verfolgte Buddhaismus aus Indien nach

anderen Landern gefluchtet und nur eine geringe Anzahl Sekten war

davon in Indien verblieben. Der Buddhaismos perhorresdrte die Fener-

bestattung. Diese muss also in Japan schon vor Einführung des
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Buddhaismus heimisch gewesen sein, und stammt aus dem Grottes-

gesets [Sia (Geist oder Gott) to = Weg, Gesetz].

So bestehen in Japan die Erdbest&ttang (Baddbisten) und Feuerbestattung

(Sintoisten) nebeneinander. Man verbrannte nach Prof. Dr. Dönitz (AUg. med.

Centralzeituiißr No. fi7 von 1867, S. 834. Heilage, entlehnt der Deutschen med.

Wochfnschr. vom 12. Mai 1878) mit anssf rordeiulicl» geringem Brennmaterial

die Leichen, früher im otTenen Feuer im l ieien, später in verschieden grossen,

je nach der Anzahl der Feaerstellen, in, ihnen eigens dasa eingerichteten, Ver>
brennangsh&asern. Diese bestanden aus einem einfachen Baue von 4 Win«
den; das Dach war mit Ziegeln gedeckt, eine BleohrShre ffihrte als Schornstein

mitten durch darüber hinaus. Die Wände bestanden aus Fachwerk, das mit Leim

bekleidet war: 10-- 12 Fuss über dem Erdboden beginnt das innen einer be-

sonderen Verschalung enlbelirende Dach. In der Kcke einer Langseite des Unter-

baues Lelinden sich die Thüre und 1 oder 2 durch HolaUden verschliessbare '

Fenster; snweilen auch Luftlöcher dicht aber dem Brdboden an der schmalen

Seite. Im Boden sieht man mehrere (8—5) muldenförmige, mit Ziegeln aasge-

legte Vertiefungen, etwa 3' lang, 1— 1 V«' bnit und 8" tief.

Das Feuerholz ist ein leichtes Kiefern- oder Fichtenholz, aus 4— 5 Zoll

dicken Stiinimen. die der Länge nach gespalten und höi^hstens I '
., Fuss lang

gesägt sind. Man bildete den Kost, indem man 2 Stücke der Lange nacli in und

3 Stücke quer über die Grube legte; dieser Raum genügt, um den Rumpf der

Leiche zu tragen. Die im Knie- und Hüftgelenk gebeugten Beine ragten darüber

hinaus und stfitsten sidi auf den Erdboden. Um die verbrannten Knochen weiss

sa halten, wickelte man den Rumpf in eine Lage Reisstroh. Nachdem noch swei

Holzscheite an die Schenkel gelegt sind, zündet man an. Nach etwa I Stunde

hebt man den Körper ein wenig an den Beinen, um neues Holz unterzuschieben

und dann auch die Unterschenkel bei stark gebeugtem Kniee ins Feuer zu brin-

gen, und lehnt dann nach Hedürfniss noch einige Holzscheite an die Seiten des

Rumpfes, da nicht alle Leichen gleich gut brennen. Üei fetleren Leuten brauchte

man oirca 10, bei abgemagerten circa 50 solcher Holakloben, um in 7 Standen
|

die Verbrennung bis aaf das Zurückbleiben weisser Knochen au vollenden. Aas

der Leiche schlagen zahlreiche Flammen knisternd hervor bei nur massigen Hitze-

graden. Ist der Luftzug sehr gut, geht die Verbrennung etwas schneller vor sich.

Finden sich keine Luftröhren vor. so setzt es einen starken Qualm im Verbren-

nungshause; ist das der Fall, öffnet man die Thüre und es schlagen dann 1 bis

2 Fuss hohe FlauiUiea aus der Leiche hervor. Einen Geruch nimmt man nur in

n&chster N&he der VerbiennangslAaser wahr. i

Die Grfinde, warum die Japanesen im Verhiltniss so den alten Soheiter-

haufen und sa den gegenwartig Holz benutzenden Oefen in Europa so wenig Hola

verbrauchten, sind nach Dönitz: die Uohllago des Leichnams auf einem mehr
glühenden, als hell brennenilen Holze; die Verhinderung des Schnellverbrennens

des Holzes durch Auflagerung von Heisstroh und von dessen Asche (durch Be-

deckung mit Reisstroh versteht man in den japanesischen Haushaltungen die lang-

same Verbrennung der Kohlen in den Hibatscbi's, d. i. Koblentöpfen) zu bewirken

and die Kohlen stundenlang glühend au erhalten; die Durchtraokong der in po-

röse Kohle verwandelten Weichtheile mit dem schmelzenden Fette der Leidhe$

die Dampfbildong des verdunstenden Wassers, welche eine leichtere Einwirkang

j

i
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dos Peoen auf die porösen Weichtbeile Temittelt. Aach meint DSnits, dsss

Dooli mitwirken die stets stattfindende, wenn aucb geringe, weohselndeAufbl&hong

und Zusauinienziebung der Knochen, welche von Knoohenlruch begleitet werden.

Die Knochen in den l'rnen sir.d stets spontan gebruolien. Wenn einmal die Ver-

brennung begonuen hui, wird der Körper nur noch einmal berührt, um Holz

untenuschieben.

Nach einem Referate in den Dresdner Nachrichten (Mittwoch, 18. April

1888, Mo. 108, S. 3) fanden bisher bei ca. 34 Millionen Einwohnern j&hrlich

9000 Leichenverbrennungen statt and weichen die Brs&falaDgen von denen des

Prof. Dr. Dönitz insofern etwas ab, als die Leichenverbronnungskammcr nach

diesem Referate aus Steinen und Cement gebaut sein soll. Die lange Esse giebt

dein Gebäude, das mit Hecken aus Bambasrobr und rothen Camelien umgeben ist,

das Aussehen eines Kat>rikgel>!uides.

Der Leichenverbrennungskammern sind gewöhnlich 4, die grösste darunter

ist mit QranitsaaleD geschmückt. Die Verbrennung in einer solchen Kammer
kostet einen Yen, d. i. 3.50 Mk.; besondere Verbreonnngen aaf Wunsch einer

Familie kosten 5 Yen (also ca. 18 Mk.). Man trägt die Leiche in die Verbren-

nungskammer und lässt einen Priester bis Abends 8 Öhr bei I m [.» irlie wachen;

dann zündet man das Feuer an. lässt die ganze Na<'ht hindurch dasselbe brennen

und sammelt Knill (i I hr mit im Vestibül käuflichen Schaufeln die Asrhe und

bringt sie in eine ebendaselbst käufliche Urne, die man dann mit grossem Pouipe

auf dem Friedhofe beisetzt.

Im Uebrison habon in neuester Zeit die Japanesen Heim
Siemens um die Erriclitung eines Ofens na'di seinem Systnue an-

gegangen. Bemerkt sei uüch) Uoss die Vürnelimäteii der Kaiuireiigion

angehören.

Vlll. Die Troer. Man vergl. unten die Griechen und iliade X.X.II,

V. 777 sq., wonach die Troer zur Verbrennung des Hektor 9 Tage laug

Holz aus den Wäldern herbeischafften.

B. Afrika.

Die Carthager. Man kennt nur die Beschreibung des Scheiter-

haufens, auf dem sich Dido selbst verbrannte.

Aeneide lY, r. 494

:

Thürme ein Seheitergerfist mir heimlich im offenen üofraam

Hoch in die Laft.

V. 504

:

— Sobald sich darin im I'alasie d^r llolzstoss

Mächtig aus Steineich-Scheitern un l Kien .-lufthürmle j;en Himmel,

Kran/.i sie mit Trauert y|iressen den Itauni und .s[iannl sie Gewinde (üuirlanden)

üeber ihn hin, dann legt sie das Schwert und was sonst er (Aeneas) getragen,

Aach sein Bild aaf das Bette : sie weiss, was Alles gesehehn wird —
d. h. sie erstach sieh selltsi mit des Aeneas Sehwert, legt es dann

neben sich und Hess Alles anzünden.

VianeljMttritelir. f. ger. Uad. N. F. XUII. 1. m
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C. Ammka.

Obwohl man hier keine Zeitrechnang weiss, setze ich es doeh

hierher, rnn nicht zu sehr za zerstückeln.

Es ist bekannt, dass die alten Mexikaner ebenfalls ihre Todten

im Feuer bestatteten. Das nach Colebrooke verwendete Holz war

daj" HartlHil/. des ^ rarendferous fig;tree (eine Art Feij;enbauin}, die

harzige Holzart : J.eafv butea = Cateehu miraosa uiul die Holzart: prickly

adenanthera (s'anii. adenanthera aruleata) und selbst die des Mango.

Man schnitt das Hulz in kleine Scheite von 1 Spanne Länge und

Mannsfaust Dicke und gab das Reissigholz von Sträuchern und l'.äumen,

wie von Prunia spinosa und Kantakaspina hinzu, spren^'te auch

beim Anzünden des üolzstoäses unter Gesang duftende Substanzen in

die Giuth.

D. Australien.

Man weiss nur, dass man dort alte Leute verbrannte; junge aber

und an besonderen Kruukheiteu Versiurbeae begrub.

B. Europa.

Um Alles hübsch zusammen zu haben, bebandle ich Europa

zuletzt. Auch Europa erhielt die Feuerbestattung aus Indien durch

die Völkerwanderungen von Osten nach Westen, oder fiuropfier (z. B.

die Griechen) lernten sie in Kleinasien kennen.

I. Das hellenische Altertham. Die Sage iSsst Herakles die

Feuerbestattung in Griechenland eingeführt haben. Derselbe hatte

den Sohn des Likymnios mit in den Krieg genommen and versprochen,

ihn wieder mit nach Hanse zn bringen. Der junge Likymnios fiel,

Herakles verbrannte ihn und brachte die Asche desselben dem Vater

mit nach Hause.

Und als nun Herakles alt und lebensmüde geworden war, er-

richtete er sich einen Scheiterhaufen und gewann nach langem, ver-

geblichen Suchen durch reichen Lohn den Hirten Pöas, dass er den

Scheiterhaufen, auf den sich Herakles begeben, und hier wahrschein-

lich selbst getödtet hatte, anzündete.

Am besten lernt man die Art der bei den Hellenen für die Fürsten

üblichen Scheiterhaufen aus der von Achilles veranstalleten Feuerbestat-

tung des Patroklus (llias '26, v. 110—200) kennen (1184 v. Chr.).

V. 110:

— ,Und siehe der llelJ Agamemnon

Trieb Maultbier' und Männer daher aus den Zelten des Lagers,

Hols vom Walde su führen; zugleich ein edler Gebieter
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Eilte Heriones mit, dts tapfern Idomenens Kriegsfnnnd.

Di«M mndelten nan, hokliM«nd« Ani* in d«n Hiodeo,

Seil* »neb, starken Geecbleolits; und Toran die hurtigen Malen (Hftnler, Hanl-

tliiere),

Lange hinauf und hinab Dichtung und Kriimmunffen wandernd (gehend).

Als sie die Wal des höhen erreicht des qu eiligen Ida,

Schnell mit geschliffener Axi hochwipflige Bäume des Waldes
Hieben sie emsiger Bii; und l&ogs mit lautem Qekrach hin

Stfinte der Baum; es sersplitterten Hols die Acbaier and laden*s

Rasch auf die Malen, geschnürt; nnd die schlagen den Ornnd mit

den Hufen.

Sehnsuchtsvoll nacli der Ebne sie trabten durch dichte Gesträuche.

Schwer auch trufion g es am in eil d i ckstänini ige Kloizer die Männer,
Wie es Meriones hiess, des Laptern Idomeneus Kriegsfreund.

Dann warf Reihen von Hols man am Strand dorthin, wo Achilles

Hat dem Patroklas gewihlet das wogende Grab nnd sich selber.

Aber nachdem ringshersie gereiht die an endliche Waldang,
Blieben sie dort miteinander und setxten sich." — (t. 128.)

Knn scheren die trauernden Griechen sich ihre Locken (Ilaare), legten sie

auf den aufgebahrten Patroklus, und schritten in geordnetem Zuge zu dem zu

errichtenden Schoiterliaufon ; Achillos schritt unmittelbar hinter der Leiche her

und hie Ii des Patroklus üaupt mit seinen Händen.

V. 140:

„Als sie den Ort nun erreicht, den ihnen g e n a n t der F e 1 i d e,

Setzten sie nieder die Bahr' und häuften genügende Hölzer."

Dann schor auch Achilles mit von dein Scheiterhaufen abtrowendeten

Gesichte sich das Haupthaar, das er figt^nllich bis zu seiner Hoinil:elir hatte

wachsen lassen wollen, und legte es dorn Patroklus in die Hunde. Hieraut ßng

man an, die Todtenklagen ertfinen sa lassen. Als aber Achilles bemerkte, dass

die Sonne zu sinken begann, hiess er damit anfhören und sprach sn Agamem-
non, nm den Scheiterhaufen noch vor Macht ansnsQnden:

y. 158:

„Jetxo gebeut, dass vom Scheitergerüst die dort sich zerslreaend

Mahlzeit halten, das Werk vollenden mir. denen am meisten

Sorg' um die Leich' obliegt: auch lasse die Könige weilen.

Drauf hin hiess Agamemnon das Volk nach den Schiffen zurückgchn;

]Nur die Bestattenden blieben daselbst, und häuften die Hölzer;

Banten das Todtengeröst, je hundert Fuss iii*8 Gevierte;

Legten dann aaf die Kappel den Leichnam traarigen Hersens;
Viele gemästete Schaf* und viel schwer wandelndes Hornvieh
Häuteten sie am Gerüst und bestellten sie; aber von aürn
Nahm er das Fett und liodeckte den Freund; der edle Achilleus,

Ganz vom Ilaujit zu den Fii.sson und all' die enthäuteten Leiber

Häuft er umher; auch Krüge mit Honig und Oele gefüllet

Lehnt er gegen das Bette; und vier hochhalsige Rosse
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Wirft w mit grosser Gewalt aaf das Todtengerfist, laatackzend.

Von neun häuslicben Hunden, ernährt an dem Tische der Pürsten

Schlachtet er zween und wirft sie darauf ßleiclifalls aufs Gerüst hi"

Auch z w ö I f t a |i f e r e Söhne der e d e I in ii l !^ i g e n Troer,

Die mit dorn Liz er gewürgij donii schrecliliche Tbateu eulsann er.

Und nan Hess er die Flamme mit eiserner Wutli sioli verbreiten.*

V.192:
„Doch nicht lodert in Glut das OerQst des todten Patroklas.

Schnell nnn ein Andres ersann da der muihige Renner Achilleas,

Trat vom Gerüst abwärts und rief zweeii Winde, gelobend,

Boreas sammt des Ze])hyros Macht, mit verheissenen Opfern;

Viel auch spiengt er des Weins aus goldenem Berher und flehte

Rasch sie zu wehen und den Todten in lodernder Glut zu verbreniieu,

Mächtig das Holz anlachend zuru Brand.* (V. 298.)

Auf Riticu der Iris erfüllen die Windgötter den Wunsch des Achilles.

V. 212:

.Da erhaben sich jene

Hit gian^nvoUem Getds. nnd tummelten reges Gewölk her.

Bald nun kamen in*s Meer sie gestürmt; da erhub sich die Brandung

Unter dem brausenden ilnuch; und sie kamen zur scholligen Troja,

StQrsten sich in das G*>riist uti<] die Gluth sie erknatterte mächtig.
Siehe die "Nacht ganz dur< li aufwühlten sie zuckende Flammen.

Sausten zugleich in das Tudtengerust; und der schnelle Achilleus

Schöpfet die Nacht hindurch, in der Hand den doppelten Becher,

Wein aas dem goldenen Krag und feuchtet sprengend den Boden,

Stets die Seel* anrafend des jammervollen Patroklus.* (V. 221)

V. 226:

^Als nun Phosphorns frühe, des Lichts Anmelder hervorgehl,

Drauf im Safrangewand um das Meer sich die Eos verbreitet,

Jetzo sank in den Staub das Gerüst und es ruhte die Flamme."

Achilles spricht nun su den Griechen:

V. 236:

„Atreus Sohn und ihr andern, erhabenen Fürsten Acliajas,

Erst die glimmenden Kesto mit röihlichem Weine geloscbet,

Ueberau, wo die Gluth bin wülhet; aber sofort dann

Lasset Patroklus, des llenetiaden, Gebeine ans sammeln;
Wohl es nnterscheidend und leicht xa erkennen ist solches.

Denn es lag in der Milte der Gluth. und die anderen abwärts
Brannten am äussern Kande die Iloss' und die Männer vermischet.

Dann in gedoppeltes Fett, und Ii ie rauf in die güldone Urne
Legen wir das. bis s e 1 1 e r Ii i n a b ich sinke zur A i s.

Doch nicht rath' ich das Grab mit der Schaufel zu gross zu

erheben,

Sondern nur, wie es sich schickt, in der Zukunft mdgi ihr

es immer
Weiter nnd höher anb&ufen, ihr Danaer.

"
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Naohdem Achilles geendet and Alles, wie er befohlen, beendet war,heis8t es

V. 2.')0:

^Äls Sil« <lcn glimmenden Rest mit dfrii röthlichen Weine gelöschel,

Riti^'s. wo »iie Flamme dahin drang und Asrhe gehäuft lag.

öaiumelten sie das weisse Gebein des herzlichen Freundes,

Weinend, in doppeltes Feit and hinein in die güldene Urne,

Stellten sie dann in das Zelt, amhfiUt mit kSstlieher Leinwand,

Maassen das Grabmal im Kreis und warfen die Erd' in die Rundung

Rings um die Brandstätt, schütteten Brd* zu dem Hügel in Haufen;

Dann nach Schiitiung des Grabes, enteilten sie: aber Achilleus

Hemmte das Volk, und hie.N.s es sich weit nun herum in Hinge sich setzen;

Brachte darauf zu Preisen des Kampfes dreifüssige Kessel,

Becken and Rosse and Malen and mSchlige Stier* aas den Schiffen,

Schön gegürtete Weiber sogleich and blinkendes Bisen.* (Nach Voss.)

Ausser dem Held Patroklus verbrannte man auch den Achilles

(Odysse XXIV, v. ()5sq.). Das Volk beweinte ihn 17 läge, am 18.

verbrannte ra.in ihn an der Troischcn Küste. Aber auch hier lernen

wir nur die Sitte der Feuerbestattung der Fürsten uiui Mächtigsten,

nicht des Volkes kennen. Als in späterer Zeit im Feuer bestatlel

werden aufgeführt: Plutarclu Solon, Alcibiades, IMiilop.M inen und der,

seinen Starnni auf Arlnllfs /iirückführonde, besicijjte Köllig Pvrrlius

von Fj)irus. Dass iin Trojaner Kriege die vor Troja gefallenen Grioclien

im Feuer bestattet wurden, sehen wir aus Homer; und dass um

429 V. Chr., in welchem Jahre Perikles der Pest erlag, die in Athea

an der fest Verstorbenen sämmtlich verbrannt wurden, ist belLannt.

II. Die alten Römer, von der Erbauang der Stadt 753

V. Chr. bis in die Kaiserseit Wir wissen, dass die Feuerbestat-

tong, wie das Erdbegr&bniss seit Erbauung der Stadt gestattet und

facoltativ war. In dem 55. Cap. des 7. Buches der Histor. natur. vbn

Plinins heisst es:

„Ipsum cremaro apud Romanos non fuit veteris instituti; terra conde-

bantar. Ai poslquam longuinquis bellis obratos erai oognovere, tone institatam*

(«Die Peuerbestattang seihst war bei den Römern keine alte Einrichtung; man
bestattete in der Erde. Aber nschdem man sah, dass die in langwierigen Kriegen

Gefallenen wieder (aus dem Grabe) ausgescharrt wurden, dann wurde sie all-

gemeines Institut."*) „Kt tanien multae familiae prisoos servavere ritos; sicut in

Cornelia nemo ante Sullam Dictatorem tra'l liir cretnaius. bh[ue ouni volui.sse,

veritum talionem, eruto Muni cadavere.** (ttUnd doch brauchten viele Familien

den alten (Begräbuiss ) Hitus; sowie in der Comeiiasfamilie Niemand, wie ers&hlt

wird , Torbrannt wurde ausser dem Dictator Sulla. Und dies hatte er bestimmt,

weil er einen Rächer dafOr fSrchteie, dass er des Marios Leichnam ans dem
Grabe hatte reissen lassen.*) — Spiter wurde die Feuerbeatattung immer mehr
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die Torherrschende Methode, besonders zur Zeit der Antonine; dann nahm sie von

Ende des 2. Jahrlumderls schrittweise ab. iimi kam fndlii h mit der Ausbreitung

des Cbristenthunis im Jahrhandert nach Chr. immer melir ausser Gebrauch.

Nach diesen aUgemeinen Bemerkungen gehe ich zu der Einzel-

geschiebte über.

Geregelt wurden die Vorhälinisso beider Bestattungsarten im Zwölf-

tafelgesctze, das 462 vom Tribun C. Terentilius Arsa beantragt und

nach Ruckkehr der Oommission, welche die atbeniensischen Gesetze

studiren sollte, aus Athen 454 im Jahre 450 t. Ohr. erlassen wurde.

Zu unserem Gegenstande gehört die X. Tafel:

Lex 1. Bin Todter darf nicht in der Stadt begraben oder Terbrannt
werden. (Hominem morinum in urbe non sepelito, neve nrito.)

Lex 2. Die gegenwärtige Begräbniss weise soll für die Zukunft
bestehen bleiben u lui <i n r f n i ch t ü b e rs ("h r i 1 1 e n wo r d e n. D i e H öl ze r

,

aus d e n e II der K o g u s für den zu verbrennenden Leichnam errichtet

wird, dürfen nicht d in rh Behauen glatt gemacht, sondern es ni üs-

sen unbearbeitete und uubehaueue Hölzer zum Rogus verwendet
werden.

Lei 3. Der Todte darf nnr mit 3 und niobt mit mehr Hnllen ans Purpur

begraben oder verbrannt werden.

Lex 4. Die PVauen sollen sich nicht die Wangen mit den N&geln zer-

kratzen, noch das Gesicht zerfleischen.

Lex 5. Dem VersUirlienen soll kein Glied vom Körper abgenommen werden,

um hernach eine Bestattung desselben vornehmon und von Neuem den Aufwand

(fftr dies« 3. Bestattung) veranstalten su können, es sei denn der Verstorbene im

Kriege oder in der Fremde gestorben.

Lex 6. SolaTonleichname dürfen nicht gesalbt werden. Alle Schmause»

reien bei Begräbnissen sind verboten. Jedes luxuriöse Besprengen des Todten

und des Scheiterhaufen soll wegbleiben. Es sollen keine langen Coronac 'Guir-

landen?) oder lange Reihen von Curonae. noch Aliarc mit brennendem Weihrauch

und anderen wohlriechenden Substanzen vor dem Leicbeuconduci vorbergetragen

werden.

Lex 7. Wer einen Kranz im Kampfspiel errungen hat (sei er es selbst oder

seine Diener und Rosse)> dem soll dieser seiner Tapferkeit wegen beim Begräbniss

beigegeben werden, und es darf dem Todten , oder seinen Eltern und zwar so

lange, als der Leichnam im Hause ausgestellt bleibt ^9 Tage), und wenn er be-

graben wird, ihm (dem Todten) jener (Sieges i Kranz auf's Haupt gesetzt wer-

den. (NB. Daher das Ausstelleu und Vor oder Nachtragen der Orden Ver-

storbener. K.)

Lex 8. Ffir Jeden darf nur 1 mal ein Leiohenoonduot und nur Bin Parade-

bett anagerichtet werden.

Lex 9. Alles Gold ist vom Todten beim Leicbenbegängniss zu entfernen,

mit .\nsnahme des Goldes, womit die Zälino fe.stgemacht sind (dentes vincti);

denn dies darf man mit dem Loiclinam begraben und verbrennen. (Die

Römer hatten ai£o ihre Zahniechoilter. K.)
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Lex 10. Man darf fortan einen Rogus oder ein Grabmal nicht näher all

60 Fuss an fremde Hauser ohne Bewilligung dieser N.iclibarn heranrücken.

Lex 1 1. Man darf das Vestihulum eines Grabmals und das Grabmal nicht

in (i'fand-) Besitz nehmen. (Mau denke an das Versetzen der Mumieo in Aegypten

bei Pfandleihern. K.)

Es ist nun sofort weiter daran zu erinnern, dass man in der

ersten Zeit im All{^''>meinen die Asche in einer Urne am h in's i^rdgrah

(Sepulcruni oder iJustum) nicdfrle^te und dass dies besonders noeh

in den Provinzialstädten in Brauch blieb, dass man aber in der späte-

ren luxuriöseren Zeit die Asche in einer Urne in einem besonderen,

über der Erde nionumental errichteten Mausoleum (und dann raeist

in einem Sarkophage oder einer Sarkophag ähnlichen Urne ans Stein)

oder in besonderen Aschenhänsern (die über und unter der Erde meist

?0B Genossenschaften oder Familien errichtet wurden und Cinera-
ricn oder der Aehnlicbkeit mit freistehenden Taubenschlägen wegen

Golumbarien genannt wurden) beizusetzen pflegte.

Um hier gleich die Unterschiede zwischen »sepnlcmm* und

«bastam" festzustellen, so sei bemerkt, dass ich ron der gewöhn-

lichen Erklärung der Archäologen aus pyrotechnischen Gründen ab-

weiche. An einem anderen Orte werde ich eingehend und mehr

philologisch hierüber sprechen, hier will ich nur kurz meine Ansicht

entwickeln. Auf Bruzza (Snscrizioni-antiche Vercellesi, Einleitung

pag. 4 sq., Rome 1874) gestätzt, hat Marquardt (Handbuch der

römischen Alterthömer VII, 1, p. 367 sq.) die beiden Worte dahin

interpretirt:

«iSepuicrum sei jedes zur Aufnahme von Leichen oder Asche (mit oder

ohne Urne) bestimint», in die Erde gegrabene Qrab, dfltsen Winde durch Mauer-

werk oder, ohne Veroiörtelung oder Verkalkang oder Vereementining gesteift zu

sein, dadurch fest gemacht wurden, dass man kleine Steinchen (ich mochte sagen)

mosaikähnlicb in die Wände der Qrabgrube eindrückte, ein jedes dicht neben

dem andern." Das Bu.stutn dagegen will, gestützt auf Bruz/.a's Ausgrabungen,

Marquardt in der Art erkläri wissen, dass er sagt: „das Bustum sei eine

(1 Meier; liefe (Jrule gewesen, in der man Feuer atigezündt^t und den Leichnam

verbranni habe." Dabei beschrieb er nach den Ausgrabungen „2 Arten Basta,

eine Art, bei welcher die liOicbe auf einem Rogus, der in der Grube stand, vom

Boden ans verbrannt worden sei; die andere, bei der man über die Qrnbe Balken

gelegt, den Rogus darüber aufgeschichtet, darauf den Leichnam gelegt und dann

angezündet und Alles niedergebrannt habe, bis es in die Grube znsammenstünte,

beides: Leiche und Holz."

Es bestände hiernach folgender Unterschied: in das Sepulcrum

wurde die Asche übertragen, nachdem der Leichnam an einer an-
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deren Stelle verascht worden war, sei es in der den Friedhöfen

beigegebenen allgemein gebräuchlichen Ustrine, oder sei es auf einena

neben dem Sepulcrum auf einer zweiten gelösten, daneben geloo^enen

Stelle errii'hteten Scheiterhaufen. Letztnres konnten nur die Reichen

tliun. Jedes morinmentalo Grab neben dem Grabmonument-Mausoleam

der Familien, welche die Feuerbestattung gewählt hatten, hatte eine

Cstrine; Bustum aber wurde eine Brdgrube, in oder über der

der Leichnam direct veraseht worde, genannt. Charakteristisch

war noch, dass die W&nde solch* eines »Bastom* durch das in der

Grube angezündete Feuer rothe, glasirte Wände zeigten. — Diese ganze

Auffassung des «Bustum* ist pyrotechnisch geradezu unmöglich. Er-

richtet man in einer 1 Mtr. tiefen Grube einen Rogus aus Holz-

scheiten, legt man die Leiche darauf, um sie zu verbrennen und zündet

an, so wird die Flamme in der Grube entweder gar nicht brennen oder

sie wird nur glimmen und die Leiche niemals verbrennen, sondern höch-

stens nur anschwärzen (verkohlen) können. Nicht viel besser wird es

einer Leiche ergehen, die man auf einem Rogus verbrennen will, der auf

einer, gleichsam rostähnlich über eine einmetrige Grube gelegten Balkon-

unterlage errichtet ist. Oier könnte wnl der Hohlraum der (irubo

als Ast hcnraum und Ziip unter dem Roste wirken, aber da die Host-

unterlage selbst verbrenn lit'h ist, würde, elie die Leiche verbrannt ist,

der Rost und mit ihm der Scheiterhaufen zusammen und in die Grube

stürzen müssen.

Ausserdem wollte es mir nach don in Rruzza von einer Urna

de pietra {gegebenen Maassen s( hcineu, als hätte das Bustum gar nicht

die Länge des Leichnams gclialjt,

Marquardt sagt, auf Bruz^a's Beschreibung seine Anschauung

begründend:

^Sollte für einen (auf einem gewöhnlichen Friedhofe im Feuer zu be-

stattenden) Leichnam ein Grab hergerichtet werden so grub man eine 1 Met>:*r

tiefe Grube, schichtete in oder evenl. über ihr einen IIolzsJoss auf. legte den

Todten darauf und zündete das Holz in der Grube an. War Alles niedergebrannt.

SO Gelen die Reste des Holzes (Kohlen) und des Menschen zusammen in die Grube.

H»n sonderte nun aus diesem Gemenge die Hauptknochen (Qebeine) des Todlen

aas und legte sie in die Urne. Diese setxte man dann in den Boden der Grabe

and i-war in die Mitte der am Boden (des Buslum) befindlichen Kolzkohlen und

mensohlirhen Asche. Dann warf man die Grube mit Erde zu und errichtete

darüber den 'J'iiniulus. Man hat. wenn auch oichl gerade in Rooi, doch vielfach

anderwärts in Italien solche Gräber gefundeq."



Di» TW8ohi6deD6n B«statiungsar(en menschlicher Leichname. 1 05

Dies Marquardts Ansicht. Ich moine, Alles erklärt sieh erst,

wenn man annimmt, die £rdgrube wurde durch Anzünden von Holzfeuer,

ond (wenn es auch nur fast ahnlich, wie in einem Koblenfeucr glimmte)

in ihren Brdw&nden bis zum Schmelzen der Susserstcn ßrdbodenlage

erhitzt, und mit glasirten Wänden versehen; das zum Glasiren ver-

wendete Holz lag endlich am joden in Aschen- und Kohlenform, wurde

zusammengekehrt und in dessen Mitte die Urne, gefüllt mit den an

einem anderen Orte, wo die Leiche verbrannt war, herbeigebrachlen

Leichnamresten, gesetzt — Das 2. Bustum, was ßruzza dadurch

entstanden sein lässt, dass die Verbrennung der Leiche vorgenommen

worden sein soll auf einem über der Mündung des Bustum von Holz-

boden erbauten Roste, auf dem der Rogus stand, und bei dem Leich-

nam und Scheiterhaufen hinab in die Grube gefallen und verbrannt

sein sollen, halte ich nur für ein Bustum, das man auKubrennen

angefangen halle, dessen Herstellung man abi-r inniitlen der Procedur

aus irgend welchem Grunde abbra- h. in dem man aber weder Men-

schen knochen , noeh eine Urne niii Menseiienreslcn aufgefunden hat.

Lelzteres ist pyroterhnis'li unmöglich. Ich fühle mich gedrungen,

anzunehmen, dass das „Bustum" niehts ist als ein Scpulerum l)ustum,

ein durch Brand innen glasirtes, gleichsam mit einem S(;hmelz von ge-

branntem Thon oder Lehm (nach Art der Ziegeln) überzogenes Gral»,

dessen Wände steif gemacht und vor dem Kinrollen geschützt werden

sollten, wie es sonst mit den Wänden im ausgemauerten Grabe oder mit

den durch die „Cottioli al secco'* gesteiften Wänden erzielt wurde.

Eine Hauptbeweisstelle sind noch die weiter unten nochmals zu

besprechenden Verse aus Sil ins Ital.:

— Ac ferale decus maestas ad busla cupressos.

Funereas tnm deinde pyras certamine texant.

Hier sieht man deutUch, dass »bustum** Bruzza-Marquardt's
und «pyra** = rogus == Scheiterhaufen ganz und gar verschieden sind.

Dies , bustum* hat gar nichts mit dem Verbrennungsacte der Leiche

direct zu thun; es werden sich das Grab mit gebrannten Wänden und

der Ort, wo die Leiche verbrannt wird, gegenübergestellt; das Bustum

ist hier nur ein Sepulcrnm bustum, in welchem das Product des Scheiter-

haufens, die Reste der verbrannten Leiche, aufbewahrt werden sollen.

Wir haben also ein Sepulcrum bustum und ein Sepulcrum non

bustum zu unterscheiden, oder ein Grab mit glasirten und eines mit

gemauerten oder mosaikähnlieh hergestellten Wanden.
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Es muss dahingestellt bleiben, ob das Sepulcram bustum ') erst

nach dem jedesmaligen Tode eines Individuums hergesteilt wurde, oder

ob, sagen wir, die Friedhofs- Inspection auch vorräthig schon Sepulcra

bosta anfertigen ond für Solche vorräthig halten liess, die ihre Todten

darin bestatten lassen wollten und nach ihnen fragten. Jedenfalls waren

sie billiger, als gemauerte oder mosaikartig aosgelegte Graber.

Um ganz klar die Sache zu fersteken, ist es nöthig, genau zu

wissen: 1) wie lang und breit die Basta waren? (ihre Tiefe 1 Meter

kennen wir); 2). Versuche anzustellen, ob durch Anzünden von Holz-

feuer in dem Bustum die Winde sich in angegebener Weise glasiren

lassen? Es kommt dabei weiter noch darauf an, 8) welche Boden-

bescbafienheit fand da statt, wo sich Busta vorgefunden haben?

(Jeher 2 behalte ich mir Weiteres für die spatere Zeit vor; bezüg-

lich l und 3 theile ich die soeben aus Mailand erhaltene Notiz in

Nota mit.

Im Ucbrigen unterlag die Feuer- wie die Brdbestattung dem alten

romischen Pontificalrecht. Der Grand der Abnahme der Feuerbestattung

in der nacht hrisilichen Zeit liegt in der ideellen Begünstigung des Erd-

grabes durch das Clirislenthuni ; in der Höhe des Preises wegen des

Vcrhraiu hes des Holzes, das immer thcurer wurde, für die Verbrennung

auf dem Scheiterhaufen; in den Uebelstiindcn, welche sanitär und

ästiietiscli, sowie für den Geruchssinn die damalige Verbrennung hatte;

in der naliczu vorhandenen Unmöglichkeit, die grossen Mengen Leichen,

welche täi^li< h in dem alten Rom, der Millionenstadt, zu bestatten

waren, derartig zu verbrennen. So kam es. dass man durch die leicht-

ft rüge Verbrennung der Armen in den Culinen den üerm lissinn schwer

beleidigte, und sit.h genöthigt sah, die zuerst nur 60 Fuss von einem

bewohnten Uause (Cic. de leg. II, 24) entfernten Brand:>tätten nach

Sopelir« kiinmt jedenfalls von dnm gri«rcbi8ch< n mtljlmov «die Böble* her;

strpilirt' huiüst rIsu (tln J< mai.d) eiiif Höhle loacben, ihn begraben, Scpulcrum die

daxM k:'''>)^^i*<^e HöhK-. Plinius irlcä't so: sopuUus vst quoquo modo cotiditus,

hiinin'w« luiiiio >1(jt''ftus _>r|.ul'ii-. lii-i->; .Icler. er ma;; auf w.-tchc Wci.se immer

b'-stat i i >f ii; liumatus i^t di r, wt-lrli- r lj .st;itl< l wird, indem iiiiiii ihn mit Erde

bedeckt" — Dabei' konnte aepel rc. scpullij-s und .scpulcrum ixach von der Bci-

selsuDg (itT im Feuer Beslaltelon gebraurht werden.

*) »Ich bin, scbreibt Herr Profe^tsor Castelfr&neo an mieh, Ihrer Ansieht,

daas die tiräber von Veroelli, die BruAsa besehrieben hat, einfache Giftber waren,

bestimmt zur Conscrvirung der Urnen"; (also ]i<ynv Verbreiinungsstätlen , wie

Marquardt nach Brussa annimmt). Da» Uebrige «ehe man sofort auf S. 129.
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der Lex Goloniae Juliae Genetirae §. 74 später 500, zuletzt eine

romische Meile =s 1000 Schritte von Wohohäasem entfernt zu legen.

Im alten Rom gab es 3 Klassen 7on Bestattungen: solche für die

yomehmsten und reichsten, dann für die mittleren und für die untersten

und ärmsten Klassen (incl. Liberti, Freigelassene und Sclaven).

a) Feuerbestattung der reichsten und vornehmsten
Klasse. Als Beispiel möge die Feuerbestattung des Htsenus, des

Gefährten des 4eneas, gelten (Aeneid. VI, 177 sq.):

V. 185:

»AUerst thürmen sie hoch ond tcd Kien und gespaltenem Kernhols,
Strotzend ein Tranergerfist nnd flechten in jede der Seiten
Schw&rsliches Laubwerk ein und vorn hin Trauercypressen
Pflanzen sie, hiin-^en darüber den Schmuck hellglänzender Waffen.
Andere sorj^en lur Ströme aufsieden den Wassers und Kessel
Wallend i n G l u t , und salben u u d t r ü Im d e n e r k a 1 1 e t e ii I. e i c h n a m.

Lautes Geslöbn . . . Dann legt auf den Pfühl man den Leib des Be-
weinten,

Und deckt Parpargewand d«raaf<» die gewohnte Bekleidung.

Wieder ein anderer Theil tritt hin zur mächtigen Bahre —
Trauriger Dienst — und halt, auf die Seite gewendet, die Fackeln

Unter, nach Vätergebranch. üün häuft und entflammt man des Weih»
rauchs

Gaben, geweihete Speisen und Schaalen mit strömendem Oele.

Als nun sosaramengesnnken die Asche, die Flammen gestillet,

Wurde mit Weine getrinket der Rest und die doxstige l^aohglat.

Sammelnd vermehrt das Gebein in der Urne von Erz Gyrenaens.

Und er umwallt dreimal mit der Reinigungsglu' <iiii Genossen,

Sprengt mit llüchtigem Thau und dem Zweitro dos ;i;lü<"kli( lien Oelbaums

Und entsündigt die Männer und s|irioht noch Worte des Nachrufs.

Aber der fromme Aenoas erbauet ein inächliges Grabmal,
Legt Drommet des Misenus, die Waffen darauf and die Ruder,

Hart an dem loftigen Berg, der jetxt Hisenus geheissen

Nach ihm, ihn ehrenden Namen bewahrend anf ewige Zeiten.*

Bei Reichen, welche eine Familiengruft hatten, verbrannte man
in dem zum Familienbegräbnisä gehörigen Buslum (Castel frunro)

und auch für Vornehme benutzte man nicht die allgemoino öfFcntürhe

Ustriii.i des Fricdliofes, sondern man kaaflo (Bru/za sah jas<.'lbst uelH'U

dem Grabe eine 2. Grabstclle, auf der man den Hogus wol erriehtet

halten wird), eine 2. Grabstclle und crriehtele auf dieser den Rogus,

nachdem man »ic eine Spanne tief (nach Sitte der Indier) uubgcgrabeii

') Aui'li die alf'.n Dtuhcbcn hatten heilige Ycrbi«;atiuinji»i.liiltcn in den Wäldern

stets nur für eine Leiche.
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hatte. Zu Grabmonumenten gehörte ebenfalls die Beigabe einer be-

sonderen Ustrina, die übrigens alle nicht aIs loci religiosi gelten.

Gleichzeitig nahm man ansserdem dem Verstorbenen, ehe man seinen

Leichnam dem Feuer übergab, noch ein kleineres Glied (meist einen

Finger) = Os resectum ab, den man besonders in einem Erdgrabe,

überhaupt in der Nahe des Sepolcrum oder des fiir Einzelverbrennong

bestimmten Bostom in der Erde bestattete. Aber dies mosste nach

dem Zwölfiafelgesetze am Yerbrennungstage, um doppelte Leichen-

festivitfiten zu vermeiden, geschehen.

Wenn Marquardt auch för das Bostom dieselbe Entfernung vom

Hause eingehalten haben will, wie für den Rogus, so gilt dies selbst-

verständlich für das Bustura Castelfranco's, weil auch dies bei Ver-

brennung des Leichnams immerhin Rauch genug gemacht haben wird;

und wenn auch das i'euer in ihm nur zur Glasirung der Wiinde benutzt

worden wäre (meine Ansicht), wäre dies auch der Fall gewesen. ')

Im Uebrigen waren die Gcbraui-he am Srlieiterliaufeu bei Kömern

und Griechen gleich. Der Sohn, der närhste Verwandte, zuweilen

au« h, wenn nähere Verwandle fehlten, ein Priester zünden mit abge-

waiidifiii Gesichte den Rogus an, auf den die Angeiiörii^en und die

Leieheiilif^leituiig Allerlei niederlegten, was dem Verstorbenen lieb

gewesen war. z. B. Kleider, Gewände von Purpur (doch durften davon

nach dem Zwölftaleigeselzc nicht mehr als 3 sein), Kuchen, Käucher-

werk, Waffen, Uausgeräth, früher erworbene Freiskrän^, gefallene

Rosse, Jagdhunde, gefallene Feinde').

') Kcnotapbien sind Denkmäler, die f&r Solche errichtet sind, deren Leich-

nam oder Asche man nicht erlangen konnte, die in der Ferne, im Meere etc. ver-

unglückt waren. Aus diesem (Jrunftc konnten auch keine Ustrincn Hab'-i sein.

') Ikzüglieh des Rogus anderer im l''tMit.:r b<^8tatleter Völker sei Fult;cnd<'s

ernäbul: Dass bei Meuscbeuopfeni auch Scheiterbauieu errichici wurden,

aehen wir bei Abraham (Jaden). Den Hentehenopfern uabe steht die Mit gäbe von

savor gelSdteten Dienern (Livonen, Russen, Scandinavier); von Schreibern,

Trinkgonossen, Aerstcn, Ministem, Sotaven zu ihren Fürsten; reu besonders fje»

liebten Sclaven und dienten nebst allen an den Vcrsti-rb- neu gerichteten Briefen

(Galli<'i); vrn mit dem Für.ster» zu;;leii'h in der Sehlacht j^ef'allenen Kriegern

(Angelsachsen, so bti dr r Vcrbrenniint; d<»s in der ."i^ehlacht in Friesland ge-

fallenen Ivnael und äeiucü NeO'eii, ferner Gothen, Norman uen, Külhcu uod

Russen); von den gleiidueiiig milgefallentin Feinden (bei Helden der letztgenannten

4 Nationen); von dem Morder, wenn man ihn bis zum Verbrennen des Gemordeten

gefangen hatte; von Zwergen, die man als Hofnarren hielt oder die (wie Thor

hei dem auf dem Schiff» errichteten SeheiterhaufiBn des Batir that) sofiUig vor*
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Nach dem Auslöschen der Flammen löschte man die Kohlen and

Asche mit Wasser und Wein ab und rief dem Verstorbenen das letzte

Lebewohl zu. Die Begleitung entfernte sich nun, wenn sie nicht schon

alsbald nach der An/ündung des Rogus heimgegangen war. Die zurück-

gebliebenen Angehörigen saninieiten die aligekiihlte Asche in einem

Tuche, trugen sie zum Trocknen weg und übergaben sie (b r Ul)hut eines

Priesters. Am 9. Tage nacii dem Verbrennung^tage legten sie diese

in die Urne, trugen sie in's Se|)id'Tuni, Bustum (mihi), Asi'hengrab

Castel franco's oder scliüttetcn sie, ohne l']inb'gung in eine Urne, in

den Sarcophag. Dieser A<t hiess Ossilegiuni; denn es kam vor, dass

noch grössere Knochenstücke sich in (b>r Asche fanden. Alles dies gesidiah

still und nur durch die Angehörigen, selbst in den Kaiserfamilien.

Ueber die bis zum Knde der Trauerzeit dauernden und die Alles

abschliessenden Feierlichkeiten sehe man weiter unten nach.

Das Trauernovemdial dauerte beim gewöhnlichen Erdbegr&bniss

roro Bestattungstage an und bei der Feuerbestattung vom Tage der

Verbrennung an noch 9 Tage (noremdiales cineres).

b) Die Feuerbestattung der mittleren wohlhabenden

Klassen. Gerade hier wird wol am häufigsten, der geringeren Kosten

wegen, eine besondere Yerbrennungsstelle neben dem Aschengrabe in

Anwendang gekommen sein. Ihre grössere BilliglLeit erklart sich,

Bbergeben; von Verkrüppelten (bei den Königen der Mexikaner); von Ditnerinnfin

(Livonen und Russen), und weiter von einer weiblichen, wohlbeleibten Leiche auf

Je 10 Minner (Makrobioa, Saturn. 7, 7, weil man glaubte, es «Orde so die Terbren-

nang der mftnnlieben Leieheo erleichtert, weil die Fran mehr Rigenwftrme habe);

ialaehlich ron Wittwen bei dem „Sutie** der Indier (cfr supra). Ausserdem ^ab

man auch Thiere mit auf den Soheiterhaufen : so bei den Griechen dem Patroklus

sein Lcibross; boi den Galliern und Deutschen führte man das Lcibross dem

Leichenzuge naoh, tödtete es am Rogus und warf rs in diesen; ferner Hunde,

Rinder, Opferthicre; einen Falken (Scandinavier); einen Uahn und Henne (Russen);

einen Papagei (Römer). Aach leblose Gegenstlode gab man mit in den Seheiter>

häufen: Blumen, wohlriechende Sachen (ausser bei den Deatsehen), Speisen,

Kochen (was Tertnllian bei den ESmem verspottet; besonders auch bei den

Samogcsen); kostbare Ringe (Odin bei "Verbrennung seines Sohnes, dem er dabei

zuvor noch einige Worte iii's Ohr flüsterte). - Im Ut hn|ien sei erwähnt, dass die

Kngländcr bis in die Neuzt-it in Indien go^eii Mensch' iinpl. r auch bei deti nicht

im Feuer, sondern im Krdgrab bestattenden Stämmen zu käiopleu haben. So

tödtete während einer CboierarEpidemie im Dekan ein Stamm Menschen durch

Gift als Opfer und begrub sie. Die ausgegrabenen Leichen seigten reichliehe

Mengen Arsenik in sich.
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weil man hier, da nur einmal Asche in ihnen gewonnen werden sollte,

weniger känstlicbe üstrinen anzulegen hatte. Die Leichname werden

bei dieser Klasse wol nur in einem der Oastelfranco*schen Busta-

gruben des Friedhofes verbrannt und ihre Asche dann in*8 gemauerte

Sepolcrum oder in das mit Mosaik- Steinwänden (Gottioli all secca)

Tersehene Sepolcrum oder in das Dostam (mihi) mit glasirten Wänden

(Castelfranco s geschwärztes Brdgrab) abertragen worden sein. —
Gleichzeitig war das Bustum (mihi) eine Ersparniss an Raum und Kosten.

Eine auf einer zweiten neben dem eigentlichen Sepulcrum gelegenen

Stelle errichtete, aufgcraauerte Brandstelle (cfr. supra) ist dcher bei

dieser Klasse kaum dagewesen, der grösseren Kosten wogen.

c) Die Feuerbestal tiin^i für die ärmsten Klassen in den

Culinen. Wenn die Louie zu arm waren, am sich eine Stelle für sich

allein, sei es ein Sepulcrum, sei es ein LUistum (mihi), sei es endlich

einen kleinen Tiiulus. d. h. Raum für ihre Urne im Cinerarium zu

erwerben (z. Ii. die Sklaven), so brachte man sie — vielleicht je nach

ihrem Wuiiselie begraben oder im Feuer bestaltet zu werden - in

Massen - Brunnen- oder rieht iiier Schacht -Gräber (Putieuli oder Puti-

culae) ') oder in die (Julinen^), die man, weil hier nur eine Ver- oder

•) L'ibei ruticulae (Ii) sagt Kcslus: Puticulo.s aiiuqui>.siiuura t;enu.s scpul-

lurao apjjcllalos
;
quod ibi in puicis sc})clit(.iilur horainei»: — quae quud ibi

putcscciciit (steht oft in den Codices für putrcscii K.) inde prius adpellatos

ezistimat Aelius Gallus.*' [«PutiouU wird die iltest» Art des Begtibnisses

genftont, weil dort in «Puteis** die Menschen begraben werden, welche (piitea,

sonst auch putci. K.) Aelius liillus deshalb vieltnuhr so genannt glaubt, weil

(die r.''ichcü) dort faulen."] Putous oder puteum bedeutet einen gegrabenen

Brunnen (nach Art rl.s Kifindris Donaus), eine Grube, eine Bergwerksgrube,

Sehacht; es ist also puticulus ein .sogenanntes „Schachtgiab", das irgendwie in

seinen Wänden durch Slützapparatc, vielleicht selbst durch Steinwände (in zu

lockerem Boden) festgemaobt worden ist. Dass diese üriberart ausser in Rom
errichtet worden sei, ist kaum anxunehmen. Sic war höchstens eine Zugabe der

StSdte vom Umfange und der Bewobnertahl Roms, höchstens noch Neapels, in der

alten Romerzeit. Im Cam])us Ksquilinus vurden die dort befindlichen natürlichen

Höhlen als Masseiiiiräbcr benutzt, tiewiss ist unter diesen Höhlen — \venit:ster>s

.sollte es mich wundern — auch t-inc oder (Vw. andere Höhle gewesen, welche an-

gekohlte Mcnschenre.ste aus den Culinen barg, es seien denn

die Culinen, in welchen die Aermsten verbraunt wurden, zugleich einzig

und allein die Brand-, aber auch zugleich Begiübnissgraben f3r die im Feuer be*

statteten Aermsten gewesen. Man hätte sieh die Sache etwa so lu denken, wie

dies in den Soldaten- Massengräbern geschah, in denen Creteur die bei Sedan

Gefalieiv n mit Theer (die Alten werden Erdpech genommen haben) verbrannte.

Auch wurden vielleicht die Leichen der Aermsten (Solaven etc.) an Baumstämme
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Ankohlaog statt einer wirklicben Veraschong stattfand, gemeinsame

Aschengrfiber nicht nennen kann.

hefentigt, die mMtenfthnlieh in tiefe Gruben (wie anf dem Sebiifo in dessen Decke)

eingetassen und tlsdann angesfindet wurden, so das* die Laiehen in den tiefen Gruben

nur anschmoren konnten. Welch ein pestilentialisoher Geruch hierbei entstan d, kann

J' finr sich denken; ja es haben, möchie m.m sn^j-'n, A'w römischen Satynker diesen

üblen (ierueh noch aui die Nachwelt gt bracht, wenn sie nu^'h die Vorgänge nicht

in Kinzc-lbcscbrcibungcn des Baues der Culineii uu«! der p^rotecbuiscbea Wirib-

sehftft dabei uns genau dargestellt haben. Wer hielt sieh aaeh gern — and sei

es des Studioms wegen gewesen — in ihrer N&he auf, woselbst der GSttin des

fiblen Geruehes (Mephi(is) ein Tempel errichtet war und in deren Nähe die Trauer-

gestalten (moestae) der Wahrsagerinnen, Uexenbesd&wSrerinnen and Sibyllen ihr

Wesen oder richtiger Unwesen trieben.

Selbstverständlich fand hier ein Üssilet^ium nicht statt; man bat walirscheiu-

lich in die Grubcj wenn eine Einschachtung von Leichen zusammengebraiint war,

eine Schicht Erde darüber geschüttet, und in derselben Grube noch weitere

Schichten von Leichen in gleicher Weise angekohlt und verseh&ttet Man muss

hierbei sieh hfiten, wenn man solche angekohlte Leichen mit Nageln in den

Füssen findet, sie für gekreusigte Mftrtyrer zu halten ; sie sprechen nur dafür, dass

man es mit Terkohlten Resten von Sciaven oder ärmsten Leuten zu thun bat, die

an jene raastähnlichen Pfähle, die in den Culinen gebraucht wurden, angenagelt

waren. Dass solche Armeiili<uräbriisse ohne Feierlichkeiten stattfanden, ist wol

uicbt erst besonders bervorzuhebeu. — im Ucbrigeu sei beiläufig bemcrlit, da.ss

Ibnliehe seaadaldse Terbienittmgen in späteren Zeiten von der Inquisition in Wege

gebracht worden sind. Denn wenn man auch bei der Einaelverbrennung berShmter,

einfiossreicher and deshalb gefihrlioher Ketser, s. B. Giordano, Bruno und

Arnold von Brescia, Yanini, Cecco d'Ascoli, Savonarola, Huss,

Hieronymus (und Seiten Calvin's bei d>;r Mich. Servets 1553) das llolz

nicht f^cäparl haben wird, so zeigen doch die vor wenigen Jahren in Spanien auf-

gedockten Massengräber, gefüllt mit angekohlten (Ketzer-) Leichen, daä^i mau bei der

Masse der Ketser das Holz sparte und deren Leichen nur (cfr. Colinen) anschmorte.

Aehnlicbe Anschmorongen von Liehen mSgen immer noch, nach den Bc«

richten von Beisenden, in Indien vorkommen, samal bei den auf demHeimiage

von "Wallfahrtsorten Terstorbeoen, da selbstverständlich hier oft das notbige Brenn-

material fehlt. Denn es glauben die Indier ihrer religiösen Pflicht gegen ihre

Angehörigen schon genügt zu haben, wenn sie nur einen Versuch und Anfang der

Verbrennui-g gemacht haben. Diese verkohlt liegengebliebeuen, mcoschlichen Lei-

chen \erpcsten nicht nur die Luft weithin durch üblen Geruch, sondern sie bleiben

aach gar oft, wenn es Choleraleiohen betraf, wol liegen als Quellen nener Infeotionen.

Zuweilen kamen auch auf dem Begas der Alten statt der Verbrennnngen nur

Ankohlnngcn vor, wenn Windstille herrschte and es dem Rogas an Zug fehlte.

Die Alten hielten dies für eine Strafe der Götter für ein schlecht geführtes Leben

und Schadenfreude erfüllte ihr Herz, ja sie jubelten laut, wenn dies bei der Ver-

brennung ihrer Tyrannen geschah. So ciiählt man dies von der Leiche «fes Sulla,

trotzdem er sein Leben in Zurückgezogenbeit be>chloss, und von Kaiserl) rannen

des alten Rom.
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Man könnte eigentlich zwischen der Klasse b. und c. noch eine

vierte Klasse einschieben, das waren die, die noch gerade so viel

Geld hatten, dass sie sich nach billigerem, auf einzelnen Friedhöfen

oder bei Colambarien üblichen Ritus in einer öffentlichen Ustrina ver-

brennen lassen konnten; aber ich will dies hier nur kurz erw&hnen

und spater bei den Columbarien mit besprechen. —
Es käme nun zunächst in Frage: aus welchem Materiale

errichtete man die Scheiterhaufen?

Bei Griechen und Römern und wol bei allen Völkern, die mit

Sclieitholz verbrannten, ward zum Anzünden Reissholz (bei den Indern

getrockneter Kuhmist) genommen, und wurde Reissholz zwischen die

Scheithölzer geflochten.

Gern, wenn es /u haben war, nalmi nian das Sfheitholz;

die Inder das Hol/, vom üovadam (Pius Dcvadani, Götterhaum),

die Bengalen l.'varia longifVdia, die alten Mexicaner das Feigenholz,

Raii-niÜei oii.-> ligirce; Calccliu niiniosa =• the lealy bulea, oder Ade-

nanthera afiileata = |»ri'kl<.*y adenantlM ia — sami, selbst Mant^oliol/.,

bei den nördlichen Völkern Ilirkcnholz: 1000 Scliiilten Birk'Mirinde:

oder 100 Klaftern fd. h. 100 Stück klafi. anlange Scheite) l^lschenliolz

oder Eichenholz (aus der Krde friseli geljilltes), bei den Scandiria\ i.-rn

auch Tannen; die alten Deutschen wechselten gern ab mit dem harten,

frischen Eichen- oder Buchen- und einem weichen, harzigen, zünd-

baren Holze: die alten Römer verfuhren ähnlich (Cremia, Lignum

aridum oder Sarmen); die alten Gallier nahmen Sarmentum (mehr

nur Reissholz). Im Allgemeinen aber richteten sich wol alle Völker

nach dem bei ihnen besonders vorkommenden Bestand an Waldbäumen.

Sehr wechselnd waren die Arten des Reissholzes, die man einflocht:

hondertnadeliges TannoDreissig oder anderes mit Nadeln versehenes

Reissig, z. B. Wacholder (Machandel); bei den Galliern wird von ab-

geschnittenem Reissholz oder Leseholz gesprochen (getrocknete, abge-

schnittene Reben durften kaum in genfigender Menge vorhanden ge-

wesen sein), Domenreissig (Jacob Grimm nach Tacitus das Gertnro

lignum, d. i. heiligen Dom, den auch Theokrit nennt); bei den Baiem,

Schwaben, Allemanen, Burgundern und Longobarden das Reissig des

auch bei Johannesfeuern üblichen. Dopa-Bäks-Dom (englisch Goats-

thorn); bei den Litten den Hagedorn (Crataegus oxycanthns, nach

Nilsso n); bei den Franken Weissdorn (tbumichale Hölzer); bei Än-

deren den Schlafdorn, die Dom- oder Zannrose mit ihren borstigen

Auswüchsen (die durch C\ uipsarten erzeugten Schlafäpfel = Cyuips-
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gailen); bei den Indern Prunus sylvestris. Bei den Rumern und

Griechen, glaube ich, wurde mehr wohlriechendes Zwischenreissig als,

wie Jacob Grimm annimmt, nur Dornen, z. B. Cy pressen, genommen.

Denn nirgends werden bei den griechischen Scheiterhaufen einer der

der vier griechischen Dörner (ttcüJovqoc = occiivnq =• Hage-, ßdwq
= Weiss-, uxfqSoc = Zaun- und uanu/'.odöc = ein wohlriechender

Dorn), sondern nur (f^vyuva — Reissholz, und auch bei den römi-

schen Scheiterhaufen nur: Spina, Kubus, Damas, Prunus, Vcpres oder

Sentis (samrotlich verschiedene Dornenarten) erwähnt. In Dekhan

verbrannte man mit Erythropylon sideroxyloides = Prunus sylvestris,

einem wilden Dorne; in Gallien mit Weissdorn (thamichale) ').

Jedenfalls wäre auch das Einflcchten der Dornen eine sehr lang-

wierige, schwierige und leicht die Hände verletzende Arbeit gewesen.

Man flocht bei den Römern ein: Cremia = dfinnes, kleines Reissig;

Lignam aridum s trocknes Reissig; Sarmen ond sarmentnm « Raff-

oder Lesehok; femer nahmen andere Völker Birkenreissig, Weiden-

reissig (die Gallier nach Caesar), zumal am die Balken znsammen-

zakoppeln; Weidengeflechte* and andere Reissigrathen flochten die

hochdentschen Völker ein, nach Jacob Grimm »hart* genannt (woher

Hürden, Horden), lateinisch Grates.

Die eingeflochtenen, wohlriechenden Zweige waren Myrrhen, Thnja

(wahrscheinlich Th. orientalls, bei den Römern aach CStras genannt

and zur Anfertigung wohlriechender Möbel benutzt), Cypressen (die

man, um den Brandgeruch zu verringern und um sie gleich zur

Hand zu haben, um die Ustrinm pflanzte, cfr. Varro in Servius

üb. VI.), auch ausgegrabene und aussen an die Ecken des Rogus an-

gelehnte Cypressen (Funus Pauilianum im X. Buche von Silius

ItaÜacus (cfr. infra) und Kirch mann pag. 272 mit de Hooge's

Abbildungen); sie dienten dazu, den Brandgeruch zu decken und zu

verbessern.

') Dir Dornen spielten wonif:er bei der Feuerbestattung, als W\ di rn Schutze

der Turauh eine Rolle auf den Gräbern der heidnischen Völker im Norden Europas,

um das Vieh von den Gräbern abzuhalten («nc armenta insoltent tumulos = dass

4m Yieb die Tomoli nicht intaltin*). Bei den Sehweden finden wir Tomhegen
= Oomhugel. Naehgetngen lei hier noeh, dass bei ihren yerbrennongen die

Mexleaner ihren Harthölzern noch Kantaka Spina und Prama ipinosa als Dorn-

reissi^, unter Gesängen, Wohlgerüche auf den brennenden Rogas streuend, hinzu-

fügten; die Hirtenvölker aber einfach sündbares BeieshoU verschiedener Art in

den Rogus eintlochten.

Vi«rt«U»br«Mltr. f. ger. Med. N. P. XLUl 1 g
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Die Form des Bogus oder Soheiterhaofens war eine sehr far-

schiedene. Meist waren sie viereckig und gleichseitig (ftvQm «nf«-

ytmu xed IffumlevQm and dann bot die Leiche viel Fliehe (nr das

am sie henimschlagende Seitenfeoer), altarf5rmig (Ovid. Trist. III,

Eleg. 15; Virgil und sein Ausleger Seryius); der Begas des Pertinai

war dreieckig und thannähnlich (xiphilinus bei Severus).

Der Flächenraum, den der Rogus einnahm, war sehr verschie-

den. Dos Patroklus Ilogus nahm 100 Fuss am Boden ein; die

einzelnen Seiten waren je 10 Fuss lang, der lichte Innenraum hat

mehr als 8 Quadrat-Fuss gemessen. Aber dieser, dem Freunde von

Achilles errichtete Rogus war auch enorm gross und luxuriös. Wie

lang sonst die Seitenhölzer bei gewöhnlichen griechischen Scheiter-

haufen waren, konnte ich nicht finden. Auch der dem Misenus von

Aeneas errichtete Scheiterhaufen war sehr ijross (ingentem struxere

pyram, Aeneide VI, 215); der des Piccius iibergross (ttvqu vnfg-

pfya^^fj); der des Viriathus sehr hoch {vt/jiiijotatt] bei Appian); der

des Julius Caesar aosserordentlich gross (nafjptyaiHi).

Dagegen verspotten die Satyriker den der ärmeren Klassm als

klein und niedrig. Nach Lucian 8. Buch (parvi ignes) entbehren sie

auch der Wächter; plebeg nennt ihn Ovid (rogos plebejus). In den

ältesten Zeiten errichtete man den Rogos aas unbehauenen, runden

Klötzern (die Finnen spalteten dieselben); sp&ter in der loxari&sen

Zeit Roms behanete nnd bemalte man sie, wogegen die Lex 2 der

Tafel X gerichtet ist

Das Feoer wurde anf doppelte Weise gen&hrt; erstens durch

Zugabe von thieriscben Fetten nnd Butter, zweitens bei mehrfoohen

gleichzeitigen Verbrennungen von Minnem dnrch Mitgabe einer weib-

lichen fettreichen Leiche anf je 10 ll&nner. Ausserdem sachte man
durch Gebete und sonst dem Scheiterhaofen Luft zozoföhren nnd den

Zug zu vermehren. Dazu trag an sich die Ao&chichtnngsart des Bogns

bei, and dann machte das brennende Fenw sich selbst Zug*). Ueber

*) DiM die Alten Ar Sebmiedefiraw Blaaeliiigft katten, ist bekaimt Bd den

RSmern biesaea sie: «folUs febriles" (Cieero, MatD. 1,90; Virgil, Geoig.

IV, T. 171; LiTiDs, XXXm, 7; Horas, Sat. I, 4, 89; Pertiua V, II). Feilet

hiessen auch mit Luft angefüllte Sitzkissen (ähnlich wie wir heute dergleichen

aus Kaoutschouk haben), Säcke nder Schläuche aus Leder oder Häuten, wie solche

z. B. Ileliopabal st-inen Tiästen zum Sitzen unterlegte, die voll und leer gemacht

werden konnleii , sei es daäs man die aufgeblasenen unterband oder sonst eine

Schlussvorrichtuug daran hatte. — Dass man Blasebälge für Rogi gehabt hätte,

itt niobt be!cMinti
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die Säte, an der man den Bogos anzündete, finde ich niohts; es wird

wol die Wahl derselben nach der Windrichtung gewechselt haben.

Trat Windstille ein, so beteten die alten Griechen zu Aeolos and

seinen Götter-Collegen. Spiter schaffte sich das Feaer schon selbst

Zag. Za viel Zog schadete, wenn der Leichnam aaf dem Rogus nicht

gnt befestigt oder die ihn haltende Binde von Rathen darchbrannt war.

Sehr fest und etwa mit Metalldraht scheint man die Leiche nicht be-

festigt zu haben, das lehrt uns einestheils die zuweilen beobachtete

Bcwogiing des dem Brande ausgesetzten Leichnams, — eine rein mecha-

nische durch die Pyrotechnik erklärliche Thatsache, denn indem der

Muskel im Feuer austrocknet, verkürzt er sich anfangs und jrolit aus

dem gestreckten in den zusammengczof^cnen Zustand über, bewegt also

dabei das Glied, wie ich z. B. im Siemens'schen Ofen beobachtete,

so dass man es also nicht mit einem im Feuer wieder lebendig gewor-

denen Scheintodlen hierbei zu thun hat. Anderntheils lehrt uns dies der

Umstand, dass Leichname durch zu grossen Zug selbst von dem Rogus

iierab und neben den Hogus geworfen worden konnten, was gleichsam

als Strafe für den zu Verbrennenden angesehen wurde. Plinius (nat.

bist. VIII, 53 54) erzählt: «Da (der Consul) M. Lepidus durch die

(Zug-) Gewalt der Flamme vom Scheiterhaufen fortgeschleudert worden

war und wegen der Glut der Flamme nicht wieder auf dem Scheiter-

haofen aufgebahrt (recondi) werden konnte, wurde er nackt daneben

durch anderes Holz Terbrannt" Was den Leichnam selbst anlangt,

so bettete man ihn auf eine mit einer Matratze (Toros) aas Binsen

oder weichem Grase belegten Bahre (Lectica, Lectnm), befestigte jenen

an der Lectica and brachte sie auf die Spitze des Rogas. Das von

unten her emporsteigende Feuer trocknete ihn zunächst aus. Hierauf ent-

zündeten sich die aus dem Leichnam sich entwickelnden, gasigen Dünste

and diese halfen den Leichnam mit in Asche verwandeln. Tibull sagt

deshalb: Flebit et arsaro positum me Delia leeto (und Delia wird mich,

wenn ich auf das Brandbett (Brandbahre) gelegt bin, beweinen).

Hier müssen wir auf einen Augenblick etwas zurückgehen zu den

eigentlichen Begräbnissfeierlichkeilen (Pompa funcbris), vom Tode an bis

zur Ueberführung der Leiche zum Scheiterhaufen, und folgen auch hier im

Weiteren Marquardts, ausserObigem, niclitanzugreifender Darstellung:

Sob.-ild «ItT Tod des Rümeis nin^etielen war, mussto dies im Tempel der

Libitina angemeldet und icgisirirl werden. (Dieser Tempel war das Standesamt

bezüglich der Todesfälle. K.)

Nachdem die Verwandten dem Todten die Augen zugedriiokt hatten, folgt«

8*
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did ConcUm4tio (das Webklagen), dann das Waschen nnd Salben mit Speoereien,

die Tollstindige AnUeidang (wenn der Verstorbene ein Beamter des Staates war,

auch mit den AratsiDsigaien); hierauf das «componi*, d. i. NIederiegang auf

deoi Paradebelt (lectus) in kostbarem Gewand und Schmuck, die Antttellang

der Loicho im Atrium, die Fasse gegen die Thür. Darieben lagen erworbene

Ehren- und Siegeskränze Blumen und eine Kauchpfanne; im Vestibulum standen

als Trauerzeichen Reisser von Kothtannen (piceae) und Cypressen. Dann gab

man dem Todten eine Mänze als Fährgeld für Charon in den Mund. ')

Anderes Geld als diese Ueberfahrtsmonae durfte nach dem Zwölftafelgesetx,

welches alle Mitgabe von Silber and Qold (mit Aosnahme des von Zahnkfinstlem

dem Verstorbenen bei Lebzeiten zur Befestigung ihrer Zähne — Plomben gab es

wol noch nicht — in den Mand eingeführten) verbot, dem Todten nicht mit-

gegeben werden.

Hierauf ging es an die \ oihereilungen zur eigentlichen Bestattung im Feuer

oder in der Erde. Gewohuiich war die Besorgung derselben Sache der Familie,

die sie dann meistentbeils in Entreprise gab*); oder bei um den Staat vardlenten

Mftnnem (s. B. den Consaln Hirtins nnd Pansa, verwundet in der Schlacht bei

Mutina (Modena) beim Entsätze des von M. Antonias eingeschlossenen DecBrntns),

beim Begräbniss von in der Gefangenschaft verstorbenen Fürsten und Königen

(S\ phon. Perseus). und in der Kaiserzeit ebenso beim Tode der Kaiser und ihrer

männlichen und weibliciien Faniilienniit?lieder Sache des Staates. Aehnliche

Begräbnisse auf Staatskosten landen auch in den Provinzialstädten statt. Fehlte

es den Hinterlassenen an Geld, so sammelte das Volk unter sich, um geachtete and

verdiente ll&nner bestatten an lassen; so den Henenins Agrippa, ValeriosPablicoIa,

Q. Fabias Haximns, Scipio Serapio.

') Dieser Sitte gedenkt bei den Griechen soeist Aristophanes (455—378

V. Chr ); bei den Römern bestand sie schon vor dem zweiten punischcn Kriege

21S— 201 V. Chr. (M. Furius in Tusculum). In Praenoste fand man im Mund-

siv li tt eines im Erdgrab um 3—200 v. Chr. Bestattoton eine Münze. In der

Kaiserzeit war dieser Brauch allgemein und auch in der Asche der im Feuer Be-

statteten, s. B. einer jungen Frau, deren Urne im Golambarinm der Via latina

atand, (and man eine Mflnse der Faoatina (Gattin des Antoninas Pias). Beoonden

findet man MQnsen ans der ersten Kaiserseit nnd wurde diese Sitte selbst im

Christenthum bis zum Mittelalter beibehalten.

*) Maa^ßal) dii- H' stattung in Entreprise (Funus locatur) bei den Bestattunga-

gfsellschaften (Libitinam exercentcs) und bei dt>n Libilinariis, d. i. den Dionorn am
Tempel der Libitina, welche die einzelnen Üien.slki.stungcn bei der Bestattung

and die go.sammten Bestattangsfeierlichkeiton besorgten durch ihre Leichenwäscher

(pollinetores), doreh die VespiUiones, Leiehentriger (aandapilarii), Klageweiber

(praefieae), Cwemonienmeiater (dissignatores), Todtengraber (foasores beim Brd-

grab für Leichname oder ihre Asche) und Leiehenverbrenner (ustores [= den

Mesareph der Bibel. K.]). Die.sc Gesellschaften mussten auch alles Leichengeräth,

\Vag<'n , Fackeln ii. s. w. Ii ih»'n. — Unt«'r Ve.spiliinnes hat man wahrscheinlich

Leute aus dem Dienstpersonal der IJistattuiig^gcsellsohaften zu verstehen, die

vespere (am Abend) die Leichen aus dem Todteuhause abholten und auf die Fried-

höfe schafften. Spiter var es ein Spottname far die Leichentiiger der Armen.
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Je nach dem Range wechselte die Begräbnissklasse; die höchste war das

Funus censorium (im l'urpurgewand). Das Leichenbegängniss wurde angesagt

(Funus indictivum) und zum Mitgehen eingeladen gewöhnlich durch einen Herold

mit den Worten: „OUas Quiris leto datus. Exequias, quibus est commodum, ire

jtm tempas est. Ollos ei «edibus offertnr.*' (Bin Qairite starb, sa den Ezeqnien

mitsugehen ist für die, denen es passt, sohon Zeit. Er wird ans dem Hanse ge-

tragen um . . . .) d. h. es wird Tag and Stande angegeben.

Wurde Jemand auf Staatskosten begraben, so gaben die Quästoren das Be-

gribniss In Kntreprise und ordneten Alles. — Die Leichenbitter oder Ceremonien-

meistor (dissignatores) ordneten die Leichenbegleitung wie folgt: das Miisikchor

(10 Leiobenbläser i^Siticines) mit ihren Tubis, 10 Tibicines mit ihren Tibiis

(Flöten) and BSmern (cornabus)); die Klagefiranen (praeflcae), dieHaenla, d.i. die

das Loblied anf den Verstorbenen Singenden $ die Tlnser and Sehersfreiheit haben-

den Mimen (von denen saweilen Einer den Verstorbraen dacsiellte)} die Träger

der Imagines (Wacbsmasken der Ahnen, die für gewöhnlich im Abnenscbranke im

Atrium aufbewahrt wurden), angethan mit <len Anuskleüern desjenigen Amtes,

das der Ahne bei Lebzeiten innegehabt hatte, z. ß. das eines Censor. Praetor,

Consul. und unter Vorantrilt der Lictoren auf hohen, zuweilen 100 Wagen in

der Absicht gefahren, dass die Ahnen den Ihren in die Unterwelt abholten ; dann

die, welche die Zeiohen der Thaten des Verstorbenen, wie bei den etwa anter

ihm abgehaltenen Triamphsfigen (s. B. erbentete Waffen, Bilder besiegter St&dte

und Völker) tragen, und hieraaf die Lietoren mit gesenkten Pasees and die

Fackelträger.

Daun folgte die Leiche im verschlossenen Sarge (capulus) liegend, auf einer

Art Paradebett. während ein Bildniss von ihr oder eine sie darslelleiitie Holztigur

mit der Wacbsmaske des Verstorbenen (von Paulus Aemilius und Sulla bis in die

Kaisoneit) aof dem Wagen aafigeriohtet stand.

In der frühesten Zeit tragen die Söhne den Sarg (den Q. HeteUos tragen

4 Sohne, von denen 3 Consaln gewesen, der 4. designirtw Consol war), oder

andere nächste Verwandte and Erben selbst; später tragen den Sarg Freigelassene

des Verstorbenen (zum Zeichen der Freiheit den Hut pileiis) auf dem Kopfe) oder

freiwillig sich erbietende Leute aus Dankbarkeit gegen den Verstorbenen. Den

Sarg der Kaiser trugen .Magistratspersooeo, den der Armen die Vespiiliones auf

einer Bahre (sandapila>.

Dem Sarge folgte das Leidiengefolge, ll&nner and Praaen, letstere anter

Schlachten (planctas malieram) and Schlagen der Bröste, mit anfgeldaten Haaren

und Blumen, Haarlocken und andere Liebeszeichen auf die Bahre werfend; nur

das Zerkratzen der Wangen war ihnen durch das Zwölftafelgesetz untersagt

(Mulieres crenas ne radunto). Auf diese folgten die oijientlichen Leidtragenden-,

die Sohne verhüllten, die Toclitcr iinverhüllten Hauptes mit aufgelösten Haaren.

Folgten staatliche Beamte der Leiche, so erschienen sie ohne ihre Insignien (als

da sind Pasees, Latos claros, d. i. ein breiter Parparstoif an der Tunica der

Senatoren; goldener Ring, d. i. das Ritterzeiohen). Alle Praaen waren schwarx

gekleidet and ohne Parpar and Goldschmnck.

Zunächst legte man den Todten gegenüber der mit den Schnäbeln erbeuteter

Schiffe gezierten Kednerbühne (rostra) nieder, die Leichenbegleitung (concio)

stellte sich im i£reise beram und der Redner bestieg die Rednerbübne, nachdem
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die Ahnen vom Wagen gosticj^en waren und ihr gegenüber sich auf elfenbeinerne

Stuhlen gesetzt halten. Die Reden hielten der Sohn, oder berühmte otler hoch-

pestcllte Persönlichkeiten, wie z. B. der Coiisu! Äugiistus. Tiberius, Tacitus; für

soiiion Sohn hielt z. B. Fabius Maximus Cunctator die Rede; oder die Familie

hatte einen berühmten Rodner für die Rede geworben , der auch zuweilen beim

Begräbniae einer Magistntsperson oder bei einem Panos pablieum Tom Senate

dafflr besahlt wurde.

Diese Leictienrede ist eine der ältesten Sitten der Römer von den frühesten

Zeiten an bis hinein in Ivonis cliri-stlii'lie Zeit, während sie bei den Griechen

zuerst bei der Leiclienfeier fiir die in den Perserk rieben Gefillenen vorkonimt.

Die Familien bewahrten diese Reden und verfheiiien Abschriften davon an ihre

Freunde, so dass wir auch noch 2 christlich» Laudationes besitzen. Alle iioch-

gesleUten (Honorati, iTo^etvtte — •S^ot) hatten Ansprach aof solch eine Leichen-

rede. In der «Laudatio* richtete sich der Redner hei öffentlichen Begr&bnbsen

nicht blos an die Verwandten, sondern besonders an die vom Senate geladene

Bürgerschaft (Qoirites). In späteren Zeiten mnsste bei jeder I^audalio für einen

Nolüis durch einen öflentüehen Redner in Rom der Senat um Erlaubniss gebeten

werden, in den Provinzialslädlen (Municipia) der Deciirio; am Grabe aber oder

vor der Leiche (nicht vom Rostram aus) lionnte Jeder, ohne Erlaubniss einzu-

holen, sprechen. Im Laufe der Zeit war et aufgekommen, dass man auch Frauen

Leichenreden halten durfte, was als besondere Ansseichnung der Frauen in hoch-

gestellten Familien galt (so z. B. der Popllia, Mutter des Consnl Q. Lutatiua;

der Julia, Cäsor*s Tante und Wittwe des Marius: der Cornelia, Tochter des

Cinna, Cäsar's Gattin; der Julia. Gattin des .\. Balbiis Gro.'?smutter des Octa-

vian, Cäsar's Schwester: der Julia. Gattin des Pontpejus. Cäsar's Tochter). Seit

Cäsar's und der Cäsaren Zeit wurde dies allgemein üblich für Frauen aus dem
Kaiserbaase und aus edlen Familien (Nobites), Manche erhielten zwei Reden.

Nach Beendigung der Rede ging der Zag sn der ausserhalb der Stadt an

einer Landstrasse gelegenen Bestattungsstätte, oder auf einen nahen Landsiti

der Familie. An allen grossen Strassen ausserhalb Roms standen Grabdenkmäler,

von denen einige erst im 16. und 17. Jahrhundert abgebrochen oder zerstört

wurden. Als Haupthostattungsstälten galten die Via Flaminia im N. der alten

Porta Ratamena am Fu.sse des Capitol (Constil Piillioius Bibulus. Augustus in

seinem Mausoleum, die liasonii); die Via Claudia (die von der vorigen am Pons

Mflvius abgexwelgte Strasse) ?or der Porta Pindana; die Via Salaria und Nomen-

tana, Via Tibnrtina, Praenestina, Labicana (im 0.); die Via Appia, die schönste

Strasse hatte auch die prSchtigsten Hansoleen (im S.); die Via Latina, die Ton

der vorigen abzweigt, mit einem Bestattungsfelde, das bis zur Aurelianischen

Mauer reirhle; die Via Ostiensis und Laurentina, die Via Aurelia im W.

Dann trug man die Leiche bis zum Bostattungsplatze. (sei es ein Grab,

eine Grvifi. eine Familiengruft, ein Mausoleum oder die Usirina. die einen für

alle Feuerbestattungen gemeinsamen, bestimmten Platz auf dem Friedhofe hatte,

oder sich neben der Qrnft. am Hansoleum oder neben dem Sepulcmm als

Bustnm [Castelfranco] befand). Hier nahm man den Leichnam von der

Bahre, und nun weichen die GebrSuche bei beiden Beatattnngsarten einiger»

messen von einander ab:
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Bestattung im EHgrab.

Man oabm die Leiobe too der Bahre

und bettete sie in der Qroft oder io
gewöhnltcben gemauerten oder mosaik-

ähnlich gefestigten Grabe, auch wol in

einem Sarkophag. Diese Stätten sämmt-

lich wurden geweiht durcli das Opfer

eines Schweines und galten dann als

loci religiosi, d. i. geweihte Stätte.

Die Leidtragenden reinigten das

Sterbehans, das duroh die Leiehe ?er-

anreinigt, durch ein den Laren dar-

gebrachtes Opfer (feriae denicaies, fon

de und nece = Todtenopfer).

Die Angehörigen warfen, ehe sie

das Grab verlicssen, Erde in das Grab

(glebae injectio); bei Gräften wurde

der Sarg in die Gruft getragen, aber

keine Erde auf ihn geworfen.

Dann verliessen Alle das Grab oder

die Gruft und riefen in dasselbe hinab

die bekannten Wünsche: sit tibi terra

levis, oder: raolliter ossa cubent, und

dieAbscbiedsworte: Salve! Vale! Ave!

Wihrend nun der Todtengr&ber das

Grab zosohiittete und ihn einen Tumu-
lus (Brdhügel) gab, verliessen Alle das

Grab und gingen in's Traaerhans, wo-

selbst das Silicernium (Liebes- oder

Tödienmahl) sLill gefeiert wurde. (Die

Errichtung des Grabdenkmals warSache

einer späteren Zeit.)

Von dem Begritbnisstage an began-

nen die Koremdiales, d. i. die 9t&gige

Trauerzeit, die in Trauerkleidern ver-

bracht wurde (welche Novemdiales das

alte Korn auch bei grossen Staats-

onglücksfällen beging). Mit dem 9ten

Tage schlössen, zuweilen mit Spielen

(Ladi noTomdiales), wie bei Aemilius

Panlos, die Tranerfeierlichkeiten durch

das Sacrißcium novemdialc. d. h. das

Todtenopfer für die Manen des Verstor-

benen, und die Angehörigen hielten mit

Trauerspeisen (Eier, Linsen, Salz) das

Leicbenaiahl (Coena novemdialis), leg-

Feuerbestattnng.

Man legte die Leiche auf den ent-

weder in der Ustiina, oder neben der

Gmft, neben dem Maosolena, oder ne-

ben dem Sepulcrum (auf einer 2ten sum
Brandplatz erkauften Stello) errichte-

ten Scheiterhaufen (Bustuin Gaste 1-

franco's; auf und mit dem Todton-

bette. .Mit abgewendetem Gesicht zuu-

dete der nächste Verwandte oder ein

Priester den mit allerhand Sachen be-

legten Rogus an. Weder dieser, noch

die Verbrennungsstätte galten als loci

religiosi. Hierauf sagte die Leichen-

begleitung dem Verstorbenen das letzte

Lebewohl und ging nach Hause. Die

Angehörigen aber warteten am Rogus,

bis dieser niedergebrannt war; dann

Idsditen sie die Asche mit Wein und

Wasser, sammelten sie nach der Ab-

kühlung in einem Tuche, übergaben

dies dem Priester, der die Asche trock-

nen Hess; begruben auch noch das Os

resectum (abgetrenntes Glied), wenu

sie es nicht schon w&brend des Ver-

weilens am Rogns gethan hatten, brach-

ten das übliche Todtenopfer, reinigten

so das Sterbehaas und hielten das

Todtenmahl (Liebesmahl. Silicernium).

Nun begannen für sie die 9 Trauertage

(Cineres novemdiales). Am 9. Tage

fibemabmen sie die getrmAnete Asdie,

serbxachen die im Rogus wol nie ganx

sn Asche verbrannten Röhrenknochen,

legten Alles in eine Urne, und trugen

diese still (dies geschah auch mit Glie-

dern der kaiserlichen Familie) zu ihrem

Bestimmungsorte und setzten sie bei,

entweder in ein Sepulcrum, oder in ein

Erdgrab (Bustnm), in welchem leti-

teren neben die Urne, die in der Mitte

stand, Knochen- und Aschenresto. ge-

kreuzte Nägel gelegt wurden, und schüt-

teten dann dasGrab mit doFiselben Wün-

schen und Äbschiedsworten vm. Kine

Zuscbuttuog fand nicht statt, wenn man
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ten die Trauorkleider ab und tbeilten die Asche, statt in eine Urne, in einen

das Erbe. Sarkophap; brachte, ebenso nicht in

Familiengrüften, Mausoleen oderColam-

barien, wo man an irgend einer Stelle (im Celambariam in einem Titolna) die

Urne niedereetete. Hit dem Gmsse! Salve! Yale! Ave! Verliesen die Angeböri-

gen die Urnenstelle. Dann folgten die Seblnesfeierlicbkeiten und alles Uebrige

am 9. Tage wie nebenstebend zu Hause naob.

Den Einzelacten nach unterscheiden sich Erd- und Feuerbestattung

wie folgt:

Beim Erdgrab gab es nur einen Schlussact: das Einsenken in's

Erdgrab. Bei der Feuerbestattung gab es 4, rcsp. 5 Schlussacte:

das symbolische Ablösen des einen Gliedes; seine Erdbesüittung; die

totale Verbrennung; die Sammlung der Knochen und Asche (ossilegium),

und endlich ihre ver.schiedenartige Beisetzung im Stillen am 9. Tage

nach der Verbrennung.
')

Endlich mussten die Hinterlassenen noch am Jahrestage dos Todes des

Verstorbenen Todtenfeste abhalten, theils des bleibenden Andenkens, theils der

Erhaltung der Verbindung zwischen den Lebenden und Todten wegen fferalia);

welche Feste, wenn sie die Ekern betrafen, „pareniaiia" biessen. Ebenso feierte

man lam Andenken an die Todten noch besondere Oedenlrtage (Rosen- and

Veildientage), oder anch testamentarisch bestimmte Gedenktage, mit deren Ab»

baltnng snm Tbeil Solaren betraut worden, die man testamentarisoh for strenge

Beobachtung Jener Tage an .Freigelaasenen** ernannt hatte. —
Eigentlich blieb bei den Verbrennungen nichts übrig als Knochen und Asche.

Indessen ist zu bemerken, dass die Leber sehr schwer und zuletzt unter allen

Weichlheilen das Herz verbrannte. Die alten Römer hatten dabei den Glauben,

dass dessen Herz nicht verbrenne, der an Morbus cardiacus leide oder der ver-

giftet worden sei. So sagt Plinius (Nat. bist. XI, 71): »Negatur, creniari

posse cor in iis, qni cardiaco morbo obierint; negatnr et reneno interemtis. Oerto

ezstat oratio Vitellü, qua renm Pisonem qjos sceleris eoargnit, hoc usus arga-

mento, palamque testatus, oon potuisse ob venenom cor Germanicl Caesaris cre-

mari. Contra genere morbi defensas est Piso." „Man leugnet, dass das Bors

derer verbrannt werden könne, die an Morbus cardiacus zu Grunde gegangen

sind, und ebenso leagnet man dies bezüglich der Vergifteten. Wenigstens ezistirt

') Marquardt, „der mit Recht über die Verwirrung bezüglich des Wortes

novemdial klagte, weist nach, dass dies allemal der 9. Tag von der Erd- oder

Feuerbestattung au gerechnet ist. Servius bat nach ihm falsch gerechnet, wenn

er sagt, das Novemdial besiehe sich darauf, daas der Yomehme 7 Tage anagestellt,

am 8. Terbrannt, am 9. fiborhanpt beigesetst wurde, als ob es nur sur Fener>

bestattnng in Besiebung stehe.* loh mSohte fragen, wie in dem beissen Klima

Italiens, ausser im st&rksten Winter, eine Leiche 7 Tage ausgestellt werden konnte?

„Da Niemand an einem Feiertage bestattet werden durfte, so hätte, wenn der

7. Tag auf einen Feiertag fiel, die Ausstellung 8 Tage dauern müssen."
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eine Bede des YiCeUine, in der er den Pieo des letsteren Verbreohens anklagte

und des genannten Argamentes sich bediente, dass das Herz des Kaisers Oemia>
nicns, weil er vergiftet worden, nicht hätte verbrennen können. Dagegen ver-

theidigte sich Piso Hndurch, dass er es auf die Krankheit srhoh. an dcrGermanicus

gestorben sei." (Man versteht unter Morbus cardiarus wol ein organisches Herz-

leiden, einen Herzkrampf in Folge vonVerkreidung der Herzklappen oder so etwas).

Was mit solehen nnrerbrannten Hersen geschehen ist, ist nicht gesagt. —
Asche und Knochenrcsto samtnelte man in Urnen, die mati in

Colurabarien aufstellte, oder in Grüften, Sepulcris, Erdgräbern, Bustis

(mihi) und Sarkophagen beisetzte. Die Urnen wurden aus dem ver-

schiedensten Material darijostollr . die meisten aus srebranntoin Thon

(selbst bei den alten Indern), der die verschiedenartigsten Farben zeigte

(hell, dunkel, fast schwarz), aus edlen Metallen (Gold und Silber),

aus Bronce, Elfenbein, Granit, Marmor (verschiedener Farbe), Alabaster,

Glas, zuweilen aus Terra cotta.

Was die Form anlangt, so liebten die Römer Vasen, andere

Völker mehr die Topfforra, seltener die von Kästchen (arculae) ').

Bald hatten sie Henkel, bald keine, bald Deckel, bald waren sie offen;

manchmal bildeten die flachen Schädel knochen (die im Rogos nie

völlig verbrannten) einen die Asche völlig schätzenden Deckel (wie

mir Herr Dr. Caro mittbeilte). Waren die Deckel gebrannt oder fiber-

hatipt künstlich dargestellt, nannte man sie Copae = Knpen, auf denen

man zuweilen Idole oder Imagines sah; bald waren sie bemalt (in

Locanien, Etmrien, Apolien, Attica ond Aegina) mit allerlei sepal-

cralen Darstellungen, ond in Boro, wenn sie frei standen, ausserdem

hier, in Latium, und bei allen barbarischen Völkern, auch Wenden

und Deutschen unbemalt, höchstens mit eingekratzten Figuren ver-

sehen. Am Deckel sah man plastische Arbeiten mit, dem Dienste der

Dil Manes entlehnten, Darstellungen, Ahnenkrftnze (stemmata), Ana-

glypten und Anaglyphen (in halb erhabener Arbeit), Sphinxen, Greife,

Adler (den Verkehr mit dem Himmel, indem diese die Seelen Ab-

geschiedener gen Himmel trugen, darstellend, als Erinnerung an Jupiters

Nectarspeisung durch Adler auf dem Berge Oeta), Gänse, Kampf-

hühncr, Widderköpfe (Hanimonen), Gorgonen, Stierkämpfe, Larven

(Todtenmasken), Oscillen (Schaukeln und Hängematten zum Bacchus-

') Die Areolae warrn herzförmig, viereckig, oft in Fächer pct heilt (bi-, tri-,

quadrisoroae, griecb. <?e'-, rpi(twfio<; = 2-, 3theilig etc.), und wurden alsdann wol

auch MSepulora" geoannt Das dazu verwendete Material war Marmor. Sie dienten

ilM auch »ur Aafbewahmng der Re^to nehrerar FamilieomitgUeder.
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dieoste), Vögel, allerhand kleine Tbiere (s. Th. gefähriicbe, am die

Gefahr der tddtlichen Krankheit des Verstorbenen darzustellen), Del-

• phine, schncckenahnlicbe Tritonon, scherzende Grazien, Knabenspiele.

Meist auch trugen sie den Namen des Verstorbenen und unten in einer

Ecke oder am Boden der Vaae den der Fabrikanten, Steinmetawr

(Marroorarii) und Soliarii (Verfertiger flacher, schalenförmiger Gefasse).

Hierron abweichende «Uma de pictra** beschreibt Brasza zwei,

deren eine 1,52 Meter lang, 0,60 hoch und 0,55 breit war und toII-

ständig die Form eines Sarkophagen hatte, die in der Tbat keine Urne,

sondern ein stdnemer Sarkophag für Knochen und Asche gewesen zu

sein scheint, aus deren Grosso wir ira Vergleich mit dem gewöhnlichen

Surkophau' zugleich das approximative Verhältniss zwischen der Länge

des Scpukrum und U^IH•^^^arkuphag entnehmen können. Die Breite ist

nur ein Weniges ('2—.'), triillLh Ix'im j^rösston Sarkophage selbst 27Ctm.)

grosser, aber die Läiiire um ein Beträ' hi lirhcs kleiner als beim Sar-

kophage (nur 3 mal l'and ich die Sarkophagi;inge, wahrscheinliclj weil

er für ein Kind bestimmt war, kleiner; "2 mal fast ganz gleich; 9 mal

aber beträchtlich länger, von "25—90 Ctm. angegeben). —
Wohin aber wurden die Urnen, weiche die Roste Verbrannter

bargen, gebracht'

Fangen wir bei den barbarischen Völkern, zumal Mittel- und

Nord Europas an, so hat man, wie es scheint, die Urnen meist in

Gesellschaft, d. h. auf einem bestimmten Räume unterirdisch beigesetzt,

auf grösseren oder kleineren Urnenfeldern. Bald trennte die

Einzelurnen eine zwischen den benachbarten belegene, mehr oder weniger

breite firdsohicht^ bald standen sie sehr dicht nebeneinander auf dem

Boden einer nur wenige Fuss unter der Ackerkrume angelegten grossen,

flachen Urnengrube, jede einzelne Urne meist durch einen flachen Stmn

(Pl&ner, Schiefer, Feldstein oder einen sonst spaltbaren Stein) bedeckt

Wol das grosste bisher aufg^eckte Urnenfeld ist das auf dem Grate

des Herrn Boas in Lassowo, wo in 100 Abtheilungen zu je 100 Urnen

auf einer Fläche von 8 Morgen 10000 Urnen 7on je 3 Fuss im

Durchmesser, aus unglasirtem schwarzem, gUmmerartigem Thone mit

eingekratzten Linien gebrannt, standen, deren colossaler Asoheninhalt

Herrn Boas nothigte, mit der Umenasche ein Lupinenfeld zu dCmgen.

Die nach Ablassung des nahen Sees aufgefundenen Pfahlbanten weisen

darauf hin, dass dies wahrscheinlich das Bestattungsfeld für die am
See wohnenden Fischer und die mit den Bewohnern daselbst handel-

treibenden Fremden war, (du vielleicht durch jene Gegenden der Haupt-
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W4)g Ahrte, auf welcbem die Griechen sich von N. den Bernstein holten).

Die Annahme, dass hier eine i^osse Schlacht geschlagen, dfirfte sich

nicht rechtfertigen lassen. Die Abtheilnogen för je 100 Urnen weisen^

wie mir scheint, darauf bin, dass man wahrscheinlich je eine Abthei*

long nea anlegte, und den firöheren eine neue hinzufügte, wenn die

Zahl hundert in ihr aufgestellt war. Freilich hat eine gleiche Anzahl

Urnen Icein anderes Feld aufgewiesen; 10, 20, 30 und mehr aber sind

fast immer beisammen gefunden worden. Urnenfeldcr der Art fehlen

in Rom.

Weiter setzte man die Urnen auch noch in l^inzc 1 graber in oder

unter der Erde; dies finden wir sicher bei den Griechen und Kölnern.

Die Könicr wenigstens brachten, wir schon benjerkt, die Urne in's

Erdgrab (ilas gewöhnliche, dur< h Miuern oder Steinmosaik oder sonst-

wie in den Wanden gefestigte Sepulcrum zugeschüttet), oder in eine

Familiengruft oder Mausoleum, um diese vor den einstürzenden

Wänden des Grabes sicher zu stellen.

Die alten Römer errichteten, zumal gegen die Kaiserzeit hin und

in dieser, besondere Bauten zur Aufbewahrung der Urnen über der

£rde, welche Coiumbarien genannt wurden, die man heutzutage

wol auch Cinerarien benennt. Ihre Einrichtung erkennt man am besten

(wenigstens was die luxuriösen Formen derselben anlangt) aus dem

Columbarium der Livia Augusta, Gattin des Kaisers Aagastus,

wie aus denen der späteren Kaiser, als Trajan und Hadrian. Ich

werde hier die Beschreibung des Columbarium Liviae Augnstae

folgen lassen*), das wol schwerlich auch gleichzeitig für die gewöhn-

liche Erdbestattung derer, die dies wollten, gedient zu haben scheint.

Bs stand in der Via Appia swisohen dam 1. and 8. Meileosteino tod der

Stadtmauer, links, wenn man aus der Porta Gapena (heutiges Sebastianthor nach

der dort Hegenden Kirche des h. Sebastian genannt) heraas trat. 1726 stiessen

beim Äbtragen einer kleinen Erderböhung im Weinberge von Joseph Renz die

Weinbergsarbeiter auf eine Absis (Boj^en oder Ni?''lie' des hierauf ausgepjrabenen

Gebäudes. Es war in der untern Halfle aus dem Tuffstein herausgehauen und

soweit der Tuffstein reichte, unter der Sobie der Via Appia gelegen. Der über

die Strasse emporragende Theil hatte snnScbst einen grossen, breiten Sims von

tiburtioisohem Stein sum Herumgehen und war gebaut ans gebrannteo, ItuiistvoU

'} Monumculum sive Culumbarium LiburtiDorum et aervorum Liviae .Augustinae

et Caesanun Romae deteoftnn in Tia Ap^ aono MDOOXXYI ab Antonio Fraaoisoo

Öorio, Freibytero Baptisterii Floreatini desoriptum et ei aere inoisis XX ta-

buKs illoeifatttm, a^jeotis aotia Olariss. Y. Antonii KariM SalTioti. Florentiae

HDOCZXYH et«. (In Folio.)
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gearbeiteten (oder jieformten) Zipp^eln. Der Oberbau war durch einen grossen

Riss geborsten und in sich ziisanimenj^psuirzt , so dass die Trümmer im Innern

lagen. Durch ein grosses gewölbtes Thor gelangle man von unter der Slrasse

aus nnd anf einer in den Tuffstein gehauenen Treppe in die antere unter der

Strawe gelegene Abtheilang, darch ein von der Strasse aas erreichbares and in

deren Nifean gelesenes, gleiches Thor in die obere Abtbeilang. In der unteren

Abtheilunn; war die Beleuchtung künstlich; in- der oberen ebenso, doch auch

durch im Hemicyclium der östlichen und westlichen Front angelegte, kleine

Seitenfenster vermitteli. Durch Umgänge gelangte man zu den einzelnen Nischen

und ihren Urnen in der obo.reri Ahtheilung. — Ausdehnung des Gebäudes:
Die Breite von S. nach betrug 44 römische Palmen (1 Palme hatte 12 Zoll =
Unsiae nnd maas etwa ] Fuss sftehsisoh ss 37 Ctm.}; die Uage von 0. nach W.
61 Palmen 4 Zoll; also die Breite etva SS, die L&nge 30Vt BUm; was einen

Fläohenranm ausmacht von 675 Qu.-EUen oder Sl6,6 Qa.- Meter.

Das ganze Gebäude war an seinen Wän li^n mit tiburtinischem Steine, mit

Marmorplatten oder kunstvoller Stuckarbeit (teciorium opus), der pulverisirtor

Marmor zugesetzt war. bekleidet. Rings herum lief eine Gallerie (Gurtsiras =
Coronis). Sie sprang 2 Palmen G Zoll aus der Mauer, in die sie eingesenkt war,

hervor nnd war breit genug, um auf ihr herumgehen, und Leitern auf ihr anlegen

und sn dm Urnen der oberen Etagen gelangen sa können.

DiMM Golambarinm fasste nach Oori II00 Urnen; ich glaube, noch mehr.

Solcher Columbarien gab es verschiedene in Rom, wenn sie auch nicht so luxu-

riös und kostbar angph'gt waren, als die der Freigelassenen der Li via Augusta
und der Kaiser Trajan und Hadrian. Meist legten die Genannien sie deshalb

an, weil der Hofstaat zu gross war und die Famiiiengrabstäiteo kaum Kaum noch

für die Familie hatten.

Gewöhnlich entstanden solche Columbarien, indem Leute sich su Begrab-

nisskassen-Genossensohaften vereinigten oder eine Anzahl Personen, die in naher

verwandschaftllcher oder anderer Besiehung standen, zur Errichtung solch* eines

Columbarium zusammentraten, wenn nicht irgend ein Speculant das Colum-

barium erbaute, um dann die einzelnen Nischen auf eine lange Reihe von Jahren

als Tituli zu verniielhen oder zu verkaufen.

Das der Livia Augusta hatten deren Freigelassene erbaut, den Vorsitz

führte und als Lehnstrager fungirte Tyrannus, der Leibarzt nnd Decurio me-

dicorum der Livia; dem von 30 Freigelassenen der Kaiser Tn^an nnd Hadrian

erbauten Columbarium stand Fabtus Felix vor; anderen von Freigelassenen errich-

teten ein Decurio oderPrOOurator, Vorgesetzter der besondere Familienabtheilungen

bildenden Freigelassenen. Auch einzelne Familien hatten ihre eigenen Colum-

barien für sich und ihr Hauswesen, z. B. die der Stabil ii Tauri (von denen

einer als Miiverschworner des Catilina. einer als Augur bekannt ist und

die der Volustii, der der Rechtslehrer dos Marc. Antonius: Voluslius Maece-

nianus angehörte). Andere Columbarien waren, wie schon bemerkt, von Specn-

lanten für Freigeborne und nicht im Verbände grosser Familien stehende Frei-

gelassene erbaut. Das Souterrain diente nach Einigen in ihnen auch noch für

Erdgräber, jedoth wol nur für hier beflndliche Urnengräber.

Am Boden befindliche, viereckige Gruben bargen in Särgen von gebranntem

Thon die Knochen arm Geborener und reich Gewordener^ während auch hier
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befladliehe nonnmantale Saig« aos Slein odor llarinor Sarkophag«*) hiosseii«

Die im Estricht des Soatorrain befindlichen riereckigen ,
gewölbten, oberwSrta

mit Mosaik belef^ten. von oben her ztif^angigen and versctiliessbaren Qrabeo

biesscn Celltilae. wenn sie in Abtheilungszellen mehrerer Leichname Asohenreste

aus Einer Familie (deren Hyi»ogainii oder Se|>iilcrurn subterraneum sie bildeleii)

bargen. Ausserdem fanden sich im Estricbi noch runde Gräber (Scrobes), die

gross t amfangreioh imd tief waran. Sie bitten mabroro Leicben anfnabmao

ktanoD, werden aber wobl weder hierso, noeh an Ustrinen (denen ja scbon dar

Zng gefehlt haben und deren Raoch ansserdem die schönen plaatischen Arbeit«!

im Innern geschwint haben würde), wie Manche zu glauben scheinen, bestimmt

gewesen sein . sondern sie haben wohl vielmehr als Gruben für die Darbringung

der Opfer für die Dii Manes an Gedenktagen und zur Aufnahme der Liebesgaben

(jfoai) für die Genien bei den Inferien gedient.

Wir Terlassen nnn das Souterrain und gelangen in's Hochparterre oder

Brdgeaehoaa, wenn man nieht erste Itage sagen will.

Hier haben wir Zweierlei berronnibeben; snniobat die Deoke. Sie wat
gewölbt und mit plastischer Arbeit reich verziert. Rings herum lief eine priehtig

gearbeitete Coronis (Sohlaaskante, Qartsims) im blan') angestrichenen, mit

*) Sarkophag ist wörtlich ein fleischfressender oder fleischzerstörender St«in-

behälter für Leichen, zunächst aus einem bei Assos (Asos) im Trojanischen ge-

fundenen, marmorähnlichen Steine, der binnen 40 Tagen die Zersetzung der Leiche

angeblieh bewirken sollte. «At eirsa Asson Troadis l^is naaeitur, quo oonsaainntar

omnia eorpora" (Plin. Hiai nai II, 98) und «In Asso Troadis aaroophagns lm»{s

fisalli Vena seinditor. Corpora defunctorum oondita in eo absumi eonstat intra

XL dies, exceptis dentibus' (XXXVI, 17). „Aber um Asson in Troja findet sich

ein ?t<'in, welcher alle Korper zerstört." — „In Assus in Troja wird dtr liMcht

spaltbare Lapis sarcophagus gebrochen. Leichen Verstorbener in ihm beigesetzt,

werden, wie bekannt, binnen 40 Tagen zersetzt, die Zähne ausgcnommcD."

Nach derüelben Stelle wird noch erzählt, dass nach Macianus in Lydien and

im Orient es Felsen fl^be, deren abgeschlagene StOeke an mensehllche Körper be-

üBstigt, dieselben oorrodirten, wie an andern Begiabniaast&tten die Kleider and daa

Schuhwerk der Todten (ebenso auch Spiegel and Badestriegeln) daselbst versteinern

sollen, d. h. wol mit Stalaklitenmasse fiberzogen werden. Die Sarkophage waren

mit plastischen Arbeilen geziert. Aber ausser den ganz und gar massiv steinernen

gab CS auch solche, die aus Ziegelwerk aufgt inautTt, die Leichen nur provisorisch

aufnehmen sollten oder des plastischen, aus dünnen Tlatten hergestellten Stein-

ttbevanges mit seinem plasUsehen Sehmuoke oder eines dergleichen aus gebranntem

Thone (kunstvoller Arbeit) oder eines Stockubenoges harrten. Die Deekel, ebenso

oft kunstvoll gearbeitet, waren in Falsmi eingelQgt und beweglioh. Airf Jenen

Sarkophagen, welche im Erdgrabe des Kstrichts bestattete Korperreste bargen,

fanden sich leichenstcinähnliche Aren (Arae) in altargleicher Form und Cippen

(Spitz-säulen und Stahietlen). — Auf den in den Hnden eingesenkten Sargen und

Ascb«?nkäst(hen fand sieli <'l! ein .schönes Musaikwerk von viereckigen, schwarzen

und weissen, niedlichen Mustern und Darstellungen von Fischen und Vögeln.

filM war die Farbe der Tran« (wie auoh der Altire der Dii Manes) im

altrSmisehen Italira, wie heute nooh im Florentinisohen.
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Sluck bekleideten Innenrauni. in dem sich aasserdera Arbeiten von Stuck, von

niO(l»>llirteni oder gebrannteiii Thon, im Gescbmack der Augusteischen Zeil, Äna-

glypton in Basreliefmanier ^halberhobeno Schnitzereien in Holz oder Gyps), Pa-

rerga (Zierraton secand&rer Art), Götterstataetten, Thierfiguren (Zophori). schöne

Hohlkehlen (qynata), Moscbelwerk and Heiereien beCeaden.

Sodann haben wir die Winde des Colambarinm an beirachton.

An ihnen befanden sich ctagen weise und so, dass man zu den einzelnen

Etagen von der Iniiencoronis gelangen könnt'-, dir Nischen oder Zellen für

die Urnen. Diese Nischen nahmen entweder nur eine einzelne Urne auf und

hiessen alsdann: Parva Columbaria. Aediculae. Aeditlcia. Ollaria, Loculi oder

bargen auch 2, 3—4 Urnen. Ihre den Eingängen eines Taubenhäuschens äusser-

licdi fthnilehe Beadiaffenheii war die Urwushe, dass man das Ganse mit einem

Taubenschlage Terglicb, was sich leieht erid&rt, wenn man sich daran erinnert,

dass das ganze Gebäude auch aussen gleiche Nisohen hatte, in denen die Urne,

wie das Nest im Fache des Taubenhauschens, sass.

Speciell ist über den inneren Hohlraum des Columbarium-ParJerres noch 7«

sagen, dass an einer grossen. trcMcn Mittellläche sich an den Seiten 4 halbkreis-

förmig (in heuiicyrlio;, hervorspringende, viereckige Vorbaue befanden, welchen

sich zurückspringende, freie Rinme ansehloasen. Von den dadnioh entstehenden

Binselbögen war immer der mittelste Bogen jeder Seite der am kunstvollsten

bearbeitete. Br war gam amarantblaa und mit einer grossen Steinmnsohel

gesohmSoht, w&hrend die Wando selbst überall mit feiner Stookatar gegUttet

waren.

Die Zahl der in regelmässigen gradiinigtoii Ela;ienroihon symmetrisch und

in gleichen Abstanden angebrachten, oben abgerundeten (äusserst seilen vier-

eckigen) Urnennischen wechselte nach der Grösse des Gebäudes. Sie zählten

nach Honderten. Die oberen standen gewöhnlich genau über den unteren, in

den Ecken einzeln; im Uebrigen su mehreren neben einander. In ihnen befanden

sich die Gefässe aar Aufbewahrung der Asche und Knochenroste, die, wenn sie

ganz einfach waren, Aschentöpfo (Ollae), sonst aber Urnen hiessen. Sie

waren im Boden eincementirt oder eingegypst; selten standen sie auf einem

kleinen Marmorpostament, das durchbrochene Wände hatte und die Urnen durch

den Büdeu des Postaments durchschimmern Hess. I>iur diejenigen waren auf

besonderen freien S&olen im Innenraam des Qesammtoolumbariam aufgestellt,

welche die Asohe von denen bargen, die besonders geehrt werden sollten.

An jeder Nische befand sich sur Vermeidung von Streitigkeiten eine genau

rogistrirte fortlaufende Nummer und eine viereckige, ebenso registrirle, an den in

den Ecken befindlichen Nischen eine abgerundet, gekrümmte Tafel (Titnlus). auf

welcher der Name, das Amt, der Geburts- und Todestag dos hier in der Urne

Kuhenden verzeichnet war. Die Tafeln waren aus Marmor, 2 röm. Fuss lang,

Vs breit, plastisch geziert und oben über dem Bogen der Mische angebracht, so

dass man die Aufsehriften von oben nach unten lesen mnsste. Befanden sich

mehrere Urnen in einer Kisohe, so waren die Titnli für die einxelnen Omen mit

Trennungszeichen (Spiessen, Ranken) getrennt

Manchmal Hess der hinterlassene Gatte oder nächste Verwandte schon bei

Lebseiten neben die Urne der verstorbenen Angehörigen in der Nische für sich
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•ine leere Urne (olla virgo) stellen und dann blieben auch im Titalas auf dem

für ihn freigehaltenen Räume der Tafel ihr Name und die übrigen Data bis

zu seinem Tode aus. Auch gab man dann keine Tafel und Titel an der Nisrhe,

wenn die Urne nur provisorisch eingesetzt war, und später transferirt werden

sollte <).

Die TitelUfeln befestigte man mitteilt eiaerner Haken, Kfigel oder Klam*

mern in der Wand. Infolge der Registrinrag der Nummern und Titel Itonnte

Jeder leicht, wenn er seiner Angehörigen Reste aafsudien wollte, dieielben

finden, und wenn JJieniand mehr von den Angehörigen da war. konnte man die

Urne und den Titel entfernen und das Fach neu rorniiethen mlcr verkaufen, ja,

die Angehörigen konnten den Titulus, nach Entferrmng des bisiicrigen, codiren.

Die Aufschriften wurden meist sehr kunstvoll und monumental von Schön-

aebreibORi (Kalligrapbi, Antiquarii), tboila mebr fl&obtig und earai? Ton Sobnetl-

sebrtibem (Taobjgrapben, Notarii), mit Btmsoisober, Ittr Staokarbeit ftbUober,

rothor Tinte geaobrieben, oder eingekratzt and mit rotber Hennige aasgerieben*).

Zuweilen worden die Titel auch mit allerhand Zierraten, auch licberlichen

Bildern und Figuren, allerhand kleinem Schmuck ^I'arerga). Kränzchen aus Laub,

Guirlanden. Spiessen mit doppelter Spitze, Faszien, kleinen Blüthon, Epheu-

ranken. Veilchen, durch Steinmetzen (Quadratarier) geziert, welche alsdann ihren

Namen einritsten oder einmeisselten.

Nocb sei orwiliDt, daas im Golunbariam anf dem Kttrieb und aaf den

Simsen anob frei kleiner» oder grössere Tdpfe, Wasserfcrfige (Hydriae), Tassen

(Phiolae), Schalen (Testae), Cupen, Amphoren mit and ohne Henkel, Tiereokige

Cinerarien und einfache Ossuarien standen und an den Wanden allerhand

Schmiedearbeiten (Fabrilia). Frauens^chmucksachen. Kränzchen (Corollae). diese

auch in den Händen der Genien befmdlieh, wclchf auch Onirlanden (Encarpen),

mit reichem Luxus an bliithen und Früchten und mit gebogenem Kniee Myrthen-

krinae hielten, ansntraflNi, ainrio anob in den Umeii vaä Sarkophagen Tbrftnen-

geflUme (vasa laorimaüa) bemerkbar waren.

Als Columbarien sind noch zu nennen: das (icr Freigelassenen

der Julia, der durrh ihre Stiefmutter Livia in's Exil getriebenen

Tochter der August us; eines in der Via Vraenestina, die Familien-

Columbarien der Familien des Pompejus, Turannius, Alcubius etc.,

ein sehr schönes in der Villa Pamphilii.

In den Urnen ruhte nun, sei es im Sepulcrum oder zugescliütteten

Ascbengrab, oder in der Familiengruft, oder im Mausoleum die Asche

*) Anob wenn die Misebe fiberbaupt niobt fest gekauft war, oder wenn Frei»

gelaasene, fSr welehe die Niaohe resenrirt war, ein Terbreehen bedingen, blieb als

Stnf« die Tafel unbesefarieben.

*) Barg das Urnengrab im Estricht nur 1 Urne, schrieb man nur einen

Titulus darauf; barg es 2, so erricbteti- man in der Mitte des Grabes einen Stein

oder eine Säule und schrieb den einen tarnen vorn, den audera hinten an.
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durch Jahrtaasende. Und Rohe sollte in allen FeaerbestattungsßLllen

die Aache an einem locus sanctus haben*).

Die vorgenannten grossen Golambarien') bargen die Reste von

Freigebornen (Ingenui), Liberti und von von ihren Herren geliebten

nnd bevorsQgten Sciaven, oder bei freien Genossenschaften, die von

deren Mitgliedern ohne Rocksicht aof den Stand. Die zo einem

Colnmbarinm gehörigen Personen hatten eine sehr feste und geord-

nete Organisation. Sie bildeten Decurien mit je einem Decario ond

Vorsitzenden» ond über diesen Allen standen einer oder zwei auf zwei

Jahr gew&hlte Coratores, diesen lag die Leitung des Ganzen und

Besorgung des Bauwesens (wobei sie wohl aoch eigene Beiträge, oft

namhafte, beisteuerten) und die Assignirung und Ueberwachung der

Anheftung der Tituli ob. Ein Schatzmeister, Quacstor, ein Priester

ond ein besonderer auf 5 Jahre gewählter Beamter (Quinquennalis)

gehürten noi h mit zum Dircctorium. Die Gesellschaft zahlte Capital-

') Das Venobleppcn der Asche ID die Wohnungen, ohne deren BeiaetMUig

halte ich für gcffen die Verpflichtungen, der Religion gegenüber, verstossend. Des-

halb stimme ich auch nicht für den Vorschlag von Jacob Moleschott, die

Asche nach dem Foiu-rbcstattungsacte durch Zerstreuung in alle Winie der Natur,

der sie gehöre, wiederzugeben, damit diese ihre i'flanzen damit nähre. Was den

Fall ton BoM anlangt, so liest allerdings die Menge von Aaebe, die in den iOOOO

Urnen enthalten war, die Ansstreunng auf ein Lnpinenfeld so deseen Düngong

entaoholdbar eneheinen; aber beenr «ol wii« alle Asohe in ein groaees Aedien-

grab gebracht worden. Aber man kann diee Yerfahren wenigstens nicht eine Aschen*

Schändung nennen, welchen Namen man jenem Acte des Papstes Pius V. geben

muss, der dit* L'me des Tacitus Offnen und des Heiden Asche den Winden Preis

geben liess: entgegen dem heidnischen König Alexander, der bei der Kroberung

des von ihm gründlich gehassten Theben ausdrücklich befohlen hatte, Pindar*s

Hans und Naehkommen ta schonen.

*) Eine eigene Art von Colnmbarien ond Umenfeldem sehligt der englisehe

Geistliehe Hawey vor, nimlich Pyramiden von 50 engt Fuss Höhe ond 99 Fuss

jcdersoitiger Breite, was nach ihm eine Basis von 9801 eng! Qu -Fuss und einen

Rauminhalt von lflfi,r.'jO c\\^\. Cub -Fuss giebt. Auf 4 Acker Land, besetzt mit

2 solchen Pyramiden, hätte man nach ihm Raum nebenbei für die nüthigen lUireau-

riiume, für ein Crematoriuro, eine Todtenkapelle, und könnte man, wenn man ausser-

dem die Urnen ubercinandersetzte, in Gräber von 10 engl Ellen Tiefe für 13,000,000

Omen, selbst fttr London Raum aof 160 Jahre für seine Todten schaffen. Bs wird

freilich Niemand dem Aofeiaanderth&rmen der Urnen das Wort reden, da schon

die Conciliarbeschlüsse das Aofeinandersetaen von 2 Leichen verbieten, ebensowenig

wie man das Wort dem Herumseh Icpprn der Urnen in den Uäasem reden wird.

Urnen gehören zur Ruhe in die Erde oder in ein Columbarium.
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einlagen und vom Curator ausgcschrieljcnc, laufende Beiträge (rollata

pecunia ox curatoris arbitratu). Nachdem der Bau übernommen,

wurden die partes viciles = sortes (Antheile, die aof den Socias des

Baues fielen), aasgegeben; diese konnte man verkaufen and nach

Belieben darüber verfügen. Der Name des Socius wurde auf einer klei-

nen, würfelartigen Steintafel (tessela) in der Abtheilung angebracht,

die ihm als freier Besitz zngetheilt war. Die einielDeD Abtheilongea

hatten wieder einzelne, k&afliehe oder Terpachthare Grabetatteii (loci),

die man als Titalns für immer k&oflieh erwerben konnte. Dass auch

Baospeonlanten Golombarien erhanten, ist schon gesagt Als im Feuer

bestattete beräbrote Bdmer sind za nennen: Maroellas, Solla, Antonios,

Bmtos, Jolios Caesar, Pompejus, Octavianos Aagnstns, Tiberins, Cali*

gola, Nero. —

0

*) Castelfrancn sagt: „Ustrinum (üstrina) eine all<;emeine, öffcnllicho ==

publicum; Üustum eiue nur von Familien oder von Einzelnen benutzte Vürbrcii-

oangftstfttte^ «tett ausserhalb des Erdgrabes oder Mausoleam, die die Asche (Urne)

b«rg, so dass mehrere der letiteren auf einem Friedhof (Neoropole) sieh hefiuiden. —
Des UmenKrah ist gesehvint durch die hineingesohfittete, dem Bosium nach dem

AoslSschen entnommene, Hollkohle." Näheres in „la revue archdologique de Ptois,

1877. P. Castelfranco: deux periodes etc." Ks wäre nach meiner ÄuffiissuDg

möglicb, dass «busturn" in zwei Bedeutungen vorkomme; einmal nach der Deutung

Castel franco's als private ftrandstätte (Ustrinum privatum = bustum), einmal

nach meiner Ansicht als Sepulcrum, und zwar im Gegensatz xu Sepulcrum simplex

des «Braadgrab* (Sepnlonim bustam), dessen Wände nicht biet durch Raudi ge-

sdmint, sondern aodi darch Bernd gesteift sind. Dies bliebe also noch weiter

in ferfölgen. Sind die Winde des Ascben-Efdgmbes durch Glasur gefestigt, so

halte ich meine Annahme, neben Castelfranco's Ansicht über Bustum, als ein

Sepolomm bustum aufrecht; findet nur Schwärzung ohne Festigung der Wände

statt, lasse ich meine Ansicht fallen. Im Uebrigen vcrKleieh«' inai\ über Ustrinen

mit stehendem Ueerdroste den dritten Abschnitt dieses zweiten Theils «die Leichen-

verbrennung in besonders construirten Ocfen", und in der späteren Fortsetzung

den dritten Theil eisten Ahsohnitt, im Anfsage hei den Worten; «sepoltus,

sepellre, sepnlemm*.

(PortMUnnK folgt.)

VUrulJahrtMkr. L «or. Med. N. F. XLUl. L 9
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Bei der ausserordentlichen Verschiedenheit der Höbe der Mittel, welche in

den Kreisen zu Chmston der HelMiinineii verwendet werden, ist im Ganzen nur

eins liberal] gleichmlssig: die QeringfSgigkeit nnd Unsnlinglichkeit der Unter»

stfitzungen.

Nor 2 Kreise machen insofern eine Ausnahmo. Memel und Osterode, als

die wenic^en Hebammen, welche überhaupt bedacht werden, doch auch wirklich

nennenswertlie Goldbeträge erhallen.

Hierzu kommt in Osterode noch die sehr zweckmässige sanitätspolizeiliche

Einrichtung, dass den Hebammen der Bedarf an Carbols&ure in ihrer Praxis an-

entgtitUch anf Kreiskosten geliefert wird.

Ans Ti^en der ftbrigen Kreise lanfen fortwihrend Beridite ein , daas die

Hebammen zu arm sind, selbst die geringen Kosten für Beschaffung dieses Des*

infectionsmittels 7m tragen, so dass lediglich aus diesen Gründen die wirksamste

hygienische Massregel. welche die Neuzeit könnt, zum !sa('htheil der Wöchnerinnen

oftmals unterbleibt. Zum Gebrauch der im Üsteroder Kreise eingeführten Losung

(bestehend aus reiner Carbolsäure 150,0 auf 10,0 Spiritus) erhalten die Heb-

ammen eine vom Kreisphysikns verEasste Anweisung, sich das Wasohwasser

(4 Theel6ffel anf 1 Liter) nnd das Oel (15 Tropfen anf 4 BbbUÜbI) selbst sn

bereiten , und ausserdem die Krlaubniss , das Fllsobchen alle Monate bei einer

Apotheke des Kreises kostenfrei füllen zu lassen.

Der Dienst, welcher hiermit der öffentlichen Gesundheitspflege tfeleistet

wird, ist iiiclit lio<-h genug anzuschlagen und das Verfahren der Kreisstande der

Nachahmung in anderen Krt^isen dringend zu emplchlen.

Bin weiterer üebelstand liegt in der snr Zeit noch bestehenden Unzn'
lingliohkelt der Tue.

Dieselbe ist einer im Jahre 1864 hierselbst erschienenen »Instruction fftr

die Hebammen in dem Regiernngsbezirk Königsbeig** beigegeben and lautet

sehr kurz folgendermassen

:

n Für eine leichte natürliche Entbindung 1,50'—3,75 llk.

2) Für eine verzögerte Entbindung, wobei Tag und

Nacht zugebracht ist 3,00—6,00 -

3) Für die Untersuchung einer Schwangeren .... 0,50—2,00 -

4) Für ein Klystier 0,85—0,40 -

5) Ffir die Application der SohrSpfinaschine .... 0,10—0,20 -

6) Pur die Application eines trockenen SchrSpfkopfes 0,05—0,10 -
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7} Ffir dM Setwn eines Blategels 0,20 Mk.

bei mebnren f&t jeden ferneren Blntegel . . . 0,10 -

9) F&r einen Besneb 0,Si> •

9) Ffir einen eoloben bet Nnobt 0,50 -

Diese Taxe ist einerseits unvollständig, well sie vieler Dienstleistungen

überhaupt gar nicht erwähnt, andererseits doü heuligen Zeit- und Geldverhält-

nissen nicht mehr entspreohend, weil die einzelneu Sätse fast durchweg zu niedrig

bemessen sind.

Wenn man auch die Satze zu 3—9 noch allenfalls ausser Betracht lassen

könnte, eo eraebeinen dennocb die Sitze sn 1 nnd 2, namentlich die Beiahlnng

einer Entbindung bei einem Zeitaufwand, besonders anf weite Bnfemnngen hin

von oftmals 13 Standen, mit dem Betrage von 1.50 Mk. viel an gering. Bei

262 Landhebammnn unseres Bezirks and 10999 Gebartsfällen [veigl. nnten

Tabelle G Spalte 2 und 3 a ')] kommen im Darclischnitt auf jede Hebamme etwa

40 Fälle nnd somit, wenn Jode Entbindung überhaupt honorirt würde, eine

Jahreseinnahme von nur 60 Mark.

Stadthebammen mögen etwas besser gestellt sein.

Der Znwaobs aber, den Jene Einnahmen in einseinen FiUen, bei regelwidri-

gen Ktndeslagen nnd besonderer nothwendig gewordener HiUfe etwa durch

grossere Zahlungen erfahren, wird durch die vielleicht viel zahlreicheren Fälle

wieder aufgehoben, in doruMi ilic Hobammen auf dem Lande eben «^ar kein Geld,

sondern ein dnrohaus ungenvii^endes Aequivalent von Natoralien, meistens Kar-

toffeln oder dergleichen, erhalten.

Im Allgemeinen wird also der Durcbschuitts verdienst ron 69 besw.

€0 M. jährlich als richtig angenommen werden können.

Jedoch gilt diese Annahme femer auch nur f&r dii{|enigen bevorsttgteo Heb-

ammen, deren Beschäftigung wirklich jährlich 46 oder 40 Gebartsfälle aufweist.

Viele von ihnen haben ja deren viel weniger, besonders auf dem Lande, weil es

den Hebammen daselbst eben an der hierzu erforderlichen Beschäfti^unjE^, Dank

den Pfuscherinnen, fehlt, und es viele giebt, dte Jährlich nicht mehr als 30 M.

einnehmen.

Die Regierung erkennt daher das Bedürfniss an
, Jene unzulängliche und

fiberlebte Taxe dnrcb eine neue sn ersetien, Torhehlt sich aber dabei nach Lage

derVerhiltnisse unserer im Garnen armen Bevölkerung nicht, dass dieselbe viel-

leicht ohne den gewünschten praktischen Vortheil für die Hebammen bleiben

wird, weil dieselben die höheren Sätze der Taxe doch nicht erhalten, und nach

wie vor froh sein werden, beschäftigt und wenn auch nur kärglich belohnt zu

werden.

Um so besser, wenn sich die Befürchtung für die Zukunft als unbegründet

heranstellen sollte. Indessen erscheint es vor Erlass der neuen Taxe sweckmissig,

die snr Zeit im Fluss begriffene Menregelnng des Hebammenwesens namentUcb

das Resultat der Verhandlungen wegen Uebernahme der Anstellung und Besol-

dung der Hebammen durch die Kreise zuvörderst abzuwarten.

Ich muss hier noch eines Umstandes gedenken, der nicht zum geringsten

*) Es sind hier noch die ZahlenverbSltnisse vom Jahre 1882 zu Grunde gelegt.

9*
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Theil geeignet iat, den HebAnmen die Lmt und Fnndigkeft lo ihnm Benf;

wo dieaelba wnA nicht gans entorben ist, so mnben nnd der Yermehning der

Hebamtnenzahl hinderlich ist, das ist das onTerantwortliche Verfaliren des hfilfe-

sachenden Publikums — der Hebamme zur Enlbindutiia: über Land zwar den

Waffen '/u schicken, zum Rückweg aber zu verweigern, so dass die arme Frau

den letzteren, ermüdet, wie sie ist, oft bei dem schlechtesten Welter und Wog
ZQ Fuss anzutreten schlechterdings genulhigl ist.

Eine Beschwerde ihrerseits würde ihr Tollends ffir alle künftigen F&lle die

Praiis entnehen.

Ein fernerer and gans erheblicher Grund unseres Hebammenmangds ist

aber endlich das in ganz unglaublichem Grade durch Frauen des Laienpublikams

bet rio>iene Pfuscherunwesen, welches den Landhebammen eine beträchtliche

Einbusse an Kinkoiumen verursacht.

Ich verweise in dieser Beziehung auf den Schluss dieses Artikels.

Faiat man alle die erw&hnten Umstfinde snsamnien, so lenehtet auf der

einen Seile ein , dass das Loos der Hebammen hier an Lande nicht soTiel Ver-

lockendes besitst, nm sahireiche Anmeldungen zom Lehrcorsos an bewirken, aof

der anderen Seite aber auch, dass in Folge dieser Zustände die Versuchung cor

Ueberschreitung der Bt^fugnisse. zur selbständigen Vornahme von Wendungen

und .ähnlichen ()|)«>rationen behufs Erzielung einer besseren Existenz auf un-

erlaubtem W ege den Hebammen nnr gar zu nahe liegt. —
Was die Thätigkeit unserer Hebammen betrifft, so fehlte es der Aof-

siehtsbehörde des Besirks bis Jetst an einer fibersichtlfchen Naehweisnng der>

selben.

Die Ergebnisse der Nachprüfungen konnten für diesen Mangel nicht ent-

sch<ädigen , der wesentlich darin seinen Grund hatte, dass bis jetzt die Bestim-

mung des §. 23 (Lchrbucli der Geburtshülfo für die preussischen Hebammen, 1878

S. 310) in den einzelnen Kreisen entweder nicht zur Ausführung, oder nicht zur

weiteren praktischen Verwortbung gelangt war. Die Geburten-Nachweisungen

waren bisher durch die Hebammen an die Physiker entweder gar nicht geschickt

worden, oder lagen in der Registratur derselben als «sch&tsbares Material*.

Die Zustände bedurften dringend der Aenderung.

Es erging demgeroäss unter dem 19. Februar 1883 an sämmtliche PhTSiker

die Verfügung, die Hebammen ihrer Kreise zur Einsendung der Nachweisnngen

über die von denselben im Jahre 1882 besorgten Geburten nach dem auf S.311

des Lehrbuchs augegebenen Schema anzuhalten und dasselbe weiter selbständig

zu Terarbeiten. Zu diesem Zweck wurde den Physikern ein besonderes Schema
sur Ausf&Unng vorgeschrieben.

Diese unseren Hebammen bkditr grMeotheils unbekannte Nenemng hat

zwar vorläufig zu einem vielfach lückenhaften Ergebniss geffihrt und den Hedi-

cinalbeamten eine bis dahin nicht gewohnte Mehrarbeit verursacht, indessen

dennoch den Weg gebahnt, auf dem die Thätigkeit der Hebammen sowohl durch

die Kreisphysiker als durch die Verwaltungsbehörde nunmehr kontrolirbar gewor-

den ist. Zur Fruchtbarmachung dieses jetzt mobil gemachten Materials wurden

die Physiker veranlasst, nach dem gedachten Schema die Ergebnisse der

Hebammenlisten ansammensoftasen und dasselbe an die Verwaltnngsbehdrde

einaoaendm.
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Ans diesen Physikatszasammenstellungen sind demnächst die beiden folgen-

den Tabellen entstanden, welche über die wichtigsten Vorkomouiisse bei den

Gebarten im ganzen Bezirk Aufschluss geben.

Der Wunsch lag nahe, die Resultate dieser beiden Tabellen weiter zu

analysiren. Allein da, wie weiter unien gezeigt werden soll, die in denselben

enthältene Zahl der OebortsfiUle des blühenden Pfoscherwesens wegen bei Weitem

nicht der Zahl der wirklieh im Besirke geborenen Kinder entspricht, so ist wegen

der voraussichtlichen UaToUst&ndIgkeit des eadlidien Resoltata Ton einer statisti-

schen Verwertbang des vorliegenden Materials Abstoad genommen worden.

Von statistischem Werth aber bleiben die so {gewonnenen Geburtenresultate

dennoch unzweifelhaft und werden immer mehr an (ieltung gewinnen, je mehr

die Zahl dei durch die Hebammen gehobenen Kinder der der wirklich geboreneD

entsprechen wird.

Vor der Hand werden die Hebammen wenigstens fortan sa einer gesoh&rf-

teren geschiftlichen Aufmerksamkeit, als sie es bisher gewohnt waren, ange-

spornt und sich der über sie wachenden genaaen Controle bewasst werden.

Auch darin liegt ein erheblicher Fortschritt.

Ueber das Verhältniss der Bezirkshebammen zu d*>n frei praktici-

renden Hessen sich bisher ganz sichere An^^aben nicht macluMi, w.'il es nach tlon

Berichten der betreffenden Laodräthe in einzelnen Kreisen überiiaupt genau ab-

gegrenate Hebammenboiirke bisher nicht gab, in Folge dessen also dort anoh

nicht von Betirkshebammen gesprochen werden konnte.

Das Kriterium fSr diese letatere Beaeichnung, dass die betreffenden Frauen

auf Staatskosten den Unterricht empfiingMi haben,

in Police dessen drei Jahre den ihnen angewiesenen Wohnsita einneli-

men müssen,

den Eid geleistet haben,

regelmässige Unterstützungen aus Kreismitteln erhalten, und

snr Naohprüfiing erseheinen mfissen,

ist bisher in den genannten einseinen Kreisen nicht fsstgehalten worden and das

leitende Princip. wie es scheint, nicht ToU Sur Durchffihning gelangt.

Soweit der Unterschied ausgesprochen zu ermitteln war, betrog in 17 Kreisen

die Zahl der Besirks-Hebammen . . 2.56

die der freien 149

405

In der Stadt Königsberg piebt es nur freie Hobammen, da der Zudrang

nach der Lehranstalt aus der Stadt selbst so bedeutend ist. dass bisher die ver-

fügbaren Freistellen in der letzteren ein/.ig und aliein den Aspirantinnen für die

ländlichen Kreise offen gehalten werden mussten.

Um auch nach der vorgedachten Richtung hin sichere Zustände ata Grund-

lage för die Zwedce einer geordneten Verwaltung sn schaffen, erging bereits

unter dem 83. Juli 1883 die diesseitige Verfügung an die Landratbe, in wel-

cher die letzteren aufgefordert wurden, nach einem eigens hierfür als Richt-

schnur entworfenen Schema die Hebammenbezirke, sodann die in Je.lom der-

selben befindlichen Bezirks- bczw. freien Hebammen, darauf die jeden Bezirk

ansammensetzenden Ortschaften mit ihren Kinwohneraahleo , endlich die Ent-
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fernung der einzelnen Ortschaften von dem Sitz der betreffenden Hebammen
anzugeben.

Auf diese Weise wurden mehrere Kreise erst veranlasst, Hebammenbezirke

überhaupt zu bilden , und die Behörde gelangte endlich in den Besitz der zu

weiteren Massnahmen auf dem Gebiete der Reform des Hebammenwesens dringend

erforderlichen genauen Kenntniss der vorhandenen Zustände.

So traf dann die allgemeine Verfügung vom 6. August 1 883 den dies-

seitigen Regierungsbezirk nicht unvorbereitet. Zahl und Namen der vorhandenen

Hebammen und Umfang ihrer Tbätigkeit. sowie Zahl, Umfang und Bevölkerung

der Hebanimenbezirke waren Jetzt bekannt und konnten nunmehr als Basis der-

jenigen Massregeln dienen, die inzwischen zur Ausführung der Bestimmungen

der genannten Ministerial Verfügung eingeleitet worden sind, und, wenn auch
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erst allmälig, zu dem vorgesteckten Ziele einer Sicberstellung der gesammten

Hebammenverhältnisse führen werden.

Hebammenbezirke giebt es hiernach:

Allenstein . . . 18 Labiau .... 24

Braunsberg . . 16 Memel .... 9

Pr. Eylau . . . 18 Mohrungen . . . 24

Fischhausen . . 17 Neidenburg . . 23

Friedland, Ostpr. 1

1

Orteisburg . . 31

Gerdauen . . . 13 Osterode, Ostpr. 27

Heiligenbeil . . 17 Rasten bürg . . 22

Heilsberg . . . 24 Rössel .... 28

Pr. Holland . . 23 Wehlau .... 13

Königsberg, Ld. . 20
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Allenstein . . . 9 264 274 2!>,4 255 2 13 4 142 8 120 4

Braunsberg . . 12 563 568 46,9 .548 2 12 t; 272 22 2^7 17

Pr. Kylau . . . 14 1218 1235 87,0 1188 5 30 12 569 60 547 59
Fischhausen . . \b 792 798 52,8 772 3 8 15 ^62 40 ^67

Fried land . r. 234 238 39,0 225 2 4 7 88 20 110 20
• icrdauen . . . 11 on<) 32,5 336 — 17 10 173 26 149 15

Heiligeiibeil . . 20 764 780 38,2 753 1 18 g 370 46 320 44
Heil-sberj? . . .

2;^. .Ml 42,0 924 «> 23 £ 489 26 428 28
Pr. Holland . . 24 903 913 37,6 869 7 24 13 432 45 387 49
Königsberg, St. 23 1009 1028 43,8 973 1 26 28 477 34 476 41

Labiau 13 751 254 07,< 720 6 13 15 380 27 316 31

Memel 10 370 380 3(,0
O E. O

1 16 8 175 16 179 10

Mobrungen 912 916 45,6
•jo 24 443 46 393 34

Ncidenburg . . fS 212 216 26,5 211 J
4 1 101 2 109 4

Orteisburg . . , 4 125 127 31,2 121 3 3 59 l 66 1

Osterode .... 7 219 226 31,3 216 5 2 3 107 14 102 3

Elastenburg 12 360 366 30.0 341 6 9 163 21 162 20
Rössel 16 400 409 25,0 386 16

1

t 194 11 , 195 9

Wehlau .... ir. 598 605 37,4 579 12 9 259 29 298 19

Im Durch-
schnitt

Zusammen 2C3 10999 11167 40,5 1063!) 51 272 205 5255 494 4981 437

Die hiesige Hebammen-Lehranstalt ist mit der Königl. gynäkolo-

gischen UniTersitätsklinik vereinigt, welche letztere in der Lage ist, den Schüle-

rinnen ein reiches Material ^ur Verfügung zu stellen.

Es sind in dem Etat der Anstalt nur 18 Stellen ausgeworfen für Schüle-

rinnen, welche von den Landräthen präsentirt werden, auf Staatskosten Unterricht

empfangen und aus eigenen Mitteln nur ein Kostgeld zahlen von ... 30 Mk.

Solche Personen, welche auf eigene Kosten unterrichtet und so-

weit der Raum der Anstalt es gestaltet, aufgenommen werden, zahlen 270 -

Solche, welche Gelegenheit zn sonstigem Aufenthalt hierselbst

hatten, also nur an dem Unterricht in der Anstalt theilnabmen,

zahlten bisher 150 -
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hello G.

der Land-HebamnieD pro 1882.
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Die Erwägung jedoch, dass durch dieses Verfahren die Schülerinnen einer-

seits des grossen Vortheils beraubt werden . den die Pflege der Reinlichkeit,

Ordnung. Pünktlichkeit und Disciplin in der Anstalt gewährt, andererseits dass

dadurch die Gelegenheit zur Einschleppung infectiöser Krankheiten in die Anstalt

gegeben werden könnte, wird für die Zukunft der in Frage stehenden Vergüosti'

gung ein Ende machen müssen.

Aus dem Lehrcnrsus, der bisher vom 1. November an gerechnet etwa

5 Monate dauerte, sind für 1882/83 nach im Monat März abgehaltener Prüfung

hervorgegangen

:

18 geprüfte Hebammen; davon waren verheirathet 10,

Wittwen 7,

ttQTerheir&thet 1.



Dr. Nath,

Die Censur ^sebr gut" erhieltoo 4,

-gut- . 9,

„goniigond"* - 5.

Drei von Allen halten auf oitrene Kosten Unterricht emptan^ren.

Nachdem indessen das llebatitiuenLediirfniss ininior dringender geworden,

und die Besetzung der vorhandenen 18 Staatsstellen für die 19 Landkreise

nicht genfigende Deckung sohaflle, glaubte die Behörde dem Ansuchen fon Pe^

soneu tum Unterricln auf eigene Kosten nicht wol i&nger wehren su dürfen, und

stellte demnach für den Cursus ]8S.'{ 84 ausser den etatsmassigen 18 Schüle-

rinnen auf f?t;»atskosten deren 10 aut iMf^one Kosten ein.

I>ennoch erlitt «iie Zahl der Mniach zur Ausbildung bestimmten Schulorinnon

durch den späteren Ausweis der geidligen ünUuglichkeit oder der Schwanger-

schaft oder zufällig eingetretener Krankheit, oder durch unmotirirtes Aosbleibeo

?oni Unterricht überhaupt eine derartige Einbusse, dass schliesslich statt der

in Aussicht genommenen 28 nur 22 Schülerinnen snr Ausbildung gelangten

und zwar:

auf Staatskosten ... 12

auf eigene Kosten ... 10

Sa. 22

davon waren verheirathet ... 15

Willwen .... 5

unvetboirathet . . 2

Sa^ "22

Von diesen verlicasen die Anstalt nach bestandener l'ruluiig mit der Censur

,sehr gut" ... 1

^guf" .... 5

„genügend* . . 16

22»)

Die Nachprüfungen der Hebammen finden und »war im Sommer und

Herbst regelmässig am Sitxe des Kreisphysikns statt, so dass in jedem Jahre der

dritte Theil der Hebammen su denselben herangeaogen wird. Sie haben im All«

gemeinen nicht unbefriedigende Ilesultaie geliefert. .

Jedoch liegt in diesem Verfahren, welches die Hebammen zwingt, oft

meilenweit zu dem entlegenen Wohnort di>s Medicinalbeatnten zu reisen, die

Gefahr, dass so manche derselben, wegen schwacher üesuudheit, Armuib,

*) lu den Cursus 1884/85 sind inzwischen eingestellt worden:

auf Staatskosten ... 18

aut eigene Kosten . . . 5

23

davon sind verbuirathct ... 15

viirwittwet ... 3

gesdiieden ... 8

unTcrheiratbet . 2

28
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aoUdditor WilUrasg unter Tanohfitiiug tob Bera&geadiftflea u. dergl. m. die

ReUe unterlässt, und somit ungeprüft bleibt, w&brend durch Eintbcilung des

Kreises in Stationen, welche der Kreisphysikus gegen Diiiteii und Fuhrkosten

niüsste bereisen dürfen, und zu denen die Hebammen nunmehr viel kürzere Wege

icurückzulegen iiätten , die Zwecke der sehr wichtigon Nachpruluagen uuslreilig

eher und sicherer erreicht werden würden.

Um derAoelalt körperlieb and geistig bmaobbaiere Sebfllerinnen sosnfObreo,

als dies bisher wegen vielfscb sa wenig grändlicher Vorpr&fong seitens einselner

Kreisphysiker gescholu n war. erging ferner die diesseitige Verfügung vom 4. Sep-

tember 1884, durch welche die genannten Boaraten mit bestimmten Normen zur

Vornahnie der Vorprüfungen der Aspirantinnen versohen und angewiesen worden

sind, liie.seni Gegenstand der strengeren Auswahl der Schülerinnen die grösste

Sorglali zu widmen.

GlMSbzeitig ertbeilt diese Verfügung die nÜMisn Bestimmungen sur Ans-

fftbrang der Kacbprnfnngen.

Dieselben im Jsbre 18^4 zum ersten Male theilweise unter Theil-

ttsiune dcb Directors der Uesigen Königl. Hebammen - Lehranstalt stattgefunden.

Uebersohreitungen der Befugnisse .seitens der Hebammen fallen un-

streitig .sehr häutig vor, wie z. B, aus den 93 mal v.^rijenommenen Wetidungen

hervorgeht, welche diese Frauen selbständig unternommen haben. Denn es drangt

sich die Frage auf. ob wohl in allen diesen Fällen die Bestimmungen des §.297

des Lebrbnchs (Seite 221) gewissenhaft beobachtet worden sind.

Zar behördlichen Kenntntss sind solche P&lle, welche überhaupt sur Ein-

leituog des Concessiousentziehungs-Vsrfahrons geeignet waren, im Jahre 1888
nur 3 gelangt. In einem derselben ist der betreffenden Hebamme wegen Ver-

letzung der soeben gedachten gesetzlichen Vorschriften, in dem anderen wegen

fahrlässiger Toduing der Kreis.senden. im drillen wegen Trunksucht das Prüluugs-

zeugniss durch Erkenniniss des VerwaUungsgeriohts entzogen worden. —
Endlich erfibrigt es noch, dem schon oben erwähnten Hebammen-

pfaschorwesen einige Worte sn widmen.

Dasselbe steht, wie schon bemerkt, im Bezirke ausserordentlich in Blüthe

nnd wird durch sogenannte »Icluge* Fmuen, die den «gelehrten* entgegen-

gestellt worden, ausgeübt.

Gerade dieser Punkt ist der schwerwiegendste Grund unter allen übrigen

für den vorhandenen Hebammenmangel, nicht aber entsteht umgekehrt das

Pfuscherwesen aus dem Hebammenmangel, wie von mancher Seite behauptet wird.

IKe nächstfolgenden Angaben werden dies oder wenigstens soviel beweisen,

dass die nnheilTcUe Bedeutung, welche hier im Lande das Pfuscherwesen für

die Entstehung des Hebammenmangels hat, auf Jener Seite viel zu wenig gekannt

ist und gewürdigt wird. Die Armuth. die Dummheit, der Aberglaube, das Vor-

urtheil treibt den ungebildeten Theil der Bevölkerung, besonders in den an Russ-

land grenzenden Kreisen, den Pfuscherinnen in die Arme, di« ihre Künste mit

der entsprechenden Zuversicht und Unverschämtheit, und oft natürlich auch mit

Olfick ausöben, aber «ist in HothfäUen boi regelwidrigen Ereignissen in der

Geburt die sogenannte «Gelehrte*' rufen lassen. Nach deren BintrefTen ist dann

gewöhnlich das Unglück über die Kreiasende unabänderlich hereingebrochen, so

dass es schliesslich sogar noch dasu kommt, dass für den sohliomen Ausgang
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nun g&Dz allein di» Bebunne erantworUich gemacht wird und an Ruf und V«r-

dienst natärlich amsomehr verliert, je weniger sie es in solchen Fällen verdient.

So liegen hier Hie Verhällnisse ihatsivchllch. Das Landvolk unißreht vielfach

geflissentlich die Heliaintne aus principieller Abneigung gegen dieselbe, selbst

wenn sie noch erreichbar wohnt, ja selbst, wenn sie am nämlichen Orte ansässig

itt Ea ist leicht begreiflich, dess dergleichen TheteMhea denen, die na colti-

virtere Verhiltnisse gewdhnt rind, vnglaoblich efscheinen müBten, indessen hie^

für liegen amtliche Berichte Ter, ans welchen ich für die Zweifler folgende kleine

Blnmenlese zasammenstelle.

^Nur ein sehr geringer Theil der Bevölkerung nitiimt Hehammenhölfe in

Anspruch" berichtet d^r Krcisphysikus aus Orteisburg: derselbe sagt ferner:

.^selbst an Orten, wo Hebammen wohnen, werden die Pfuscherinnen diesen vor-

gezogen, und der Landrath von Neidenburg: „Die Abneigung gegen die «studir-

ten* Hebammen ist sn gross, deshalb blüht die Karpfascheiei*, der Physikni

aas Hemel: «Nicht eine einzige litthaaisohe Fran gebraachi eine geschalte Heb-

amme", der Landrath zu Gerdauen: „In Gr. -Schönau wohnt eine Hebamme;
trotzdem aber wird in diesem Hebammenbezirk der grösste Theil der Geborten

durch Pfuscherinnen besorgt", der Landratli zu Pr.-Eylau: „Die Besitzer selbst

begünstigen die Pfuscherei, weil sie für die Hebammen das Fuhrwerk nicht

besorgen wollen."

Die PAiioberin treibt also meistens sehr offen ihr Wesen, eine Anielge wird

aus Furcht oder Indolens selten erstattet und noch seltener konnte bisher ein Fall

wegen mangelndear Beweise der QewerbsmSssigkeit der geleisteten Enlbindongs-

hülfe strafrechtlich verfolgt werden. Gelangte aber in der That einmal ein Pell

zur richterlichen Verfolgung, so endete er mit einer so nnerhebli^-hen Strafe, dass

die Bestrafte als Märtyrerin aus dem Processe hervorging und hinfort noch mehr

Zuspruch hatte, als zuvor.

Die gesammte vorstehende Schilderung leidet nicht an Uebertreibung, viel-

mehr bleiben die amtlichen Berichte über die Zahl der durch Pfoscherweiber

geleiteten Geburten, weil sie bisher grüsstontbeils auf Sohitsung beruhten, hinter

den thatsächlichen Verhältnissen meistens noch weit zurück. Ich habe indessen

den Versuch gemacht, eine genaue Einsicht in diese Verhältnisse zunächst ein-

mal für das Jahi 1882 zu gewinnen und zwar unter Zugrundelegung der Ver-

öfTentlichung des Königl. statistischen Bureaus über den „Stand und die Bewe-

gung der Bevölkerung in den landräthiichen Kreisen des preussischen Staates".

Bine mit Benntenng dies«r Ergebnisse gewonnene Uebersicht, die den Stand

des hier sn Lande schwunghaft betriebenen Pfusoherunwesens auf diesem Gebiete

vor Augen führt, lasse ich nachstehend folgen.

Und hier ist es wieder, wo zum zweiten Male der praktische Nutzen der

einheitlichen Znsammenfassung der Geburtcn-Uebersichten der Hebammen durch

die Piiysiker und der weiteren Ccntralisation der Tabellen der letzteren bei der

Bezirksregierung sich augenfällig herausstellt.

Man bat eben nur nöthig , von der statistisch erwiesenen Summe der In

jedem Kreise in Jedem Jahre überhaupt geborenen die Summe der durch die Heb*

ammen ausweislich ihrer Tagebücher zur Welt beftidertea Kinder abinsieheo,

um als Rest die Summe der durch die Pfnsoherweiber besorgten Geburten übrig

SU behalten«
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Uebersielit

der Im Regierangsbesirk Königsberg wäbrend des Jabres 1888
vorgefallenen Gebarten mit Rfiokstebt aaf An- oder Abwesenheit

von Hebammen bei denselben.

1. 2. 3. 4 5.
1

6. 7. 8.

Kreis.

Ueber-

haiipt

Mit Iliilfe

i. r il.-b-

Ohne Hülfe

der Ht'bainmen

geboren

R«'ihenfolpe

der Krt-ise

nach der Zahl

der obne Heb*

aromen besorg-

ten Gebarten.

pCt.

*

s

geboren.
aramen

geboren.
absolut.

pCt. zur

Gesammt
geburt.

1.

2.

3.

4.

5.

G.

7.

8.

9.

lU.

II.

12.

13.

14.

ir..

IG.

17
18.

19.

80.

Alienstein . .

Braunsb«irg .

Pr. Eylau . .

Fisebbaumn

.

Frit-dland . .

«ißrdauen . .

Heiligenbeil .

Htnlsberg . .

Tr. HölKind .

Künigsbg. St

Königsl^. Ld.

Lahian ....
Memel ....
MohrunKen .

Neidenbarg .

Orteisburg. .

Osterode. . .

Rastenbarg .

Rössel ....
Wehlau . . .

8948
2161

2273
20«7
190S

1538

1821
2194
1884
5235
2197
2265
2181
8549
2898
3680
Jt410

1903
2124
1767

656
1595

1722
1158
849
601
1103

1372
1271

1088
489
822
1336
485
311

714
8152

U93
1052

0009

566
551
909
1059

937
718
82 2
613
568
1162
1776

1359
1813
2413
32G9
8696
1071

1131

715

77 7

26,2

24,2

43,9

55,5

60,9

39,4

37,5

32,5

10,8

53,2

78,4

62,3

47,5
83,2

91,3
79,0
56,3

53,2

40.5

Ortelsbaig. .

Nfidenburg .

Osterode. . .

Labiaa . . .

Allenslein . .

Memel ....
Gerdauen , .

Raste II burt{ .

Kriedlaiid . .

fVonigsüg. L4Q.

Rössel ....
Mohrungen .

Fischbausen

.

Wehlen . . .

lleiligcnbeil .

Ueilsberg . .

Pr. Holland .

UrauiKsberg .

Pr. Kylau . .

Königsbg. St.

91,8
83,2

79,0

78,4
77.7

62,;i

60,9

56,3
55,.')

53,2

47,5

43.9

40,5
39,4

37,5

32,5

26,2

24,2

10,8

1
48903 23056 25847

1

5»»8

An vorsiehender Uebersicht ist nun das nicht das AufTällii^e. dass es keinen

einzigen Kreis hier zu Lande giobt, in welchen» nicht eine Anzahl Geburten ohne

Zuziehung der Hebammen stattgefunden hat. Denn dergleichen Zostande wird

Bii»n überall linden. Ks wird einerseits immer Molb0Ule geben, in weleben die

Zeit geisUt hat, oder sishlechter Weg and Wittening and sonstige üsastiade es

absolut verhindert haben, eine Hebamme herbeizuholen. Andronelts wird in

Städten, besonders in den grossen Stödten bekanntlich durch die persönliche An-

wesenheit des Gebortshelfers unter Assistenz sogenannter Wickelfraaen die Hülfe

der Hebamme vielfach entbehrlich. Kndlich wird es überall auch in den civili-

sirtesten Kreisen des Westens trotz aller und vielleicht gerade Hand in Hand mit

der Torgeschrittenen allgemeinen Volksbildung gewerbsm&ssige Hebammen-

Pfiiielieriiinen geben.

Aber das ist das AaflIUige, dass das Pfnsoberwesen hier ta Lande in so
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hohem Grade blüht, wie man bisher nicht geahnt hat, nnd wie erst doreh die

vorliegende Uotersachung klar wird.

Am günstigsten liegen norh die Verhältnisse in Königsberg selbst. Hier

sind ausweislich der MeLatnuientagebüoher nur 10.8 pCt. Kinder ohne Zuziehung

von Hebammen geboren. Erwägt man aber, doss von den 560 nicht durch die

stSdtisolien Hebammen giehobenen Kinder iJIein 437 in öffentlichen Anstalten,

alao unter Aaeistens von Hebammen besw. Aenten zur Welt gekcnnmen, nnd

demgemäss in den Tagebfiehem der Hebammen nicht Torteidinet sind, und daas

diese 437 einem Procentsats 8,3 pCt. entsprechen, so würde sogar nur ein Rest

von 2.5 pCt. ohne Znriehung von Hebammen geborener Kinder übrig bleiben.

Und auch dicker würde vielleicht nocli weiter vermindert werden, wenn die L'eber-

sichten einiger hiesiger (lebammen, welche s*ch in die neue Einrieiiiung der .\uf-

steiiung von Geburten-Uebersichten noch nicht finden Itonnlen und ein Tagebuch

nicht oder nicht in braoiAbarem Zustande geföhrt hatten, mit in Reohnni^ hitten

gesogen werden k(mnen.

Anders aber liegen die Verhältnisse in den ländlichen Kreisen. Ein Blick

auf die Spalten 7 nnd 8 der vorstehenden Uebersichl lehrt, dass es als das gün-

stiirste Krjiehiiis.s noch bezeichnet werden darf, wenn ungefähr nur '
^ aller ge-

lioreneii Kinder olitie Hebanimenhülie goburoii worden sind. Dies ündet sich allein

in den beiden Kreisen ?r. Ejlau (24,2 pCt.) und Braunsberg (26,2 pCt.).

Weiter aber stellt sich heraus, dass im Krabe Pr. Holland das fragliche

Verhftltniss zu verschlechtert ist, dass in den Kreisen Heiisberg, Heiligenbeil,

Wehlen, Fischbatuen and Mehrungen weit über Vs Hälfte, in den

Kreisen Rössel, Königsberg (Land), Friedland, Rastenbarg, Gerdauen, Memel weit

über die Hälfte bis zu ^ \, endlich dass in den Kreisen AUenstein . Labiau,

Osterode, Neidenburg weit über '
^. ja in Orteisburg sogar 91,3pCt. aller Ge-

burten ohne Zuziehung von Hebauituon vor siuh gegangen sind.

Wollte man znr Abschwäohung dieses Ergebnisses etwa anfuhren, dass so

manche unserer oft unbehfiUlichen und niohlissigen Hebammen nicht immer jede

der ?on ihr gehobenen Geburten gewissenhaft in ihrem Tagebach rerseichnet

hat. and das^ auoh bei dem im Jahre 1883 zum ersten Male hier gemachten

Versuche einer practischen Verwerthung der gedachten Gebiirten-llebersichten

die Genrtuigl»eit der Tagebücher der Hebammen in der erwünschten Weise mit

einem Male nicht völlig herbeizuführen gewesen ist. so würde auch unter Anrech-

nung dieses an sich geringen Deficits die erdrückende Beweiskraft des Resultates

kaum wesentlich Tor&ndert werden.

Man wird hiernach gegen das Qesammtergebniss von rond 50,0 pOt. <khne

Zuziehung von Hebammen im RegiMrungsbezirk geborener Kinder kaum einen

Einwand erbeben können nnd muss ebenso folgerichtig annehmen, dass, einen

unlieir.'irhtliohen Bruchlheil al»gorechnet . wo die Drinijlichkeit (hs Falles oder

sonst ein Umstand z. B. uiiüluTwindlich sclilechto We^^everliiiiliiisse im Winter

nicht erlaubten, eine Hebamme herbeizuholen, oder wo ein Arzt selbst die fc^at-

bindung geleitet haben mag. durohsohnittltcJi ungefähr die Hälfte allerQc
harten überhaupt hier an Lande unter Asaistens YonPfnaoherinnen
besorgt wird.

Dies ist ein Ergelmiie, welches zu ernster Erwägung Anlass giebt und zor

Ergreifung von Gegenmassregeln nachdröckiichster Art drängt, da eineraeits die
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Otiiiiidbeit mid die Leben eo fieler Wdobnerinien eft den rdhesten Meaipnlaiie«

nen anwiesender Personen preisgegeben ist , andererseits den darunter leidenden

ifebammen der ohnehin kargücho Verdienst entzogen, Verzagtheit bei ihnen her-

vorgerufen, ihre HtTuf.sftcudiirkiMi i^etiul'i inni so endlich unzweifelhall der Grund

za der Spärliclikeit der Meldungen von iiebauiiuenschülerinnen gelegt wird.

Was aber die ürsacbeu dieser enormen llebammenpfuscbereien betrifft, so

liegen sie» wie so gern von mancber Seite bebuiptet wiid, dorobaoe aielii, ntn-

destene niebt vorwiegend , im Bebammen-IUngeL Denn die Kreise Pr. HoUand,

Roessei« Heilsberg, HeiligenbeiK Wehlau. Braansberg. Mohnmgen ond Rastenbarg

bieten so günstige Verhältnisse der Vertbeilung der Hebammen dar. dass dort

aaf 1 0000 Einwohner beziehungsweise 6.8 — 5.7 — 6.1 — 5,8 — 5.8 — 5.5

- 5,2 und 4 7 (vgl. Tabelle C) Hebammen entfallen, im Durchschnitt also auf

etwa 2000 Kinwohner mindestens eine Hebamme kommt.

Die letxteren sind aneb gleiehmassig dnrdi die Kirehspide verkbeilt nnd

dennoob betrSgt gerade in diesen Kreisen die ZabI der ebne Hebammenbfiife ge-

borenen Kinder beziehungsweise 32,5 — 53,3 — 37,5 — 89,4 — 40,5 —
26,2 — 47,5 and 56.3 pCt. cur Qesammtgebart.

Auch bestehen dergleichen Vorli;iItni5:.<'e nicht etwa nur auf dorn eigentlichen

platten Lande, sondern ebensowohl gcloi^etitlicli in Stiddien, welche v\it^ .schon

oben bemerkt, mit Hebammen reichlich versorgt sind. In der Stadt Osterode z. B.,

wo auf ca. 6500 Einwohner 4 Hebammen kommen, das Bedärfoiss also ausrei-

ebend gedeckt ist . sind im Jabre 1888 gleicbwobl Ton den Hebammen aasweis«

lieh ihrer Tagebacher nar 4 onebeliobe Kinder gebobeii. dagegen standesamtlich

27 dergleicben angemeldet, also doch zum allergrSssten Theil vnsweifelhaft dnreh

Pfuscherinnen zur Welt befördert worden.

Andrs'rscit.s giebt es wieder Kreise, deren Verhältnisse nicht nur nicht für,

sondern t^eraduzu gegen die Annahme zu ^sprechen soheiuen, dass der Ueb&mmen-
mangel die Tfuscherei bedinge.

Im Kreise Pr. Bylan a. B. wo auf 10,000 Einwohner darchsohnittlioh nur

4 Hebammen kommen, ddrfte mit einigem Qrnnd von Hebammeamangel tn

sprechen sein- und dennoch sind gerade hier nnr 24.2 pCt. Entbindangen ohne

fiebammenhülfe trerzeichnet, also erheblich weniger als in aodenn mit Hebammen
reichlicher versehenen Kreisen

So oberflächlich also und so greifl/ar liegen die Ursachen der Pfuscherei

doch nicht. Sie sind viel tiefer begründet und liegen in den oben bereits ange-

fahrten allgemeinen Kostinden des Landes, nnd Jahnehnte werden voraos-

sichtiioh noch vergeben, ehe diese Omnduraahlmn dnroh Hebang allgemeiner Bil-

dung, yermehrung und Verbessemng der Schalen, der Brwerbarerhiltnisse a. dgL
anfangen werden, allmälig zu verschwinden. Die Bemühungen der leitenden öffent>

liehen Behörden bleiben der Erreichung dieses Zieles unablässig zugewandt.

Durch eine diesseits erlassene Polizei- Verordnunt? ist namentlich nunmehr

aacb die nicht gewerbsmässige Ausübung der s^eburtshültlichen Thäligkeit unter

Strafe gestellt, so dass die früheren Bedenken, ob sich ein vorliegender Fall we-

gen nicht nachgewiesener QewerbsmSssigfceit verfolgen lasse, nanmehr nicht mehr

erhoben wetden kennen.

Die Frage der Besoldung der Hebammen, nm denselben eine ertr&glichere

Eabtens au bereiten als bisher, ist den Kreisen vorgelegt worden. In Folge dessen
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haben sich bis jstst die KniaeOaterode, AUenstein, Veidenbnrg,0rtel8bnrg, Kdiiigt>

berg(Land), Mobrungen aud Rössel durch Annahme eines Statuts zur UebernahaM

der Kosten nach §. 8 der Verfügung vom 6. August 1883 bereit erklärt.

Dass dies unter andern auch gerade in vier von den oben als notlileidend

bezeichneten ländlichen Kreisen zuerst geschehen ist, darf ganz besonders er-

fkaolioh ganamt «ardan, and wird dort aaf die varhandanan Misastlada aoaaer-

ordaatlidi gfioatig ainwlrkan.

So steht dann au hoffen, daai anter aUmfiUger Anafübraiig dar Bastimouin-

gan der Ministerial- Verfügung vom 6. August 1883 bald auch für die übrigen

7nr Zeit noch nothleidenden Kreise bessere Zustände eintretiMi und diese in ihrer

an sich geringen Zahl nirht ferner die günstigen Uebammenverhältni^ der übri-

gen Kreise des Bezirks verkümmern werden.

4.

üelMT ih WirkiaidLeH ier Ktaigl. Pirems. iMpMMÜtate

Im Jahre 1884.

Nach amtliehen Qaelien mitgetheilt

ea

Dr. HenMmn Bmlembevy.

Vorsteber Zahl der
Art der

Lymphe.

Impf-

Anetalt
der Irapf-

Anstalt

versandten

Röbrcben.

Erfolg. Bemerkoagen.

1) Königs- Med. R. Dr. 7-800 Unver- Misserfolge Behufs Conservirung

beig. Pin OOS. Uaarröhr- mischte und sind nicht der Lymphe wurde
cben an nur auf Ver- bekannt Glycerin zugesetzt.

HiaAenrta. langen mit gavarden. 250 Kinder wurden
Glycerin ver- im Impfinstitttt ge-

mischte hu- impft.

manisirte

Lymphe.

2) Berlin. Geh. San. -R. 2765 R'^hr- Frisch berei- Sehr gute Im Institut wurden
Dr.Fei iner. chen, hier- tete humani- Erfolge. 2516 Kinder, 83 we-

niger als im Voijahrevon 2557 sirte Glyce-

mit hum. rinlynjphe geimpft. Hiervon

u. 208 mit war vorherr- gehörten 1283 zum
anim. L.— iohand. GeoehSftBkrek dar
521 R. an Anttall
Berliner

Aente,
9t3R.aa
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Impf*

Amtalt.

Vorsteher

der Impf-

Anstalt.

Zahl der

versandten

RShrehen.

Art der

Lymphe.
Erfolg. Bemerkungen.

S) Stettin

4) Peien.

5) Brailaa.

6) Gtogau

7) Halle.

8) Kiel.

9) Haiino-

er.

Aerzte der

Prov.bran-

denbarg.

fieh.-Med.-R. 204 Vcr Si'ltrn reine 8 MisaerfolRe

Dr. Göden. Sendungen humanisirte bei einer

mit 374 Lymphe; Lymphe, die

sich ander-

wärts be-

RShreben. meist V,—Vi
Tbymol mit

V.-V* Lym-
pbe.

währt hatte.

Regier.- u 1304 Röbr- Mit gleichen Gater Befolg.

Med.-R. Dr. cben. Theilen Gly-

Gemmel. cerin ver-

mochte hu-

manisirte

Lymphe.

Geb.-lfed.-R 69S Capil- Tbeilt nn- Dieselbe,

Dr. Wolf f laren, vermischte, klare u. blut-

90 Impf- tbeils mit freie Lympbe
speere. Glycerin

vermischte

Lymphe.

hat stets

guten Erfolg

gehabt.

üeh.-San.-R. S94 Röhr- Beine oder Guter Erfoltc

Kr.*Physiku8 oben mit mit 9—8 Tb.

Dr. Hoff- reiner hu- Glycerin

mann. manisir-

ter, 8 mit

Glycerin-

Ivraphe,

81 Elfen-

beinapetel.

vermischte

Lymphe.

Dr. Risel. 337 Sen- Tbeill hu- VerbUtniss-
dungen, manisirte, rnlvssig sehr

278 an thciLs aui- guter Krfolg.

Civil-, 59 maleLjmplMi
an Militär-

Aerzte.

Kr.-Physikos 220 Sen- Reine, unver- Darob-
San.-Ratb dungen mJeebte hu- gehcnds

Dr. Joens. mit 46R manisirte guter Brfolg.

CapUlarcii Lymphe.

Saii.-Rei]i 1598 Port Friseh ver- Sebr guter

Dr. Qerber. ; in flOssi-

ger, 15 in

trockener

Form.

sandte, uii-

vermiscbe

humanisirte

Lympbe.

Brfotg.

Kinder geimpft wor-

den, 1 13 von Arm zu
Arm, 40 auf R5br-

ob«i.

213 Antiige gingen
ein, 21 von auswär-

tigen und 64 von

HiUlir-Aenten.

Im Impfinstitttt wur>
den 1559 Brstimpf-

iioge geimpft

Im Impfinstitut wur-

den 331 Kinder ge-

impft von Arm ta
Arm.

Im Institat wurden
540 Kinder geimpft.

VlMtmiktMchr. tg«r.M«L lf.F. XU«, t. 10
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Impf-

Anatalt.

Vofiteher

d6r Inipf-

Zabl d«r

veraMidten

Höhrchen.

Art der
Brfolg. Beawrkoogen.

10) Mün-
ster.

Regier.- u.

Med.-BAth
Dr.Uölker

11) Cassel. San.-Rath

Kr.-Phj-sikus

Dr. Giess-
Ur.

1887 Röhr-

chen in

482 Sen-

dungen.

673 Port,

in 887
Einzelsen-

dangen.
113 Port

;ui Militär-

ärzte.

IS) Cöln. San.-Rath
Kr l'hysikus

Dr.Bcrna y.

336 Impf-

ärzte und
13 Bürger-

meiste-

reien er-

hielten die

Lymybe.

Human isirte

Lymphe kq

gleichen Tb.

mit einer

Hisohung von
Glyccrin und
Wasser (ana).

Vorherr-

sehend ho-
manisirte

Glycerin-

lymphe, oder

auf Wunsch
reine hum.
n.ntrovMM»-
nirto animale
L. (in lOresp.

32 Port.).

Huraanisirte

Glycerin-

lympbe.

Anerkannter
Brfolg.

Im Institut wurden
50 Kinder geimpft.

Durch-
gehends

befriedigeod.

£s kam fast nur
Ljmphe 1. and 3.

Generation zur Ver-
sendung.

Es sind keine

Klat,'tn laut

geworden.

550 Erstimpfangen
im Institut. Die

L;[mphe stammt .von

Lymphe i

Dfiren bmr.

In der Kfinigsberger ImpfansUlt hat sidi bis «if Ttninielte, kamii 1 pGU
der Impflinge betragende FUle die Lymphe stets wirkiam bewiesen. Nor ein«

zelne Milit&rirate haben sich genöthigt gesehen, wiederholt Lymphs fon dem
Impfinstitat za erbitten , weil bei den betrefTenden Rekruten entweder gar keine

odftr zur Wiederimpfiinp unf^epignete Pusteln hervorgerufen wurden. Möglicher-

weiso hat auch die hochgradige Kalte zur Zeit der Versondunii: der Lymphe auf

deren Wirksamkeit nachtheiiig eingewirkt. Auch im Institute ist die Wahrnehmung

gemacht worden , dass sich die Impfpusteln während der ktlten Jahress^t nicht

so kr&ftig entwiekeltan, wie in den w&imeren Monaten. Nachtheile der Impfung

sind nirgends yorgekonunen; nnf nnbedentende FUle von Lnpfeiysipel haben

sich gezeigt. Es wird besonders bttTfUgehobon . dass die in den letzten Jahren

sich geltend machenden Hodciiken gegen die Impfung mit hnninnisirter Lymphe
unbegründet und in jedem Falle übertrieben seien. Bei einer sori^faltigen Aus-

wahl der Stanmiinipninge seien keine Gefabren zu befürchten, obgleich eine

zeitweilige Regeneration der Lymphe durch genuine Vaccine anzustreben sei.

Anch in der Beviiner Imp^nstalt wird den Vortheilen der hnmanisirten

Lymphe das Wort gerodet. Bei einer sorgflUtigen Tsohnik w&rdon alle Naoh-

theile vermieden. Es werden mit einer nicht tu scharfen Lancette in der Kogel
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auf jedem Arm 3— 4 horizontale, ca.
'

'.,— Ctm. lange Schnitte gemacht.

Um bei Revaccinirenden jede übermässige Randentzündung zu vermeiden, werden

4 rertioal laufende, weit auseinander liegende Pockenanlagen am linken Ober-

ann gemaoht. Ueberliaiipt sei daa Tertraaen aar Qlyoerin-Kinderlymphe troti der

Agitatieo seitons der Anhänger der animalen Lymphe nnefschfitterlieh.

ScTofulose und Rachitis wurden auch in diesem Jahre in ausgedehnter

Weise bei den Impflingen beobachtet. 453 resp. 215 ausgeprägte Fälle wurden

notirt. Es wurde nicht verabsäumt, die Eltern darauf aufmerksam zu niachon,

wie leicht nach der Impfung Folgen dieser Krankheitszustände eintreten könn-

ten, wenn nicht sorgfältigste Reinlichkeit and Fernhaltung aller Reize beob-

achtel Hürden. In S IWlen seigteo doh Knhpoelmi in der 8. Woehe naeh der

Impfung auf nSsaendenHantstellen darohSelhst&bertragangen Tonden Impfpocken

ans in Folge Kratxens. 8 FUle von Sjphilis wurden tetgestellt, die aber aneh

TOD dem sorglosesten Arzte nicht hätten verkannt werden können. Auch seitens

des Inipfarztes wurde bei allen Manipulationen die grösste Sorgfalt verwandt,

um Impfschädigungen vorzubeugen. Der Saft verletzter Pusteln wurde niemals

benatzt, ebensowenig der Inhalt eines mehrfach geölTneten Gläschens. Es wurde

stets Sorge dafür getragen, dass die zu verimpfende Lymphe mit Luft, Pinsel a.s. w.

80 wenig als möglich in Berllhrang kam.

Die Resultate der Impfungen im Institute waren vollständig und gut; bei

Erstimpfungen wurden stets 100 pCt. Erfolg erzielt. Nur 27 Wiederimpfungen

mussten einer ersten resp. zweiten Impfung unterzogen werden. Nach auswärts

wurde Lymphe nach den Provinzen Sachsen, Hannover, Rheinprovinz, Pommern,

Schlesien, Preussen. Westfalen. Hessen-Nassau, Schleswig- Holstein . an mehrere

Bundesstaaten und verschiedene Aerzte im Auslände versandt. Militärärzte in

Cut allen prenssisehen ProTimen erhielten 880 RShrchen.

Im Breslauer Impfinstitute wurde von Dr. Stern die kftnstlfohe Zfich-

iung des Xuhpoekenimpfstoffes naeh Dr. Qulst in Helsingfors (Berl.

Min. Wochenschr., No. 52, 1883) geprüft, nur mit dem Unterschiede, dass die

Lösungen ohne Eiweiss horpestelll und durch Erhitzen auf 150" C. sterilisirt

wurden. Dann wurde frisches Hiihnereiweiss tropfenweise den Lösnnijen zuge-

setzt. In diese Nährlösungen gelangten Stückchen von Vaccinejiusteln , die in

sterilisirten Reagensgläschen tbeils trocken, theils in 0,6proc. Kochsalzlösung

aufbewahrt wurden. Die Gulturen wurden 5 Tage lang im Brutofen einer Tem-

peratur TOn 80* 0. ausgesetat Von 6 Pookenglaschen bildete sich in 5 der-

selben an der Oberfläche der Flüssigkeit ein zartes Häntrlien. welches auf Nähr-

gelatine verimpft wurde. Nur in einem Gläschen entwickelte sich eine Pilzcoltur

von zahlreichen Mikrokokken. Sie bildeten weisse, allmäiii,^ etwas bronzo wer-

dende, flacherhabene, scharfliegrtMizio. oberflächlich hlciborulo, leicht abstreifbare,

glatte 1< lachen. Sie bestehen aus kloinen, in Gruppen und Haufen stehenden

Kokken in Reiben, meist paarweise; sie färben sich gut in Fuchsin, schlecht in

Vefliylenblau, sind leicht Yorimpfbar und wachsen gut in 24 Stunden. Mit dieser

künstlichen Lymphe wurden Impfversuche bei 8 Kindern im Impfinstitute an-

gestellt and zwar mit der ersten und zweiten Cultur. Gleichzeitig wurde auf

dem linken Arm mit liunianisirtcr Lymphe geimpft: wrüirend dies« Impfung

guten Erfolg zeigte, blieb die mit künstlicher Lymphe absolut erfolglos.

10*
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Bei VennclieD mit animaUr Lymphe eigab die ans dem fohweisiriichen

Institut in Genf beMgene animale Vaccine keinen Erfolg.

Animale Glycerinlymphe aus der Regenerations- und Versendiingsanatalt

Frnnki'iilior^'-Sarhsenburg von Dr. lMf kt>rt erwies sich bei 9 Erstimpfungen

insofern erfolcroirli. als durcluschniltlu h 843 Pusteln pro Inipflinj? erzeugt wur-

den. Dieselben waren von normaler BeschalTenheit; auch wurden T» Irnjitlinge

zur Weit«rimpfung bei 30 Kindern benutzt und zwar derart, dass auf jedes Kind

64 1 5 Poeteln kamen. Ueber einen Zeitraam fon 8 Monaten hinaus aafbewahrt

scheint indess nach den angestellten Yersaohen noch die Fiokert*sche animale

Lymphe an Wirksunkeit abznnehmen. Die Lymphe im Impfinstitute zn

Ologan stammt aas Jarmen in Pommern, wo sie vor einigen Jahren von den in

einer grossen Viehherde ausgebrochenen Kuhpocken gewonnen ist. Eine Verän-

derung in ihrer Qualität ist nur insofern eingetreten, als sie sich mehr hunianisirt

hat, indem gegenwärtig 8 Tage von der Impfung bis zur vollständigen Entwick-

lung der Pustel nöthig sind, wahrend sie in den ersten Wochen ihrer Uebertragung

anf Kinder dasn nur 6, si^tar 7 Tag» bedurfte.

In dem unter Leitung des Dr. Risel xa Halle stehenden Impfinati-

tot Warden 179 Capillaren humanisirter Lymphe (unvermischte 60, Glycerin-

lymphe 109, Thymollymphe 10), 29 G Capillaren an i mal er Lymphe nebst

56 Gläsern h 100 und 28 a 50 Portionen versandt. Zur Gewinnung der ani-

malen Lymphe wird die im Impfinstitut zu Darmstadt gebräuchliche Methode

des Lnpfens und Abimplens befolgt. Die in Striobform zur Entwicklung gekom>

menen Pocken werden nach höchstens 5 X Standen mit dem scharfen LSfld

in einem Zage abgeschabt. Das gewonnene Material stellt einen gran-gelblichen,

dem Inhalt eines Gr&tabeatels ähnlichen Brei dar, wird durch sorgfältiges Ver-

reiben in Porcellanmörser frei vertheilt, durcheinander gemischt und durch ganz

allmäligen Zusatz von nur chemisch reinem Glycerin so weit verdünnt, dass sich

das fertige Präparat in 1 Mm. weile, tiir 4 Impflinge ausreichende cylindrische

Capillaren einsaugen lässt. Zur Ausführung von Massenimpfungen werden

homfiopathisohe Qlisdieii mit K(nfc?enohlB8s md Gljoerlnfibenug gef&llt

Das Pi&parat stimmt mit dem von Dr. Hargotta in Neapel Tersandten

Tollkommen aberein.

Ueber 17G Sendungen animaler Lymphe wurde 176mal ein guter. 33mal
ein mangelhafter Erfolg berichtet; bei 73 Sendungen blieb der Erfolg unbekannt.

Um weitere Manipulationen mit der Lymphe seitens der Impfärzto unnöthig

zu maciken, wurde die Glycerinconserve dem Trockenpräparate vorgezogen.

Dr. Risel und andere jnit der Technik der animalen Lymphe vertraute Aerzte

haben sie bis sam Alter von 4 Wochen mit 100 pCt. persftnlichem Brfolg Ter-

impft. Aach nach 500 Tagen seigte sie sich noch wirltsam, wenn aadi nur anf

der Minderxahl der Impfstellen. Ausserdem gestattet sie eine weit ausgiebigere

Ausnutzung des Ertrags des einzelnen Kalbes. Dr. Risel kann auf mehr als

2000 Impfungen beim einzelnen Kalbe rechnen. Mach dem Ergebniss der Zähl*
blättchen ergab sich:

a) bei Erstimjifungen bei 8717 Impflingen mit 32762 Schnitten po-

sitiver Brfolg 8331 Impflinge mit 41098 Pocken, entsprechend einem p«rso-

nellen Erfolge von 95,57 pGt nnd einem Sohnitterfolge von 77 pGt;
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b) boi Ue vac ci n ;i t i 0 II en bei 7100 Inipflingon mit 3G823 Schnitten

positiver Erfoljjj bei Gl 74 Injpflingen mit 22753 Pocken, entsprechend

einem personellen Erfolge von 86,95pCt. und einem Scbnitterfolge von 61,79pCt.

Der DarahMboittserfolg des Jahres 1884 kann somit als ein sehr befriedi-

gender beseicbnet werden, xumal es sieh vielfach nm dm ersten Versnob mit

animaler Lymphe handelte. Prisoh verwendet liefert sie auch bei Revaccina-

tionen Resultate, die der Impfung von Arm zu Arm nicht im geringsten nach-

stehen, vt cnn sie dieselbe nicht etwa gar in Bezug auf die normale Entwicklung

der entstandenen Pusteln übertretTen.

üeber das Resultat der Impfung von Kekruion erhielt Dr. Risel nur zum

Tbeil die Zählkarten ausgefällt snrfiok, weil inswisidien die Hititirabtheilnng

wegen nicht gehöriger Vorbereitung ffir das Jahr 1884 von der allgemeinen Be-

notznog der animalen Lymphe noch Abstand zu nehmen besdilossen hatte. Die

zurückgekommenen Zählkarten ergaben bei der Impfung von 33B9 Rekruten mit

20176 Schnitten positiven Erfolg bei 2505 Rekruten mit 7787 Pocken, ent-

sprechend einem personellen Erfolg von 76,13 pCt. uqd einem Schailterfolge

vou 38.59 pCt.

Dr. Risel hat auch einen Versuch gemacht, die von Prof. Hofmeister iu

Prag erhaltene Variola-Lymphe in flfissiger Form bei S Kälbern sn ver-

iropfen. Nur bei einem Kalbe ei^b die einer 5—6 Tage alten Mensehenblatter

entstamniendo Lymphe insofern eitien positiven Erfolg, als sich am 5. Tage an

den Impfsiellen einige etwa siecknadelkopfgrosse , etwas erhabene Knötchen von

inässig rother Farbe und mit leichter, etwa 2 Mm. breiter RandrötUe vorfanden.

Da aller Grund zur Annuhnie vorhanden war. dass derartige Knötchen das

Biatterngift ungeschwächt einschliessen . wurden dieselben unberührt gelassen.

Der grSsste Theil der abgegeben«! Lymphe war animale and awar Retro«

Taocine, so dass nur vor Beginn der Kälbecinpfnng in den Monaten Februar,

Man und anfangs April nnd späterhin auf ansdriiokliches Verlangen der Impf-

änte humanisirte Lymphe abgegeben wurde.

Im Impfinslitut der Provinz Schleswig- Holste i n zu Kiel wurden

von Dr. Joens unter Assistenz des Dr. A. Bockendahl 9 Kuhkiilber von •> bis

8 Wochen geimpft. Es wurde ausser der selbst gezüchieten verschiedene Lymphe

(aus Elberfeld, Hambarg. Dresden etc.) benutzt. Die Erfolge waren im Frühjahr

weniger günstig als im Sommer. Die Sorge um die Möglichkeit einer ungestörten

Herbeisohaffang quantitativ genfigenden animalen ImpfstoflSss bei Ausschliessung

der humanisirten Lymphe wird umsomehr betont , als fiber die Ursachen des

zeitweisen Misserfolges noch ein gewisses Dunkel liege, von dorn man noch nicht

wisse, ol) und wie es gelüftet werden könne. Erfreulicher als die quantitativen

Ergebnisse der animalen Impfung sind die qualitativen Erfolge des animalen

Impfsiotles gewesen. Sowuhi nach der Ueissner'scben Lyutphe, als nach dem

Lymphbrei bildeten sich musterhafte Proben. Bei Erstimpfungen schwankte der

Schnitterfolg swisohen 16,6, 31,6, 55,5 und 100 pGt., bei Wiederimpfung

swischen 33,3 und 100 pCt. Dr. Joens glaubt, dass das trockne Lymphpulrer

unter dem Exsiccator eine unbegrenzte 7yeit wirksam bleibe. Auch der frisch

bereitete Lymphbrei gab noch nach lOß Tagen die schrinsten Pocken. Am
&chlechteslec hat sich wieder die flüssige, animale üohreniymphe bewährt, gut
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dagef^on die frischen Gcwebstrümmer, deren Haltbarkeit aber von kurzer Daaer

sei. Der Vorzug des Lympbbreies ¥or dem Lymphpulver bestehe in der bequemen

VerwMidiiog und leiohten Aofbewfthnmg.

Im Impfinstiiiit su Cassel Warden 4 KUber behaCi Regeneration der

Lymphe geimpft. Es wurde der Impfbrei bei 60 Erstimpfungen angewandt; bei

57 Kindern entwickelten sich sämmüicbe Schnitte. Ebenso günstig gestaltete

sich die Wiederimpfong.

5.

Grnndzüge des SaDitätsdienstbetriebs im Deutschen Heere.

PQr angebende UUititrftrste sosammengesteUt

TOD

Dr. IL IMUeh.

(SehloM.)

b) OeaandlieifeBdieiut

Der Gesundheitsdienst innerhalb der Garnisonen und Truppen-

theile ist insofern zunächst eine Fortsetzung des Aushebungsdienstes,

als die zur Einstellung in das actire Heer bestimmten Militärpflicht

tigen bei ihrem Eintreffen noch einmal auf ihre Diensttauglichkeit

militärärztlich untersucht werden. Diese Tauglichkeits-Üntersuchnngen

wiederholen sich theils gelegentlich, theils periodisch. Gelegentlich

finden sie statt, so oft eine Militärperson etwaige Zweifel über ihre

Dienstfähigkeil zur Meldung bringt, oder in den Fällen, wo eine

la/-arcihkranke Militärperson seitens des l.azaroilis dem Truppenthoil

als dienstunbrauchbar angezeigt wird (§ 31 der Dienstanweisung).

Ferner treten diese Untersuchungen für diejenigen Leute ein, welche

mit miitlem oder strengem Arrest oder Gefängniss bestraft werden

und aus dem Grunde völlig gesund und dienstfähig sein müssen,

weil die bczeicluutcn Stral'arten mit üaterkunfts- und Beköstigungs-

Veränderungen verbunden sind.

Ausserdem sind bei den Truppenthcilen periodische, regelmässig

nach einer bestimmton Anzahl Wochen sich wiederholende Untcr-

suchunpMi aller Mannschaften oingoführt zu dem Zwecke, namentlich

solche Krankheiten festzustellen, deren unentdockter Fortbestand für

die Umgebung gefährlich ist Endlich ist der wissenschaftlichen Ini-
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tiative der Militärärate überlassen, im Einvernehmen mit ihren Trup-

pentheilen periodische Untersuchungen vorzunehmen, um den Einfluss

wa erkennen, welchen der Militärdienst auf den Menschen unter dou

gegebenen Verhältnissen ausübt Die Truppenbefeblshaber pflogen

sich für derartige Untersuchungen zu interessiien, nnd sind ebenso

geneigt, gesundheitliche Anträge der Militärärzte anzunehmen, wie die

letiteren verpflichtet sind, solche (vergl. § 2 der Kriegssanitätsordniuig}

auch unaafgefordert zu stellen. — Zor Gesanderhaltang der Trappen

hat sich das miUt&rSntliche Augenmerk nicht bloss aaf die Personen

an sich, sondern auch aaf deren gesammte Umgebang, namentlich

auf den Aufenthalt der Troppen, auf die Beschaffenheit der Garnison

mit ihren örtlichen Eigenthumlichkeiten und wohnlichen Einrichtungen,

sowie auf die Bekleidung, Bmfihrnng und die Besonderheiten der

militfirisohen BesohAftignngen zu richten. Um diese Bekanntschaft

SU Termittcln, wird bei den jShrlich stattfindenden Local- bez. Bau-

RevisioD«n der Gamisonanstalten der rangilteste obere HUitirant

des betreffenden Truppentheils hinzugezogen, und hat dieser insbe-

sondere den Rücksichten der Gesundheitspflege Rechnung zu tragen,

auch von dem Ergcbniss dieser hygienibchca Revisionen dem Truppen-

oder Anstalts-Comraandeur mündlich oder schriltlich Meldung zu er-

statten. Eine öftere und durch besondere Commissionen slaitfindende

Revision der Cascrnon (z. B. bei herrschenden Seuchen), deren An-

ordnung den militärischen Befehlshabern überlassen bleibt, ist hier-

durch nicht ausgeschlossen (A.-V.-Blatt 1876, No. 11, S. 97; vergl.

hiermit die für das Heer der nordamerikanischen Freistaaten gütige

Verordnung vom 17. November 1874).

Gegenüber besonders wichtigen Einflüssen beschränken sich diese

Besichtigungen der Militärärzte nicht auf den Augenschein, sondern

ergänzen sich durch die Verwendung aller technischen Untersuchungs-

mittel, welche die Wissenschaft an die Hand giebt. Dies gilt in aus-

gesprochener Weise vom Trinkwasser, dessen physikalische und che-

mische Untersuchung durch die Verordnungen vom Jahre 1877 und

1878*) und durch die Kriegssanitatsordnung vom 10. Januar 1878

geregelt worden ist Der Nahrwerth der Hannschaftskost ist zeitweis

auf Anordnung des Truppenbefehlshabers militarSrztlich festzustellen

nnd ist hierüber ein Vermerk in das Küchenbuch einzutragen (§ 16

der Instruction für Verwaltung des Menage-Fonds Yom Ja\at 1878).

0 VflcgL Deutwlie miUtKAfstL Zritvflir. XSTt 3 mi 1878 No. 4.
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Diese Feststellung hat auf Grund der in der Kriegssanitätsordnong,

Anlage „Gesundheitsdienst", Abschnitt 18, gegebonon Verhältnisszahlen

der verschiedenen Nährstoffe zu erfolgen (K.-M.-V. vona 8. März 1879).

In der eben genannten Anlage befinden sich sehr behcr/igcnswerthe

Winke nicht nur über Nahrung und Getränke, sondern auch über die

Bekleidung, Püege des äusseren Körpers und über den Gesundheits-

dienst unter besonderen Verhältniasen (z. B. auf Märschon) nieder-

gelegt, welche auch für den Friedenssanitätsdienst manches Beachteiis-

werthe enthalten und insbesondere bei den F'elddienstübungen der

Truppen, beim Schienen und Baden den begleitenden Laaarethgehilfon

Wissenswerth sind.

Unmittelbar gegen die Entstehung von Seuchen richten sich die

gesundheitlichen Massnahmen der SanitatspoUsei und die Regeln des

Beinigungs- und Desinfections*Verfahrens (S. 232 und 243 der Krieg»-

sanit&tsordnung). Die hier gegebenen reglementarischen Vonchrifben

stehen auf der Höhe der Wissenschaft und lassen so jede weitere

Verbreitung über diesen Gegenstand überflüssig ersehenen.

Wie zwischen Gesundheitsdienst und Heereserganzungsdienst, so

giebt es auch zwischen ersterem und dem Erankendienste mannigfache

Beriehungen; ja es sind zwischen all* diesen und den noch zu be-

sprechenden Dienstzweigen so zahlreiche iJebergange, dass man den»

gesammten militarärztlichen Dienst als einen Gesundheitsdienst im

weitesten Sinne des Wortes bezeichnet hat. Es ist dies jedoch eine

keineswegs zulässige BegrifESsverallgenieinemng, welche nothwendig

zur Begriflfsverwirrung führt. Die letztere kann und muss vermieden

werden, indem man den Gesundheitsdienst sich begrifflich nur auf

Gesunde beziehen lässt. Zwar fallen die Gesundheilsniassregeln

gegenüber Gesunden und Kranken grundsätzlich zusammen und sind

in der Hauptsache die nämlichen; immerhin aber muss man denk-

folgerichtig z. B. die Entgiftung einer Cascrne zum Gesundheitsdienste,

diejenige von Lazarethräumen zum Krankendienste rechnen.

Wenn man zunächst in sachlicher Beziehung des Kranken-

dienstes denselben dort zu besprechen beginnt, wo er an den Gesund-

heitsdienst grenzt, so besteht der Krankendienst dem Einzelfalle

gegenüber vor allem darin, die Lebensweise des Erkrankten zu regeln.

Dieser Theil der Krankonbehandlung ist fast in allen Fällen viel

einflussreicher auf das Schicksal des Erkrankten, als die Xhenpie
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engeren Sinnes. In clor Würdigung dieses Einflusfies hübe den-

selben vor einiger Zeit in einem Aufsätze^): .Therapeutische Gesiclits>

punkte far die Regelung der Lebensweise kranker Milit&rpersonen*

sa beleuchten versucht, so dass ich im Folgenden nicht noch einmal

eingehend auf diesen Gegenstand zurückzukommen brauche.

Nur im Allgemeinen sei bemerkt, dass der erste auf die Krank-

heitsfeststellung folgende therapeutische Schritt der ist, die Unterkunft

des Erkrankten zu bestimmen, d. h. zu entscheiden, ob der Kranke

im Bevier, nämlich in seinem bisherigen Aufenthalte, oder ob er im

Lazareth zu behandeln ist Nach örtlichen Gesichtspunkten untere

scheidet man demnach einen Revierkrankendienst und einen Lazareth-

krankendienst. Bei ersterem kommen die Leichtkranken aus dem

Revier täglich zu der vom betreffenden Amte bestimmten Zeit in dus

Lazaretli (§ 1!H) des Friedens-Ijazarelli-Reglcments) oder in den hier-

für be.stimniien Raum der Caserne — ^Revierkrankeiisiube* — , wo sie

verbunden werden, oder ^«onsl ihr Krankheitszustand unterj^ui ht wird.

Lazarethkrank werden soK he Leute, deren Kranklieit nach Grad

und Bcschaflfenheit (Ansteckung;>l"ähigkeit etc.) in den Unterkunfts-

räumen der gesunden Mannschaften nicht behandelt werden kann.

Auf die amtlich geregelte Besciiaffcnheit der Lazareth- ünlerkünt'to

zurückzukommen bedarf es nicht, da dieselbe kürzlich (in dieser Zeit-

schrift N. ¥. IM. XXVH., Suppl.) ausführlich besprochen worden ist,

auch 1878 „Allgemeine Grundsätze für den Neubau von Friedens-

Lazarethen" amtlicherseits veröffentlicht worden sind, und es sich in

der vorliegenden Abhandlung lediglich um Dienstleistungen handelt.

Zu letzteren gehört an erster Stelle die Erhaltung des Lasareths

in gutem baulichen und gesundheitlichen Zustande, die Fürsorge fär

den wohnlichen Schutz der Kranken, wie er sich ausspricht, nament-

lich in der Vorbeugung von Feuersgefahr, in der vorgeplanten Ber-

gung der Kranken bei auabrechendem Feuer, in einer geordneten

Belegung der Unterkünfte und in Beleuchtung, Heizung, Lüftung,

Reinigung und Entgiftung derselben.

Die Personen der Kranken n&her berührend sind das Beköstigungs-

wesen, das Baden und die geistige Unterhaltung, sowie die Heilmittel

engeren Sinnes, auf wdche Bedürfnisse das ärztliche Augenmerk in

gleichem Grade sich zu lenken hat.

Endlich ist der Erfolg des Krankendienstes wesentlich von einer

0 Diese VierteljahrMchrift 1. 1881.
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alle Zweifel ausschliessenden Eiutheilung der verschiedenen Richtungen

des Lazarcthdicnstes abhängig, wekhc im Rahmen der amtlichen

Dienstanweisungen von militärischen Gesichtspunkten beherrscht wird

und nach örtiiobea Bedürfoissea maoQigüaühe Modiücatioaeu zu er*

fahren hat.

Der Inhalt jener amtlichen Dienstanweisangen und örtlichen

Ausführungäbestiramungen ist durchgängig WissensbeduifniaB 6u den

Lasarothdienst leistenden Arzt, so dass man nicht gut sagen kann,

dieses ist mehr und jenes weniger wissenswerth. Es ist daher, aodl

insbesondere im Hinblick auf die verschiedengradige Diensterfahrong

des Arztes, immer misslich, Wissenswerthes aoszogsweiso bieten zu

wollen. Vorher wird es bei Würdigung diese« SachTerhaltes angeeeigt

sein, einige deijenigen Bestimmungen, welche erfahrongsgente der

Deutung oder dem Gediohtnisse Schwierigkeiten bereiten, sn be-

sprechen.

Schon bezüglich des kostenfreien Empfangs von Heilmitteln, so-

wie der Berechtigung zur unentgeltlichen Anfhahme in ein Gamison-

lazareth liegen Allgemein- und Binzelbestimmnngen vor, welche, wenn

ungekannt, Dienststömngen und Rechnungsirrungen veranlassen. Aber

auch von rein ärztlichem Gesichtspunkte aus sind betreffs der Laza-

rethbehandlung und des kürzeren oder längeren Lazareth-Aufenthalts

gewisser Kranker Erwägungen nöthig, welche ohne Kenntniss der

einschlagenden Verordnungen zur Schädigung eben so sehr des Staates

wie des Kranken führen können.

So sind, um ein Beispiel anzuführen, zur dauernden Behandlung

von Geisteskranken die Garnisonlazarethe, weil es an Raum, Einrich-

tungen und Personal felilt, nicht geeignet (§ 180 des Fr.-Eaz.-Regle-

monts). Es hat daher die Ueberlührung in Irren-Heilanstalten früh-

zeitig auf Grund eines stationsärztlichen Zeugnisses zu erfolgen, wenn

die Krankheit nicht bloss einige Wochen voraussichtlich dauert (§ 69

der Dienstanweisung vom 8. April 1877). Für die Darstellung der

Krankengeschichte eines überzuführenden Geisteskranken dient Bei-

lage Y der Dienstanweisung vom 8. April 1877 als Aniialt. £s ist

dabei zu erinnern, dass sich die Aufnahme in eine Irrenanstalt

empfiehlt, wenn der Geisteskranke wegen GomeingefiÜirlichkeit oder

deswegen nicht im Militärlazareth bleiben kann, weil durch Au&chnb
die irren&ntlichen Heilversuche leiden würden. Andernfalls wird die

UnheilbarkeitserklSrung nicht abzuwarten, sondern der Geisteskranke

wegen bestehender Geisteskrankheit (Pnnkt 18, Beilage IVb der
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Dienstanweisung) als dionstunbrauchbar vom Garnisonlazareth aus in

Vorscblag zu bringen sein (K.-M.-V. vom 11. Mai und 29. Aug. 1883).

Von massgeblicher Bedeutung für die Heilerfolge eines Lazareths

ist die Reinlichkeitspflege, deren Ausübung in die Hände der

Krankenwärter gelegt ist. Diese Leute, meist den niederen Ständen

entnommen, ohne Sinn und ohne Geschick für diese Verrichtungen,

müssen von Hans för die zweckmassigen Beinigongsweisen militSrisch

abgericbtet und auch weiterhin streng beao&ichtigt werden. Schmatz,

dessen Beseitigang yermöge seines Aufenthalts (in Winkeln, an

Decken eta) grossere Mühe verursacht, wird gewöhnlich nnberahrt

gelassen oder er wird mit ungebührlich grossen, nachhaltige Feuchtig-

keit erzeugenden Wassermassen bekämpft, welche den Mnheaufwand

ersetzen sollen. Während sich die für die periodischen Reinigungen

angewandte Sorgfalt und Qrnndlichkeit immer sofort und leicht uber-

wachen lässt, ist dies in gleichem Grade nicht ffir die unregelmässige,

vom Krankenstand und andern zwingenden Umständen abhängige

ausserordentliche Reinigung möglich, welche sich von Zeit zu

Zeit in einer gewissen abäudcrlichen lieihenfolgc auf jedes Kraukeu-

zimnier erstrecken muss. Nur im begründeten Bedarfsfalle und nur

auf ärztliche Anordnung vcreini«;t man die Reinigung der Zimmer mit

der Desin fection. Welche Entgiftuni^smittel von den in beinalio

zahlluöcr Menge empfohlenen für ein Lazareth empfchlenswerth sind,

richtet sich nach den uothwendigen Rücksichten auf Wirksamkeit,

Preis des Mittels, Ubjecte der Entgiftung etc., und giobt hierfür dio

Kriegssanitatsordnung dio beachlenswcrtheste Belehrung.

Die persönliche Reinlichkeit der Kranken wird in den Lazarotheu

durch Bade- Anstalten unterstützt. Der Badebetrieb selbst ist in

seinen Einzelheiten gewöhnlich durch besondere in den Baderäumen

aushängende Vorschriften geregelt.

Die Beköstigung der Kranken ist in einer Weise festgesetzt,

dass den diätetischen Ansprüchen der üeilkunst mit Rücksicht auf

die erforderliche Sparsamkeit genügt ist, und die Ueberschreitung des

Beköstigungs-Regulativs meist nur durch Unvertrautheit mit letzterem

Erklärung findet

Von viel höherer Bedeutung für die Krankenanstalten und Insassen

als man anzunehmen pflegt, ist die gaistige Ernährung der Kranken.

Eine angemessene geistige Beschäftigung der letzteren, eine gut ge-

wählte Lectüie, ist nicht nur ein Heilmittel, sondern sie erfüllt auch

den ethischen Zweck, der niemals aus den Augen gelassen werden
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sollte: dass der Kranke die kostbare Zeit, die ihm die Krankheit fiir

andere Arbeiten raubt, zu seiner Fortbildung nützlich verwendet und

liabei sich unwillkürlich von jenen Ausschrcitun(i;cn fernhält, zu denen

besonders solche Kranke hinneigen, deren Krankheit nicht drückend

auf das Gesundhoitsbcwusstsein einwirkt. Eine qualitativ reich aus-

gestattete Krankenbibliothek wird daher umsomehr den bestiadi-

gen Gegenstand der ärztlichen Fürsorge bilden müssen, als die Er-

langung von Buchern oft ohne Kostenaufwand möglich Ist, und

Unterhaltung und Betrieb verschwindend geringe Muhe verursacht

Was die der Wiederherstellung der Lazarethkranken dienenden

Heilmittel engeren Sinnes (Geräthschaften, Instrumente, Verband-

mittel, Arzneimittel) betrifft, so ist die Auswahl insofern eine be-

schränkte, als die Heilmittel etatisirt sind, also aus der fast endlosen

Zahl derselben nur ein Bruchtheil für die Milit&rkrankenpÜege zulässig

ist. Diese amtliche Beschränkung ist umsomehr gerechtfertigt, als im

Kinzolfalle der Arzt, welcher ausnahmsweise ein nicht- etatsiiiässigcs

Heilmittel ainveiideii will, dasselbe auf den» Aniragbwege in der Regel

erlangt. Die Gesii htsjuinktc, welche die Wahl der ctatsmässigen Heil-

mittel in der Krankenbehaiullung leiten, siini durch das Erforderniss

gegeben: dass der Kranke srhtiell und gründlich in den Wiederbesitz

seiner Dienstfähigkeit gelange und dass kostspielige Behaudlungswcisen

in allen Fällen vermieden werden, wo billigere zum Ziele führen oder

wenigstens zu führen versprechen. Im Sinne dieses Erfordernisses

sind erst dann z. B. Badecuren zu verordnen, wenn alle übrigen Hcil-

vcrsuche gescheitert sind, so dass die Badekur als letzte Instanz der

Therapie zu betrachten ist. Ks ist dies namentlich gegenüber Lungen-

süchtigen (vergl. K. M.-M. M. A. vom 31. August 1882) wohl zu

beachten. Andererseits sind wissenschaftlich ausgebildete und bewährte

Heilverfahren, welche sich zugleich durch den Gebrauch billiger Heil-

mittel auszeichnen, allen andern Methoden vorzuziehen. Insbesondere

gilt dies von der Hydrotherapie, welche neuerdings (am 25. Januar

1883) von der höchsten Sanit&tsbehörde für die Typhusbehandlung

warm empfohlen worden ist, obschon diese Behörde mit wohlthuender

Objectivit&t und unter Wahrung der wissenschaftlichen Freiheit der

Aerzte davon absieht, das hydrotherapeutische Verfahren für die

Typhusbehandlung, oder überhaupt irgend ein therapeutisches

Verfahren auf reglementarischem Wege zu einem obligato-

rischen zu machen. Aehnlich verh&lt es sich mit dem Knet-Ver-
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fahron (Massage), mit welcher ein jeder Arzt und jeder Lasarethgehilfe

wie mit einer täglichen HeilTerrichtong vertraut sein sollte.

Aber auch bis aaf das einzelne Arzneimittel herab moss sich

eine solche Sparsamkeit erstrecken; die Gewöhnung an wenige billige

Mittel, wie sie besonders im Peldleben zustatten kommt, weist auf

den Inhalt der Arznei- und Bandagentasche der Lazarethgehilfen hin,

dessen therapeutische Bevorzugung zugleich die Gehilfen mit ihrem

Heilapparat vertraut macht. Die billigsten Verordnungen sind die-

jenigen, welche für längere Zeit (1— 2 Wochen) reichen, z. ß. Tropfen,

Thee, Pulver etc. und bei unheilbaren, chronischen Krankheiten zu

empfehlen sind. Dagegen sind Pillen, Mi.xturen, Aufgüsse, Abkochun-

gen und Emulsionen — zum Theil auch der Herstellungsmühe und

des Zeitverlustes wegen — möglichst zu vermeiden. Dostillirtes Wasser

werde bei Substanzen, welche sich nicht leicht zersetzen, durch ge-

wöhnliches oder abgekochtes Wasser ersetzt Tropfen Terachreibe man
nicht in grösserer Menge als Id Grm. Sympe sind nur für sehr wi-

derlich schmeckende Mischuogen angezeigt und reichen 10 Qrm. tax

Mischungen bis zur Gewichtsmenge der Mischung ?on 200 Grm. meist

aus. Den Geschmack mancher chemischer Körper verbessern sie

überhaupt nicht und werden z. B. bei Chinin besser durch aromatische

Substanzen ersetzt Ebenso lasse man die Sympe bei gleichgiltig

schwankenden und leicht zersetzlichen Körpern, z. B. bei Jodkalium,

Höllenstein, Brechweinstein, übermangansaurem Kali, auch bei Emul-

sionen weg. Lakrizensaft ist ab Geschmacksyerbesserungsmittel nur

für Salzlösungen (Salmiak, Nitrnm etc.) angezeigt und nur etwa im

Verh&ltaiss yon 1 : 50: Auch auf die Gefasse und Hullen der zu

eimbreichenden Heihnittel erstreckt sich eine sparsame Arzneiwirth-

schaft. So wird man z. B. für Höllensteinlösungen die theuren

schwarzen Gläser umgehen können, wenn man diese Lösungen da-

durch vor dem Lichteinflusse schützt, dass man sie in einem Schranke

aufbewahrt oder mit Papier oder Holzkapseln umgiebt; das hierbei

verwendete farblose Glas bietet den Vortheil, dass man den Inhalt

bequem prüfen kann. Für Pulver und Pillen verschreibe man nicht

die kostspieligen Pappschachteln, sondern graue Töpfchen (ad oUam

griseam).

Die im Vorausgehenden angedeuteten Grundsätze, betr. den Dienst

in der Krankenpflege beanspruchen Geltung für die Militärlazarethe

sowol des Krieges als auch des Friedens. Im Uebrigen ist, was das

Kriegsverhaltniss anlangt, der Sanit&tsdienst «rst neuerdings (1878)

Digitized by Google



158 Dr. H. Frölich.

durch die amtliche Kriegssanitfitsordnoiig so eingehend and klar

geordnet, dass weitere IrOrterungen aber diesen Dienst aberflossig

erscheinen. Die Sanitätsdienst-Beetimmangen far die Friedenslazarethe

sind in dem Friedenslazareth-Reglement vom 5. Juli 1852 nieder-

gelegt, welches freilich im Verlaufe von mehr als 30 Jahren zahl-

reiche Abänderungen erfahren hat. Die einschneidendsten Verbesse-

rungen dieses Reglements sind wol durch die ^Allgemeinen Grundsätze

für den Neubau von Friedensla/.arethen. Berlin 1878" und durch die

^Bestimmungen, betr. die Einführung von Chefar/ten in die Friedens-

lazarethe vom 24. October IST^" bewirkt worden.

Einen umgestaltenden Einlluss auf den Innern Krankenpflege-

Betrieb der grösseren Friedenslazarethe hatte die schon am 22. Jan.

1868 erlassene Verordnung, mit welcher der St ations- Behandlung

der Kranken eine viel grössere Ausdehnung gegeben wurde. Ausser

dem chefärztlichen und stationsärztlichen Dienste unterscheidet man
noch den wachärztlichen Dienst, welcher in seiner wesentlichen Seite

Abänderungen nicht erfahren hat. Der Lazarethwachdienst ist nach

seinem Umfange von den örtlichen Garnisonbedärfniasen abhängig,

und wird deshalb sowol für die Wachärzte, als aoch far die Lozareth-

gehilfen and Wärter in jedem Gamisonlasarethe besonders geregelt

Der Act, mit welchem die Behaadlang des Lazarethkranken ab-

schliesst, ist seine Entlassang aas dem Lazareth and zugleich

die Beartheilang seiner weiteren Dienstf&higkeit. In letzterer Be-

ziehung kommen folgende Hdglichkeiten in Betracht: Der Lazareth-

kranke wird aas irgend einem Grande in ein anderes Militärlazareth

abergeführt; oder er wird, wenn es sich far die Wiederherstellung

empfiehlt und (angehörige) Civilpersonen die weitere Pflege mit eige-

nen Mitteln übernehmen so wollen und zo können (§ 34' des Geld-

verpllegungs-Reglements) erklären, in die Heimath beurlaubt; ferner

kann der Lazarethkranke, wenn er zwar noch nicht dienstfähig ist,

aber der Lazarct h - Behandlung niflit weiter bedarf, in die Revier-

Behandlung der Truppenärzte entla.ssen werden. Weiter ist daran zu

erinnern, dass geeignete Kranke in Heilbäder gesendet oder Irren-

anstalten überwiesen werden dürfen. In Einzelfällen kommt au<^h die

Abgabe von Lazarcthkranken an Ci vi I behörden in Betracht; in der

Regel nämlich werden als dienstunbrau(^hbar oder invalid anerkannte

Militärpersonen sogleich in die Heimath zu entlassen sein, selbst wenn

dazu kostspieligere Beförderungsmittel und Begleiter nöthig sind; wenn

jedoch eine Ueberführong in die Heimath ohne Nachtheii für die

oiyi.i^uu Ly GoOgl
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Gesundheit nicht möglich ist, der Kranke also gänzlich transport-

unfahig ist, auch die Wiedererlangung seiner Transportfahigkeit im

Lazareth sich nicht absehen lässt, so ist er an die Gemeindebehörde

des Aufenthalt^sortes zu überweisen (K. M.-M. M. A. v. 30. Sept. 1882).

Abgesehen vom Abgang durch Tod kann die Entlassung eines

Lazarethkranken , wie bemerkt, in Folge von Dienstunbraurhbarkcit

oder von Invalidität erfolgen. Die hierfür erforderlichen militärärzt-

lichen Zeugnisse, deren Form in der Dienstanweisung vom 8. April

1877 ausführlich vorgeschrieben ist, stellt der Truppenarzt, für Laza-

rethkranke aber, deren Truppe nicht am Orte des Lazareths garniso-

nirt ist, oder deren Entlassung zur Reserve wegen ihrer Anwesenheit

im Lazareth nicht Thatsache werden konnte, der behandelnde Arzt

aas. Da mit jeder Entlassung eines Mannes aus dem Militärverbande

eine Schwächung des Heeres und im Invalidisirungsfalle obendrein

Staatskosten verbunden sind, so muss auf die einschlagenden ärzt-

lichen UnteKBnchnngen nnd die Abfassung der Zeugnisse die grdsste

Sorg&lt Terwendet werden (§ 1S9 des MilitSr-Strafgesettbachs). Na-

mentlich ist die BescbalFenheit des Zeugnisses in vielen FSUen gradesa

ein Maassstab fir die logische und medidnisehe ArbeitsKbigkeit des

Zengnissausstellers. Eine breite Unterlage ron Ergebnissen der ob-

jecthran Körpenmtersnebung ist die erste Bedingung des Zeugnisses

uid eine keinen Grand und keinen Gegengrund übersehende logische

Dorcharbeitang des Befundes bildet das Wesen des Zeugnisses. Grunde,

welche allein keine Beweiskraft enthalten^ thnn es niokt selten nur

Im Zusammenhange mit mehrenn andern, und kein snbjeetiTes GefShl

kann davon abhalten, auch das Gewicht der Gegengründe immer mit

in die Wagschale zu werfen. Der Nullpunkt der Objectivität

darf durch die Wärme menschlicher Theilnahme niemals

verrückt werden. Die neutrale Wissenschaft ist der einzige und

kräftigste Schutz gegen Inconsequenz. An einem Beispiele sei es mir

gestattet, zu zeigen, wie z. B. für ein Leiden, dessen Entstehung durch

den Dienst zu beweisen. Manchem bisweilen an die Unmöglichkeit zu

grenzen scheint, nicht selten so zahlreiche Gründe in's Feld geführt

werden können, dass sie mit ihrer Summe schliesslich ihre Ungenü-

gendheit im Einzelnen ausgleichen. Denkt man sich nämlich einen

Mann, welcher mit der Klage zum Arzte kommt, dass er seit 8 Tagen

bei gewissen Bewegungen Schmerzen in der Leistengegend eropGnde,

und ergiebt die Untersuchung einen ausgebildeten I>eistenbruch, so ist

ärztlicherseits festzustellen» ob der Mann hierdurch dienstnnbraochbar
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wird und ob diese Dicnstoobraoohbarkeit darch den Dienst entsUnden

ist Die Beantvortang der ersten Frage ist angleich leichter als die-

jenige der andern ond setat nur die Kenntniss der Dienstvorschriften

and die Untersochong dahin vorm, ob der Brach doroh ein Brach-

band zorückgehalten werden kann oder nicht Ist ersten« der Fall,

so hebt der (zorückhaltbare) Brach die volle DienstfiUiigkeit des

Mannes „zura Dienst ohne Waffe* nicht*) auf. Kommt der zuruckhalt-

barc Bruch bei einem militärisch ausgebildeten Manne vor, so hebt

er nur die Feld-, nicht die Garnison- Dienstfähigkeit auf; entsteht ein

solcher Bruch bei einem noch nicht militärisch ausgebildeten Mann,

so macht er gänzlich dienstunfähig, wie dies auch bei jeder Militär-

person ohne Ünterscliied der Unterleibsbruch thut, welcher wegen

seiner Grösse oder Verwachsung durch ein Bruchband nicht zarück-

gebalten werden kann.

Schwieriger ist die Frage, ob im gegebenen Falle der Bruch

durch den activen Militärdienst entstanden ist oder nicht, bezw. ob

der Erkrankte versorguugsberechtigt ist oder nicht. Die Schwierigkeit

liegt in folgenden Umständen: Man erkennt weder an der Art der

Krankheit noch an besonderen Eigenschaften des Brochs, dass er darch

eine behauptete Ursache entstanden sein mnss. Man muss mit der

Möglichkeit rechnen, dass der Mann schon vor seiner fiinateilong in

den Dienst einen Brach gehabt und ihn bei der ersten Untersnchnng

dnrch Rückbringang ond Verschweignng nnanfflillig gemacht hat Es

ist auch denkbar, dass der Unterleibsbrach ansserdienstlioh wahrend

einer Privatbeschaftigang eraeogt worden ist. Ferner kann, selbst

wenn die Entwicklung des Brachs mit einer Diensthandlong zeitlich

zosammenfiillt, doch FahrUssigkeit, z. B. ungeschickte oder matb-

willige Abweichung von der befohlenen Dienstflbung, ja selbst die

vermeintliche Absicht, sich ein meist «rtrigliehes Leiden bei dienst-

licher Gelegenheit zu erwerben, also Selbstverst&mmelang vorliegen.

Wenn dieser Gedankengang zulässig erscheint, so ist es selbstverständ-

lich, dass die obigen Annahmen in der Beweisführung wiederkehren

raüs.scii. Die Beweisführung für die dienstliche Entstehung des Bruchs

würde also gegebenenfalls wie folgt lauten:

1) Hat sich bei W. zur Zeit seiner Einstellung in den Dienst durch-

aus kein Leistenbruch vorgefunden;

2) ist kein einziges ausserdienstliches Vorkommniss bekannt, wel-

chem die Entstehung dieses Bruchleidens zuzuschreiben wäre;

') VcrgL §. 12* der DieuütauweuiUQg vom 8. April 1877.
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3) hat W. unmittelbar nach dem Turnen über einen bestimmten,

bei der Entstehaog von Leistenbrüchen vorkommenden Schmerz

geklagt;

4) bestätigt die Escadron in ihrem Zeugnisse vom . . ten, dass

das angeschuldigte Turnen wirklich stattgefunden hat;

5) ist Turnen in der Art, wie es nachweislich stattgefunden hat,

nämlich Springen . . .
.
, im Allgemeinen wohl geeignet, Leisten-

brüche zu erzeugen;

6) hat dabei, nach den angestellten Erörterungen, Absichtlichkeit

oder Fahrlässigkeit des Erkrankten nicht vorgelegen.

An die aiztliche Beweisfnhrang, dass ein vorhandenes Leiden

mit der seitens der GommandobehÖrde bezeugten Dienstbeachädigungs-

Thatsache in nrsächlichem Zusammenhange steht, dass also der Kranke

halbittTaiid oder gauzinralid ist, hat sich endlich der Nachweis zu

knüpfen, dass die Krankheit entweder nicht oder in einem gewissen

Grade die Erwerbsfähigkeit beeinträchtigt. Die Ervverbsfähigkeit kann

bei Ganzinvaliditat nach äusseren Vcrlei/ungen wolil erhalten geblieben

sein (§ 27 der Dienstanweisung), bei Ganzinvalidcn aus Leiden innerer

Organe aber ist sie nur ausnahmswois in besonders begründeten

Fällen anzunehmen. Nichts destowcniger sind z. B. der Verlust oder

die Erblindung eines Auges bei erhaltener Gebrauchsfähigkeit des an-

dern, wesentliche Fehler grösserer Gelenke, Steifheit oder Krümmung

eines Fingers, besonders des Zeigetingers in dem Grade, dass durch

die ungünstige Stellung desselben zugleich die Handhabung der Waffen

verhindert wird, Zustände, welche in der Kegel die Erwerbsfähigkeit

beschränken. Für gewöhnlich werden von den die Gauzinvalidität

bedingenden Fehlern etc. äusserer Körpertheile nur diejenigen die

Annahme der Erwerbsfähigkeit zulassen, welche lediglich die Aus-

führung rein militärischer, für die Feld- und Garnison-Dienstfahigkeit

in Betracht kommender Obliegenheiten erschweren oder verhindern,

dagegen die allgemeine ArbeitsfiUiigkeit nicht beeintrSchtigen (K. M.-

H. M. A. 7om 16. Mai 1884).

Für die weitere Belehrung mnss ich auf das Militarpensionsgesetz

cm 27. Juni 1871 und seine Novelle vom 4. April 1874, sowie auf

die Kachtrfige und Erläuterungen (vorgl. z. B. die Ministorial-Erlasse

vom 9. November 1871, 24. April 1872, 11. November 1873, 7. Dec

1874 und die bezw. Bestimmungen im A.-Y.-Blatt 1873 No. 28, 1876

No. 23, 1878 No. 12, 17, 21 etc.), endlich auf die liivaliden-Instraetion

VtoitalfilinMkr. C «w. Mtd. M. P. XUn. 1. 1

1
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vom 26. Juni 1877 mit Nachtrog und auf die Oienstamreirang vom

8. April 1877 verweisen.

d) Statistischer Dienst

Der gesammte Dienst der Militärärzte strahlt insoweit als er

nber alle arztlichen Erfahrungen za Nutz und Frommen der Allgemein-

heit amtliche Bechenschaft zu ertheilen hat, in periodischen Be-

richten wieder, welche gesammelt für alle Zeiten werthrolle Beitr&ge

zum statistischen Theile der roedicinischen und insbesondere mUitar«

medicinischen Wissenschaft bilden. Solche Berichte, namentlich die

über den 2Seitraum eines Jahres sich erstreckenden, werden daher von

den Begierongen fast aller Länder seit längerer Zeit (z. B. In England

seit 1816, wo sie seit 1886 eine besondere Gommission verwerthet,

in Frankreich seit 1861, in Preussen seit 1867 etc.) der Oelfontltchkeit

übergeben, und so wird ein Material, ein Zifferausdruclc des Einflusses

des Sanitatsdienblej? auf die Gesundheitsvcrhältni.sse eines Heeres ge-

wonnen, welches mittels Vergleichs über die gesundhcidichc Lage

(deren Vortheile und Nachtheile) belehrt, in welcher sich die ver-

schiedenen Heere befinden.

Die erste Bedingung, welche die praktische Verwendbarkeit sta-

tistischer Ergehnisse verbürgt, ist die Rckanntschaft mit den bereits

erhol)cnen Hauj)tergebnissen der allgomoinen medicinischen Statistik.

Diese Bekanntschaft ist ein Krforderniss, welches auf allen Bezirken

des militärärztlichen Gebietes wiederkehrt und dem angewandten
Charakter der miiitärärztlicben Wissenschaft entspricht. Das Allgemeine

muss bekannt sein, wenn sieh sein Besonderes beherrschen lassen soll,

oder in's Persönliche übersetzt: Ein Mediciner kann erst dann ein

tüchtiger Militärarzt werden, wenn er ein tüchtiger Arzt ist.

Die zweite Bedingung ist die Kenntniss der statistischen Ergeb-

nisse, welche bereits in Bezug auf andere Heere gewonnen sind. Ohne

die Möglichkeit, die statistischen Erfahrungen anderer Heere denjeni-

gen des heimischen Heeres gegenüberzustellen, fehlt das Mittel, die

eigenen Mängel zu erkennen und die verbessernde Hand an die Ein-

richtungen des vaterländischen Heerwesens zu legen. Statistik ohne

Vergleich ist ohne Fruchte.

Die dritte Bedingung ist die statistische Methode, das Verfohren,

nach welchem die Erfahrungen statistisch gruppirt und beleuchtet

werden. Es ist das Verfahren so bedeutungsvoll für die Enthüllung

der Wahrheit, wie die Statistik selbst; denn letztere selbst ist nichts
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anderes als eine Methode, die Wiihl einer mathematischen Form für

die wissenschaftliche Bearbeitung von Erfahrungen.

In der Hauptsache — also abgesehen von der nur Einzclgcgen-

stände behandelnden Statistik — ist im deutschen Heere die statisti-

sche Berichterstattung') eine monatliche und eine die Grenzen des

Etat-Jahrcs einhaltende jährliche. Die Bestiraraungen hierüber sind

enthalten ira Armeeverordnungsblatt 1873 Beilage (>, 1877 Beilage 5

und 1882 Beilage 7. Betrefib einzelner Gegenstände der Statistik sind

besondere Verordnungen erlassen (vergl. z. B. bezw. der Impistatistik

A.-V.-Hl. 1875 8.93 0.8. f.).*)

Zu Kriegszeiten, wo sich mit einem Male die statistischen Objecto

naraeriseh und qaalitati? g&ndich oniSndeni, moss sieh die staiistisehe

Methode den neuen Bedingungen anpassen, welchem Umstände darch

die mehrerw&hnte Kriegssanit&tsordnung ausreichend Rechnung getfagen

ist. Die Verarbeitung des Brfiihrungs-Materials wird aber zweckmteig

schon wihiend des Krieges beginnen*) nnd unmittelbar nach dem-

selben sich fortsetaen. Die statistisch unentbehriiche Ziffer-Grundlage

ergiebt sich aus folgendem Entwürfe:

In dem vom .... bis ... . dauernden FeMzngo vom Jahre . * . verlor das

darohschnittlicti . . . Mann starke iicer .... und zwar:

Warden verwandet . . . Mann (einschl. Officiero, Aerzte und Beamte)

= . . pCt. des Heeres,

wurden darch Krankheiten lazaretbkrank ... = ..•
Es fielen in der Schlacht (oder starben Tags darauf an ihren Wunden):

. • . Mann = . . pCt dar obigen Verwondeten,

erlagen nacbtrigUch ihren Wanden:
> • Hann ss • . • • •

Kranke atarben: . . . Mann = . . pCi. der obigen Kranken,

und swar an Seaohen:

a) an Darmtyphns . .

.

eto. . > .

. . . Haan = . . pGt der an Krankheiten Qe>

storbeaen.

*) Ver^'I. mcino Arbeit : .,Ucbcr einige der Deutschen Militiirmcdicinalstatistik

nolhthuendc Grundsteine" in AI!^;om. mililäriirztl. Zeitung 1873. No. 41—43.

*) Für die Uebung in der periAdischen Berichterstattung über sanitäre firfah-

roDgen empHehlt es sich, allmälig das ganze SanHätepersonal in diese Arbeit naeh

einer sn erlassenden Vorsehrift einsaweihen.

*) Yerfl. meinen Aufsats: Ueber Uerslellonf^ sanitärer Feldsagsberiehte in

Milittracit 1878. No. U-tS.
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Ausserdem haben geendet doiob Selbftmofd . . . Mann,

- Verongluokiinf ... -

etc.

Vermisst werden noch im ... . (ZeitbMiimmang) . . . Mann.

Dauernder Geaammirerlnst: * . . Mann = . . pCL des Heeres. —
Qeheilt waren bis tur Di^nstfähigkeit am .... : . . . Venrandete, . . . Kranke,

- mit sarückbl.Dienstunbrauchbarkeit: ... - ...

Invalidität: ... - ...

e) ünterrichtsdieüBt.

Das Heer ist die Bildungsschule der Nation für den Krieg. In

diesem Satze spricht sich eine neue specifische Seite des militärärzt-

liohen Berufsfachs ans, welch' letzteres wesentlich vom Heilberufe

des Civilarztes unterscheidet Der Militärarzt soll nicht nur für die

angehenden Militärärzte, sondern auch für das Sanitäts-Unterpersonal

Lehrer, oder richtiger Erzieher sein. Der ältere vorgesetzte Militärarzt

soll sich als verantwortlich daför ansehen, dass die jängeren Unter-

gebenen mit allen Sigenheiten des Milit&rberafs vertraut werden, und

dass das äbrige nicht-arztliche Sanitätspersonal dasjenige Maass sitt-

lichen Ernstes und Haltes, allgemeiner Bildung nnd technischen Konnens

erwirbt, welches sie zor Erfulinng der Kriegsaafgaben und insbesondere

zur Unterstdtzong des &rztlichen Personals befiihigt.

In den grösseren civilisirten Heeren hat man mit vollem Rechte

die militär-medidnische Vorbildang der Hediciner in besondere .An-

stalten (Academien) verwiesen, so dass den hier Gebildeten das

Einleben in die militärischen Berufsgewohnheiten wesentlich erleich-

tert wird und nur meist die wissenschaftliche Fortbildung in ihrem

Sonderfache übrig bleibt, welche wiederum durch das Bestehen militär-

ärztlicher Fortbildungscurse gefördert wird. In Heeren, in denen

solche Vor- und Forthiidungsgelegenheiten geboten werden, handelt

es sich für den obern Militärarzt in der erzieherischen Beziehung zu

seinen untergebenen Aerzten nur darum, die letzteren auf die be-

stehenden BildunfTsqucllcn hinzuweisen und im üebrigen das gute

Beispiel als Krziehungsniittel anzuwenden.

Was die Erziehung und insbesondere den Unterricht der Lazareth-

gehil.fen, Lazarethgehilten- Lehrlinge, Krankenwärter, Sanitätsbeamten

und Krankenträger anlangt, so darf man in dieser Erziehung drei

Richtungen unterscheiden: die sittliche, die militärische und die sa-

nitäre Fachbildung. Wenn auch die allen zu Theil werdende mili-

tärische Ausbildung von der Art ist, dass sie zugleich das sittliche
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Selbstbewusstüein enengt oder hebt, so bleibt es auch während der

sanitaron AasbilduDg und bis zum Ende der Diensüseit ein beaohtens-

wertbes firfordeniitis, dass sich die Ei&ehoiig znin Kriegs-Sanitfit»-

dienste unter der HerrsdiAft sittlieher Gesichtspunkte abspielt; denn

ohne sittlichen Halt fehlt jeder ernsten Arbeit die Hanptbedingang

ihres Gedeihens.

Die Beamten, welche im Sanit&tsdienste Venrendong finden,

kommen nar als Lasar ethbeamten (Inspector, Rendant, Feld-

apotheker etc.) in Betracht Von ihnen werden nar die Apotheker

während ihrer activen Dienstseit sanit&r aasgebildet; die Verwaltangs-

beamten hingegen, welche far Rriegszeiton in Heilanstalten Dienst

leisten sollen, werden während ihrer Reserve-Dienstzeit zu Ucbungcn

im 8;iiiilatsciiensle, und zwar in einer Starke von 12 Mann pro Armee-

corps jährlich einherufen (vergl. Cab.-Ordre vom 3. September 1874

und AuslüliniiiiTsbestimmungen des K. K. M. vom 27. OLlober 1874).

Zur Ausbildung der Krankenträger') werden jährlich Infanterie-

Mannschaften des 2. Diensljahrcs während der Wintermonate zum

Sanitälscurps befehligt, um hier nach der Krankenträger- Instruction

vom 25. Juni 1875 Dnterricht zu erhalten und im darauflfolgenden

Frühjahr oder Sommer zu einer lOtägigen praktischen ücbung corps-

weis zusammengezogen zu werden.

Die sanitäre Unterweisung der Krankenwärter und derjenigen

Mannschaften, welche von der Truppe als »Lazarcthgehilfen-Lehrlinge*

den (jrarnisoni i/arethen zugewiesen werden, ist in ihren Grenzen be-

stimmt durch die Dienstanweisung für die Militär- Krankenwärter

(S. 173 ff. der Kriegssanitätsordnang) und durch den „Leitfaden zum

Unterricht der Lazarethgehiifen*, welcher jedem Lehrling and Wärter

eingehändigt wird. In den £inzelheiten moss der so wichtig» Dienst*

awdg des Unterrichts von den betheiligten Aerzten nach einer beson-

ders 20 entwerfenden Anweisung geordnet ond überwacht werden.

Dies die Umrisse, durch wdche der Sanitätsdienstbetrieb des

deutschen Heeres nur im Allgemeinen gekennzeichnet werden sollte,

und welche dazu ausreichen werden, jüngeren Aensten, welche die

militärische Laofbahn betreten, orientirende Fingerzeige zu ertheilen

und die Ueberzeugung zu geben, dass ihrer Aufgaben warten, deren

Losung ebenso schwierig wie ehrenToll ist.

} Yeigl. Wiener med. PresBe 1877. No. 27.



UL Yerächiedeue MittheüungeiL

Me Yttpertiag in Tkaie Ineh Ifo 8pft||«iele i» LmiImi. Kaoh dem Be-

richte der Königl. Enquete-Comraission mitgetheilt von Alexander Müller.

(Aas dem Enquetelioricht des deutschen Landwirthschaftsraths über Städte«

reinigung. Verlag von Ph. Cohen in Hannover, 1885.) (Forlsetzung.)

Für die Ausnutzung der Spüljauche hat der Metrp. Board von Anfang

an sich lebhaft interessirt und schon 1860 öffentlich zu Vorschlägen in dieser

Angelegenheit aufgefordert; es liefen auch einige Projecte ein; von ihrer weiteren

Verfolgung aber nahm man Abstand, da inzwischen das Parlament die Yeranstal-

tnng einer Enqn^te über die beste BenatniRg ^er st&dtiaohen Spüyaaobe be>

sdüosaen halte. Der Bnqoiteberioht vom Jdi 1863 erhlirte, dais der Werth

der Spfi^aaohe je nach Umständen sehr wechselte und dass die atidtiscben Ver-

waltungen nicht im Stande sein würden, dio Sf üljauche auszunutzen. Der Board

dagegen hoffte, dass doch wohl ein Weg sicfi linden würde, der einerseits den

Unternehmern Gewinn bringen und andorerseit'5 der Hauptstadt einige finan-

cielle Erleichterungen verschallen wurde, und erliess 18G4 auf's Neue Verolleni-

liohongeo.

Hehrere Projecte worden eingereicht, doch aach jetst wieder wurde die

Entscheidung durch eine neue Enquete des Parlaments vertagt, welche sich viel

beetimmter als die frühere über die Möglichkeit für die Städte, die Spüljaucbe

vortheilhaft auszunutzen . aussprach. Daraufhin liess der Board einige Städte,

wo mit Spüljauche gerieselt wurde, besichtigen, gewann noch mehr Vertrauen

zur Sache und beschioss mit den Herren Hope und Kapier in Verhandlung

zu tieteii.

Diese schlugen eine ESnrichtnng vor, welche ihnen gestattete, die Trodien-

wetter-Spfiyauche von Nord-London 40 bis 50 engl. Meilen weit auf die Map Ii n

Sands an der Küste von Essex sa leiten, wo eine weite Sandfiri -ha berieselt

und für die CiiUur gewonnen werden sollte; auch entlang des Canals sollte die

Landschati mit Spüljauche versorgt werden. Zu diesem Bebufe sollte sich eine

Gesellschaft mit einem Capital von 42 Mill. Mark bilden. Von dem Gewiou blieb

der Sladt die Hälfte vorbehalten.

Die Oeoaonten brachten den Antrag in das Parlament and erreichten im

Juni 1865 nach lebhafter Discossicn die Genehmigong für „The Metropolis So-

wage and Sssex Reclamation Company". Da Lieb ig und andere Gelehrte ihre

Bedenken gegen das Unternehmen geäussert hatten, suchte die Gesellschaft die

Richtigkeit ihrer Pläne auf einer Muster-Rieselatilage zu bevk'eisen, welche von ihr

1866 bei Barking nicht weit von dem Hauptausla.ss eingerichtet wurde. Die

Berichte über die Bewirthschaftung lauteten sehr günstig.

Kach Parlaanentsbeschltiss hatte die Herstellung der Spüljauohenleitung zu

den Maplin Sands binneo 4 Jahren tu erfolgen; der Anlang wurde 1865 ge-
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macht, aber die Arbeit bald wieder eingestellt, and 1866 verlängerte die Kegie-

rang den Termin der Fertigstellung bis zum Juli 1876. 1871 beantragte der

Metropolitan Board , da das Unternehmen keine Fortschritte gemacht hatte , bei

der Regierung die Zorflekiiehong der Gonoeesion, wogegen die GesellMhaft die

Oenehmiguikg in TeraeUedenen Abftademngen DMhsaehto. Dm Purlament m-
warf beiderlei Anträge und seit der Zdt bat der HetropoIitMi Board nie wieder

fiber das Unternehmen berichtet.

Für Süd - London meldeten sieh mehrere Speoalanten auf die Spu^anohe,

aber es kam zu keinem Absclilnss.

1870 lenkte der A. -B. -C.-Prozess die Aufmerksamkeil des Board's auf

sieh; aaeh einem Beeaeh der Anlagen bei Leamington and daraof eröflbeten

Yerhandlnngen geeiatteto der Board der Hativ Qaano Company bei Crossnes die

Leistungsfähigkeit ihrer Methode Tereacbsweise an amgen. Ungefilhr der

843. Theil der gesammten Spüljauche von Crossnes wurde naoh Jener Methode

vom August bis November 1872 behandelt und dabei eine grosse Menge festen

Düngers {gewonnen. In dem ausführlichen Berichte vom Januar 1873 über den

sorgfältig überwachten Versuch äussert sich der Board befriedigt über die Be-

schaffenheit des gereinigten Wassers und über die Art der Düngerbereitung, in«

sofern sie die NaohbarBohaft nicht belästigte $ betreis der flnanciellen Seite aber

Cand Bkih der Board sehr entt&nscht nnd liess, da nioht die geringste Hoffnung

auf Gewinn fQr die Stenersahler Torhanden war, alsbald die Anlage wieder

beseitigen.

l'eber die Belästigung, welche durch den Auslass der Spüljauohe verursacht

wird, sind bereits 1868 von Rawlinson Krhel untren angestellt worden. Nach-

dem seit 1865 die gesammte Spüljauche bei Baiking in die Themse gellosseii

war, reiohten die Bewohner von Barking 1 868 eine Besohwerde Aber den Zustand

der Themee bei der Regierung ein. Im EinTemehmen mit der 8trom?erwaltang

und dem Metrp. Board wurde im Juni 1869 der Königl. Oberbaurath Rawlin-
son mit der Untersuchung betraut; der Bericht erschien im November 1870 und

ist als Blaubuch No. 7 veröffentlicht worden. F^s wird darin behauptet, dass die

Beschwerden nur theilweise als begründet sich erwiesen haben, dass die Themse

allerdings verunreinigt wird, dass aber das Fiscbslerben wahrscheinlich weniger

durch die Spü^jauche, als durch chemische Stoffe bedingt werde, dass der Ursprung

der Sohlammanhftnfungen nicht aufgekttrt sei, dass eine Beeintiiohtigttng der

SffentUchen Gesundheit ebensowohl von den mangelhaften Zust&nden Barkings

wie von der Spüljauche herrühren könne, dass der Metrop. Board seine Verpflioh-

tung. die Themse rein zu halten, immer anerkannt und deshalb mit Unternehmern

über Verwerlhung der Spiüjauche im Interesse der Steuerzahler verliainlelt iialo.

dass or sich über diu Verunreinigung der Them.se oberhalb London beschwert

habe und deshalb auch semerseits die Beschwerden über die Verunreinigung

unterhalb als befugt anerkennen mässe, dass eine chemisohe Reinigung unbefirie*

digend und sehr kostspielig sein werde, jedenfslls aber die Themse gegen Ver-

unreinigung durch Spüyanche zu sohfitsen sei, wobei freilich die finanoieUen

Erwägungen erst in zweiter Hand kommen. Wenn die Regierung die Reinhaltung

der Flüsse und also auch der Themse fordere, so werdo man zur Siuiijaucheii-

rieselung in grösserer Ausdehnung sich cutschlie^.sen müösea, deren Ausführbar-

keil ja voq Jahr zu Jahr immer mehr bewiesen werde.

L.iy,.,^cci by Google



168 Verschiedene Mittheilungen.

AosMr der SUdi Barking zeigte die Tbemseverwaltiing (Thames Oonaw-

vanoy Board) sieh am meisteD bennnihigt dtfroh den Zustand des Stroms; diese

halle schon seit längerer Zeit Beobachtungen über das Flussbett angestellt und

1867 und 1808 den Schlamm nahe bei den Auslässen von Dr. Lethoby unter-

suchen lassen. Gleich nach dem Erscheinen des Berichtes von Hawlinson
crlslärto sie. beim Pailamont Schutz gegen den Auslass ungereinigter Spüljauche

suchen zu wollen, vereinbarte aber mit dem Board, welcher dem Vorhaben sich

energisch widenettte, eine andere Fassung, woianf dann sneli das Parlament

durah .Thames Narigation Aet 1870* seine Zustinmnng gab. Banaoh soll dar

Board die nahe bei den Auslässen entstehenden Schlammhinke oder anderen

Hindemisse der ScbilTrahrt auf eigene Kosten durch Ausbaggern nach Benach-

richtigung der Stromverwaltung, bezüglich unter leren Aufsicht, beseitigen.

1873 wurden aufs Neue Analysen ausgeführt und die Stromverwaltung

beklagte sich in aller Form über die zunehmende Verschlammung, der Metrop.

Board aber stellte dieselbe in Abrede. Die üntersucbungen wurden 1875, 76

und 77 Ton Lethebj und Villiamson fortgesetxt und im letateren Jahr worde

der Cnpt. CaUer beauftragt, den Znsammenhang der SoUammablagemngen und

Bänke zu erforschen und die Veränderungen in den Stromverbältnissen klar zu

legen. Am 15. October berichtete er. dass die Schlammbildungen bestimmt ihre

L'rsache in der Spüljauche hätten. Die Strüniverwaltun}; sandte den Bericht an

den Hoard und verlangte die Befolgung des l'arlainem.sbeschlusses; der Board

aber liess durch seine Chemiker und Ingenieure seinerseits die Sachlage unter-

suchen und bestritt auf Grund des im April 1878 erhaltenen Berichtes die Be-

hauptungen des Capt. Ca 1t er. Kach wiederholtem erfolglosen Schriftwechsel

Torlangte die StromTorwaltnng die geriohtliche Entscheidung, willigte aber dann

in die Anrufung eines Schiedsgerichts ein. Dasselbe sollte sich auschliesslich

auf den Ursprung dreier bestimmter Bänke in der Nähe der Auslässe und ihr

Verhäluiiss zur SohifTfahrt aussprechen, sich aber niciii mit der Flussverpestung

belassen. Das Schiedsgerichi erklärte in seinem Bericht vom 24. April 1880:

1) Dass die fragliclien Bänke die SchitTfahrt nur insofern beschwert hälten,

als die Hauptrinnen etwas mehr Krümmungen erfahren hätten;

2) dass sie durch die Baggerarbeiten entst&nden;

3) dass das Themsewasser in dem Gebiet der Geseiten sehr schlammig

wäre, dass die betreffenden Stolls theils von der Themse und ihren Znilfissen,

theils von den Abwaschungen des ungeschuttten Strandes, theils von dem mit

der Fhiili einströmenden Seewasser, theils von dem beim Baggern aufgerührten

Sand und Schlanim, theils von der Spüljauche sowohl ilor Landgemeindon wie

der Hauptstadt geliefert würden, dass aber die Spüljauche einen verbältnissmässig

geringen Antbeil daran hätte;

4) dass jeue drei B&nke durch die Stoffe aus allen genannten Quellen ge-

bildet w&ren und deshalb, obgleich die Spfiyanche von London dabei mitgewirkt

hätte, die Bänke nicht in dem Sinne des Gesetaes von 1870 als durch die Spül-

jauche gebildet betrachtet werden durften, womit denn auch der Metrop. Board

von allen Verpflichtungen ffir die Beseitigung der Bänke zu entbinden w&re*

Von den Mittheilungen über die gegenwärtige Lage der Londoner Canali-

sation dürften folgende allgemeines Interesse haben.
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Die Äbfangcanälo für die Nordstadi entwässoni 50,2 engl. Quadratmeilen

bei 46,75 Moilon (1 engl. Meile = 1609 nO T/än(rc. diejenitjpn der Südstadt

51.75 Quadralmeiloii bei 36' ^ Meile Lariü:»'. Zur Hebung der Spüljauotie iti

den Zwiscbeostationen und an den Hauplausiasseu auf 3—36 Fuss ilölie arbeiten

Pampen mit S5S0 Pftrdekraft. Von dm tberwölbten Sammelbasains an den

AnslSasen bedeckt da^enlge bei Barlting eine Fliehe von nahezu 4 ha und fust

4600000 cbf, dasjenige Ton Grossnea reiehlioh SV« ha und £ust 4 Hill, obf;

sie sind also kleiner als früher vorgeschlagen worden. Die Entleerung dauert

statt der 2' Stunden bei beginnender Ebbe gewöhnlich 3— 4 Stunden, geschieht

auch bei Barking nicht direct in den Strom durch versenkte Röhren, sondern

über das Vorland. Die Catiäle können mehr Jauche zuführen, als die Bassins

fassen; deshalb findet zeitweilig ein Abfluss ausser der Z^it statt und hält der

Metiop. Board jetst eine YeigrSssening der Bassins für nöthig.

Bs ist oft TOTgeeeblagen worden, daroh ein Separate-System die eigenUiohe

Spüljauche und das Meteorwasser je für sich abzaleitan, wie das zu Eton und in

andern Stadien mit roiiem Erfolg und grossem Vortheil durchgeführt worden ist;

nachdem aber schon zahlreiche Entw.ässeninirsoinriohtungcn getrolTen worden

waren, hielt nian deren vollständige Abänderung wogen dor Kosten, welche für

die 4Ü0Ü00 Häuser Londons etwa 160 .Mill. Mark betragen haben würden, und

wegen der Beoohwerliohkeiten für die Einwohner far unmöglich. Man wihlte

deshalb das Toreinte System und musste mit den Sehwierigkeiten desselben rech-

nen, welche durch das ungünstige Verhältniss der Spfi^auohe sunt Neteorwaaser

bedingt sind, indem öfter auf eine Spüljauchenmenge, welche über die ganse

entwässerte Fläche ausgebreitet pro Stundi' kaum ' Zoll beträgt, (^iw Regen-

wassermenge bis zu 4 Zoll in einzelnen Siadlthcilon kommt. Die wirklich ab-

geleitete Spüljauch'p. einschliesslich dos nicht durch die Nothauslässo direct in

den Fluss gelangten und etwa ein Fun fiel der eigentlichen Spü^auche aus-

maobenden Regens, betrug 1880 680000 cbm täglich; die Hanptanslasseaoile

sollen pro Secunde 35 obm abführen können. Die Zahl der Nothauslasse ist 48;

an einigen niedrig gelegenen Punkten wird das Wasser derselben durch Dampf

in den Fluss gepumpt.

Die Kosten für die Hauptleitungen und zugehörigen Anlagen betratren nach

den officiellen Berichien gegen 92 Mill. Mark: für die nothwendige Vergrosserung

der Bassins etc. sind 33 Mill. Mark veranschlagt, die zu obigen gerechnet,

185 MilL Mark ausmachen; das ist nahe das Dreifache des Anschlags von

Basalgette. Wie grosse Verschiedenheiten auch in den Ansichten über die

Art und Weise der Londoner Bntwlssemng herrschen, so ist man doch einig

über die Vortrefflichkeit der staltgefundenen Bauausführung, und bei allen Un-

TOllkommenhciten der jetzigen Entwässerung ist doch ihr grosser Nutzen nicht

zu verkennen. Die schwächsten Punkte der jetzigen Entwässerung sind die Noth-

auslasse in der Stadt und die Auslassung der ungereinigten Spüljauche unierhalb

derselben in die Themse. Dass die aus den Nothauslässen herrührenden Schwie-

rigkeiten mit der Zeit annehmen werden, ist kaum au besweifeln. Die daraus

entstehende FlossTorunreinigung wird dadurch yersohlimmert, dass in Tielwi

Sielen die Strömung zu gering ist, um jede Yerschl&mmung zu verhAten, und

dass diese Scblammabsätze bei starken Niederschlägen in die Themse gespölt

weiden. Es werden damit abscheuliche Sohlammb&nke in Verbindung gebracht,
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welche bis zur WestminstArhnicke vorkommen. Schädliche Einflüsse auf die

Gesundheit haben nictit constniirt werden können; aber wenn die Bevölkerung

immer weiter anwächst, so wird die damit Schritt haltende Flussveranreinigung

ohne Zweifel in fäbibarer Weise den Vortheileo der Abfangcansle Abbrach thuD.

Der sweite aohwaohe Pankt des jetzigen Systems ist der Aaslus der Spfll-

jaaehe ans den Sanineloanäleii In ihrem rohen Zastand, ohne Irgend welebeo

Versaeb, sie durch Klärung oder in anderer Weise weniger sollidUoh tn machen.

Solches war unbestritten die Absicht bei dem ersten Project und waren darüber

dein Parlament die bundigsten Versicherungen gegeben worden. Dass hierin

nichts geschehen ist, das begründet den schwersten Vorwurf gegen den Metrop.

Board; es ist aber nicht zu vergessen, dass dieses Uebel nicht dem System eigen

ist, sondern der Ansführang and Verwaltung.

Bei der gegenwirligen Ableitung der Spfiljaache ist eine sehr wichtige

Frage diejenige nach dem Verbleib der Spuljanohe im Flass, namentlich in Besng

auf die Gezeiten. In einem langen Fjord ohne Zofluss von Landwasser wird

die ungefähr in der Mitte soitlicli hinein gelassene Spüljauche durch die Gezeiten

aufwärts und abwärts oscillirend gelrieben. Die Spuljauche. welche unmittelbar

nach der höchsten Fluth eingelassen wird, folgi der Ebbe seewärts bis zum

niedrigsten Wasserstand and kehrt mit der Plath zum Binlasspanitt tarück.

Erfolgt der Eintritt bei niedrigster Ebbe, so findet dasselbe Spiel aber laadeia-

wirts statt. Bei annehmender oder abnehmender Sticke der Qeseiten versehieben

sich die Gezeiten etwas landeinwärts bezw. seewärts.

Mündet an der Innenseite des Fjords ein Fluss, so findet eine allmälige

Verdrängung der durch die Gezeiten hin- und wiedergeschobenen Spüljauche

nach der See hin mit einer Schnelligkeit statt, welche im Verbältniss der Menge

von Fluss- und Gezeitenwasser steht.

In der WirUiohkeit wird die Bewegung der Spüljaoohe ansserdem staifc

duroh die Unregelmissiglteiten in den Tersohiedenen Thailen des Strombettes

beeinflusst; es wird hierdurch eine mehr oder weniger weitgehende Vermischung

der Spüljauche mit dem See- bezw. dem Flusswasser bewirkt. Es sind über alle

diese Punkte seit 1850 sehr zahlreiche und eingehende Beobachtungen auf der

Themse angostelll und veröffentlicht worden. Eine der vollständigeren Versuchs-

reihen ergab, dass dieOscillation der Ge/.eiton innerhalb weiter Grenzen schwankt,

theils nach der Stärke der Geteiten, tbeils nach den vorsohiedenea Strom-

geschwindigkeiten an Terschiedenen Punkten des Qnenehnitta, im Mittel ungafiJir

ISVs ^^fS^ Meilen, im Maximum bis fibec 18 Meilen. Schwimmköiper, welche

in verschiedenen Stadien der Gezeiten vor den Hauptauslässen nnterhalb Londons

in den Strom gebracht wurden, sind 21 bis S'i Meilen stromaufwärts getrieben

worden, und es unterliegt keinem Zweifel, dass von der Spüljauche, welche bei

den Ilauptausldssen in die Themse gelangt, ein Theil bis in das Herz von Lon-

don oder noch weiter zurückkommt. Die Verdrängung, welche durch das von

oben naehfliessende Themsewasser bedingt ist, wird dorohsehnittlich etwa anf

eine halbe eng^ Meile pro Tag geschitzt, bei aosnahmsweise und anhaltenden

Regengüssen anf 8 Meilen ; ohne dasGfeaeitwasser würde die Spfi^aache 150 Tege

gebrauchen, um mit dem Themsewasser in die See abzufliessen.

Der Mischprozess ist ein ausserordentlich verwickelter. An der Ansmündung

ist der igalz^ehalt der Xheuse nur wenig geringer als der des ^eewassers» un-
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TtikeiiDbues BisolnraasBr findet sich weit oberhalb Gravesend and die Gegen-

wart Ton Meerwasser kann gelegentlich dun h London hindurch bis fast an die

obere Grenze der Gezeitenbeweffung nachgewiesen werden. Die Mischnnir wird

ausser durch DifTusion tbeils durch die verschiedene Stromgeschwinditrkeit in

den einzelnea Punkten des Querschnitts begünsiigt, ibeils durch die Störungen,

w«lobd dmroh di« imngelaissig» Gestftitnng des Flossbtttfls in der StrSmang

hemigenifeB werden, thrile durch die Winde, tbeils dnreh das Teischiedene

speeifische Gewicht des Flusswassers, des Seewassers und der Spo^eache.

Zum Nachweis des Mischprozesses bedient man sich mit grösstem Vortheil

des Chlorgehaltes in dem Landwasser, dem Seewasser und der Spüljauche. Die

von verschiedenen Beobachtern erhaltenen und lerechneten Resultaie stimmen

recht gut untereinander, und wenn sie auch von mancher Seite angegrillen wer-

den, so haben sie doch ein ganz neues Licht auf die Vertheilung der Spü^jaucbe

in der Themse geworfen, ebensowohl in Bezug auf deren unerwartet weites Vor-

dringt stromaufwärts, wie in Besug auf den VerdAnnungsgrad in der Nachbar-

schaft der Haupiauslässe, wo bei Trockenwettcr der Strom bis zum sechsten Thett

aus Spüljauche besteht. Gerade im leizteren Punkt hat man sich einer grossen

Täuschung,' hingegeben, indem man davon ausging, dass die Menge des strömen-

den Wassers eine viel hundertfruii grössere sei, als die von ihr aufgenommene

Spüljaucbe; man hat übersehen, dass das Verdünnungswasser kein reines ist,

sondern dass sich voriier schon w&hrend der Qscillationen der Gezeiten Spä^aucbe

darin angesammelt hat. Das einzige VerdQnnnngswasser ist das nachstrSmende

Landwasser und das von unten neu hereindringende Seewasser, zu dessen quan-

titativer Abschätzung alle Unterlagen fehlen. Die Behauptung, dass durch

Quellen im Flussbett eine wesentliche Verdünnung bewirkt wer<le. ruht auf sehr

schwachen Füssen . da das Grundwasser an beiden Ufern der Thomso stark

ausgebeutet und dadurch sein Spiegel bis unter das Niveau der Themse ge-

senkt wird.

Der Abflnss der Spüljauohe in das Meer wird wesentlich durch den Hisoh-

proioss onterstfitst and darf man annehmen, dass durch die vereinte Wirkung

on Laodwasser und Mischung die Spüljauche nach ungefähr 30tägigen Oscilla-

tionen auf und nieder in das Meer gelangt. In einer Hinsicht aber hat die Ver-

mischung mit Seewasser einen Nachtheil, insofern die Selbstreinigung in See-

wasser weniger glatt verläuft als in Sasswasser. Der Metrop. Board behauptet

dagegen, dass die Spüijauche bei dem Hin- und Herbewegen und .Mischen sehr

schnell ozydirt und gereinigt werde, alle ihre lästigen Eigenschaften Terliere und

so unschuldig wie reines Flusswasser werde; mit welchem Recht, ei^iebt sich aus

dem Kachfolgenden.

Als üble Folgen des Spüljauchenauslasses werden angegeben:

Schädigung der Gesundheit in der Nachbarschaft der Themse, Unannehmlich-

keiten allgemeiner Art, Schädigung der Fischerei. Verunreinigung der Brunnen

am Strand und Beeinträchtigung der Schifffahrt durch Bildung von Uniiefen

und Bänken.

Ueber den ersten Punkt, Binwirkung auf die Gesundheit, sind sehr um-

ßogUche Erhebungen audi unter den Aersten angestellt worden ; danach kann

nicht mit Bestimmtheit behauptet werden, dass die Gesundheit derer, welche am

Ufer <H^er aujf dem Strom nahe den Ausl&ssen ror&bergehend oder dauernd si«b
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ftufhnUen. in ernstliche Gefahr gebracht werde. Dagegen ist hinlänfrlich bewiesen

worden, duss durch die Verunreini|?:un{; des Stromes durch Spüljaache zeitweiliges

üebelbefiiiden und eine Herabsetzung der Lebensonergio verursacht wird, jedoch

nur fSr diiyenigen, welche auf oder am Flusse leben ; obwohl der Gestank schon

in geringer BnUeroaog rom Flaase nioht mehr wfthmehmbar ist, so nrass dodh

die FliusTerpestung als eine Gefahr fSr die öffentliche Oesondheit beteiohnet

werden, svmal sie mit der sanehmenden BefSlkerang wiehst

Die allgemeinen Unannehmlichlceiten hingen sunlchst mit der Art

susammen, wie die Spfi|jauohe in den Plass abgehMsen wird. Bei jeder Ebbe
ori^icsscii sich während 3 Stunden etwa 11 ' .j Mill. cbf concentrirtcr Spüljauche

in den Kluss, l)ei Crossriess unter der Oberfläche des Wassers, bei Barkiiig iheil-

weise über das Vorland. In ihrem natürlichen Zustand ist die Spüljauche für

die Nachbarscliaft äusserst belästigend und bleibt es auch eine Zeit lang in der

Themse, bis sie sich allinälig mit dorn Flusswassor vermischt. Die Ursache liegt

zweifelsohne weit mehr in den Sohlamrabestandtheilen als in den gelösten Be-

standtheilen der Spö^aache; bei der andaueniden F&ulniss der ersteren ent-

wickeln sich schädliche Gase, die bei dem Aufrfihren des Wassers durch die

zahlreichen Dampfer entweichen; die.se Verpestung zeigt sich bis auf beträcht-

liche Entfernung unterhalb und oberhalb der Mauptauslässe und ist das Themse-

wa.sscr in dieser Strecke nicht einmal zum Waschen der SchilTe brauchbar. Bei

lortschrciunder Vermischung mit Flusswasser verliert die Spüljauche ihre wider-

wärtigen Eigenschaften allmitig durch die auf Oxydation beruhende and durch

die Bewegung des Wassers geförderte Selbstreinigung. Oer Htrp. Board r&amt

eine derartige Flnssverpestang ein, bestreitet aber, dass sie so bedeutend sei,

wie die Bevölkerang behauptet*).

Bine andere Klage richtet sich gegen den Schlamm, welcher in der Nihe

der Auslässe sich absetst und durch seine widerwärtigen Eigenschaften den

Ursptang verräth. wenn er durch die SchifTsanker, durch Ketten, Netze, Ruder-

Stangen elc. oder beim Zurückweichen des Wassers von den entstandenen Bänken

an die Luft gebracht wird. Dass bei dem Untergang des Dampfers I'rincess Alice

im Oclober 1878 in der Nähe von Barking so viel Menschen um's Leben gekom-

*} Es isi bcmerkenswerth, wie verschieden die vernommenen Z«ugen über die

Belästigung durch die Ausdünstungen sich geäussert haben, und fBhlt man sich

versacht, den Grund in grösserer oder geringerer Voreingenommenheit m finden.

Bs gilt aber vom Gemchsinn dasselbe wie vom Gesohmackiinn, es lisst sich nicht

darüber streiten. Die Empfänglichkeit ist individuell sehr verschieden ; manche

Personen gewohnen sich leicht an einen Qblen Geruch und verlieren alle Kmptind-

lichkeit dafür, wenn die Steijrerunp eine panz allmälige ist; anderen Personen

werden üble Gcrücliö mit der Zeit immer unerträglicher, und gilt das gerade für

Schwefelwasserstoff und die anderen Riechstoffe der Spüljauchc. Nicht viel günstiger

gestalten sich die Erhebungen über den wAädliehen Binfinss der Spüljaache anf

den öffentlichen GesundheitBsastand; ein onanfschtbarer Zusammenhang swiadiea

einem Krankheitsfall und verwahrloster SpHU^Bohe ist nnr in sehr seltenen Fillen

naohsuweisen und muss man sich mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit b^
gnBgen, leider eine schwankende Unterlage für gerichtliche Bntscheidong. A. U*
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man sind, wird mit dem verpesteten Zustand der Themse and der dadorch be-

wirkten Bistiokangsgelahr in Verbiodang gebnoht.

Vit Commifltloa hat Tiermal die Themse an den Ansliasen orbei während

des Ansströmens der Späljaucbe befahren, aber nur in der N&he der Auslässe

einen aufßlligen Gestank bemerkt, allerdings unter Umständen — kühle Witte-

rung, frischer Wind, starker Zufluss von Süsswasser, einmal auch bei hoher

Springtluih — unter welchen eine Belästigung weniger fühlbar sein musste. als

unter den Umständen, welche die bittersten Klagen hervorgerufen hatten; leider

hatka dia Oomnission in der betreffenden Jabresieit keine Gelegenheit, anter den

letsterwihnten ümstlnden Beobaohtnngen ansnstellen. Die Commlasion konnte

jedoch bei Ueberblioknng des gesammtes Bsweismaterials nicht amhin, die Be-

schwerden als begründet zu erachten, wenn auch einige äbertrieben sein mochten.

Die Commission hat sich auch davon übemngt, dass es sich in der Hauptsache

um die üblen Gerüche von der Spüljauche handelt und nicht um diejeni-

gen von chemischen Fabriken; desgleichen, dass die unreinen Abflüsse aus den

benachbarten kleinen Ortschaften gegendber der Londoner Spüljauohe eine ge-

ringe Bedontang habMi. Die Beschwerden sind nicht das Pirodoot einer kfinst-

HobOB Agitation, sondern dnrch thaliiobliflite Uebelsttnde hervorgemfoB. Bei

Hiedrigwasser beträgt der Querschnitt der Themse in der Nähe der Auslässe

ungrefähr 30 000 Quadratfuss bei 2000 Fuss Breite: die täglich hinein^elangende

Spüljauche würde hier das Flussbett nuf eine Strecke von 750 Fuss ausfüllen.

Hierin sind enthalten etwa 400 000 kg Fäces von 3 800 000 Einwohnern täg-

lich; dazu der Harn und die faulenden Stoffe anderer Art und aus anderen

Qoollott — dass diese angehenron Mengen die Gegend nnbeoinflosst lassen soll-

ton, ist widersinnig und ebenso nnbegreiflioh ist es, dass diese Mengen darch

Selbstreinigung so schnell sollten vernichtet werden können, dass sie nicht in

der Kachbarschaft der Auslässe sich unangenehm bemerkbar machen sollten.

Betreffs der Fischerei ist einstimmitr die Thatsacho festgestellt worden,

dass es keine Fische mehr ^iebt, wo es früher welche gegeben hat. und dass seit

Eröffnung der Hauptauslässe die Fische bis hinunter nach Qravesend und weiter

Ttttriobon worden sind, dass es anch jotst mitunter unmöglich ist, die gefangenen

Fische im Fischkasten dnxoh das Wasser oberhalb Gravosend so bringen. Ob
die Fische direct durch die Spfi^anche vertrieben worden sind oder dnrch den

dadurch bewirkten Sauerstoffmangel, ist gleichmütig; wenn in einem Fluss

keine Fische leben können, so befindet sich dieser Fluss nicht in einem natür-

lichen oder befriedigenden Zustand. Der Schaden, welcher der Fischerei er-

wächst, ist ziffermässig nicht festzustellen gewesen.

Betreffis der Verunreinigung der Brunnen ist die Möglichkeit nicht zu

loagnen, dan bei andanemdom Auspumpen des Grondwassers nahe der Themse

ans dieser Wasser in die Brunnen eindringt; die Brunnen der Londoner Kent

Water Comp, bei Chariten und Deptford nahe an der Themse werden z. B. auf

45 Fuss unter Mittelwasserstand der Themse ausgepumpt. Es hat aber bis jetzt

nirgends eine Schädigung der Gesundheit oder in anderer Boziehnng durch Ein-

dringen von Themsewasser in die Brunnen narliL^owii-scn wi rden können.

Die Bildung von Untiefen und Bänken im Fluss zum Schaden der Schiff-

fabrt dnrch die Spüljaucbo allein oder Tocingswdse ist dnrch die bisherigen

Untersuchungen nicht mit Bestimmtheit daigetban worden; aber jedenfalls darf
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die Angelegenheit nicht inbeaobtet bleiben; wenn nach Dr. FrankUnd dwdi
die Spfiljaaohe jährlich nicht weniger als 1 V4 Milliarde kg Schlamin in die

Themse gebracht wird, genug am diese nahe bei den Aaslassen auf eine Strecke

von fast 800 m anszofüllen, so darf man bei Fortdauer dieser YemnreinigQng

wol Bedenken für die Znkanft hegen.

Ans dem zweiten und abschliessenden Bericht der Gommission, welcher

dem ersten überraschend schnell gefolgt ist, theilen wir vorerst die aSchlfisse

und Rathschingo'' mit.

1) ünsero Ansicht von den Uobolständen , welche mit dem gegenwärtigen

Systoine der Auslassung der Spüljauche in die Themse durch das Londoner Bau-

amt zusammenhängen und in unserm ersten Bericht beschrieben sind, ist wesent«

lieh bekräftigt worden, und jene Uebelstände forden unsers Eracbtens gebieterisch

eine schnelle Abhfilfe.

2) Wir sind der Ansicht, dass es weder nothwendig noch entschnldbar ist,

die Spüljaache der Haaptrtadt in ihrem rohen Zustand an iigend einem Pankt

in die Themse zu leiten.

3) Wir sind dor Ansicht, ihis.s man irgend einen S(*dimentations- oder

Pr:icij>ilationsprocess anwenden sollte, um die lesten Bestandtheile der Spüljaache

von den Ilüssigou zu scheiden.

4) Es erscheiat angemessen, einen solchen Prooess sehleiinigst an den bei-

den gegenwirtigen Hanptauslissen antnwenden.

5) Der abgesetzte Schlamm kann zar AnfTüIlang von niedriggelegenem

Land dienen, oder verbrannt, oder anf dem Feld veigraben oder In das Meer

binaas gefahren werden.

6) Die ganze Niederschlagung und Unterbringung des Sclilammps kann und

muss so gehandhabt werden, dass die betreffende Nachbarschaft nicht merklich

belästigt wird.

7} Die geklärte Spü^anche mag yorlaoflg und bis auf Weiteres in die

Themse eingdeltet werden.

8) Es sollte aber strengstens darauf geachtet werden, dass dies nur zwischen

Hochwasser und hallor Fbbe gesrhioht und dass der Scheitel der Auslassmün-

dang wenigstens G Fuss unter Tiefwasser bei niedrigster Acquinoctialebbe liegt.

9) Auf diese Weise werden die gegenwärtigen Uebelstände grösstentbeils

beseitigt werden.

10) Die gekl&rte Spüljaache aber dürfte nicht genügend Ton scULdliohen

Bestandtheilen gereinigt sein, um bei den gegenwirtigen Aoslissen ffir alle

Zeiten in die Themse eingeleitet za werden. Daza wnrde es einer weitergehenden

Reinigung bedürfen und diese kann nach dem gegenwirtigen Standpunkt des

Wissens nur durch I.andhoriesclunn: orreiclit werden.

11) Für London erscheint die nothige Reinigung am besten durch ir.ter-

mittirende Filtrirung gewährleistet. Wir haben Ursache zu glauben, dass genü-

gendes Land von aweckdienUcher Beschaffenheit innerhalb angemessener Ent-

fernung von dem nördlichen Hanptauslass sn haben ist. Die geklarte Spfi^ancbo

Wirde von der Sedimentations-Anstalt auf dieses Land an pampen nnd das ent-

stehende Drainwasser in den Fluss zarücktnleiteil sein.

12) Es ist uns unbekannt, ob in aagemesseaer Lage eine genigande
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Flidio pMNDdoo Landes bei dem sudlloheD Anslass Torhandeo ist. Widrigen-

falls mnss die Jaaebe dorob einen Ofioker naob dem ndrdlioben Anslass ^e-

bnebt werden.

13) Wenn passendes Land in genGgender Aasdehnun^r und za annphm-

baren Preisen hei den gegenwarliifen Auslässen nicht beschafft werden kann,

rathen wir, die geklärte Jauche weiter stroniribwürts, wenigstens bis Hole Häven,

zu leiten und sie dort in den Fluss einströmen zu lassen. Auch in diesem Fall

erscheint es räthlich, die Jauche von der Südseite darch den Fluss anf das Nord-

nftr nnd dann snsammen mit der nördlichen Janebe weiter sn leiten. VieUeieht

findet man, dass die Klimng besser an dem neuen Anslasspnnki voigenommen

wbd nie an den gegenwartigen; das h&ngt von flnansiellen nnd anderen BrwSp

gangen nb.

14) Wonn die Anslfisso weiter stromabwärts verlegt werden, kann es wun-

srhenswerth erscheinen, die Hauptleitung oder -Leitungen so geräumig zu bauen,

um eine allgemeine Ausdehnung der Entwässerangsanlagcn auf die gesammte

Uragebang Londens, wie von Joseph BasalgeUe nnd Baldwin Laibam
Toigesoblagen, an erm(iglicben. Bei neuen EntwSsierangsanlagen soUts, soweit

agiieb, das Meteorwasser von der Spayauohe gesondert abgeführt werden.

Um besolden tonn toi fielstesknnkbeit. Von Frank Ogston, M. D.,

Aberdeen. — Ich erhiett am 25. April 1884 ron dem Staatsanwalt von Aberdeen

den Auftrag, den N. N., welober der Filsobnng angeklagt im Gefiingniss von

Aberdeen sass, zu besuchen. Gewisse Tbatsscben hatten bei seinem Verhöre

zu dem Verdarbt Veranlassung gegeben, dass er nicht ganz rurechnangsfähig sei.

und da dieselben aussorgewöhnlicher Natur sind, scheinen sie mir der VerotTont-

lichung Werth. Da der Gefangene durch die Fälschung eine beträchtliche Summe
Geld, über 600 Lstr., erlaugt hatte und die Bestrafung demnach eine sehr strenge

gewesen sein wilrde , so war dem Geriobtshof (Crown) sehr dämm an tbnn, sieb

sn vergewissern, ob eine Geistesstörung vorlag oder nicht, nm kein nngerecbtss

UrtheU sn fiUlen.

N. war zwischen 16 und 17 Jahren und im Comptoir eines Viehhändlers

Commis. in dem häufig Wechsel von vielen 100 Lstr. ausgezahlt wurden. Er

wusste, dass ein Chekbuch. von seinem Herrn unterzeichnet, in einem Schub-

kasten lag; er nahm eines Tages einen dieser Blancowechsel , füllte ihn im Be-

trage von mehreren 100 Litr. aus, präseotlite ibn anf einer Bank nnd erhielt

das Geld meist in 100 und 80 Lstr.-Notsn. Er kanfte dann verschiedene Sachen,

unter anderen eine Reisedeoke, eine goldene Damen ub.r nnd Kette und eine

blaue Brille, benntste dann den Zug nach Säden, nahm aber nur ein BÜlet

bis Perth.

Das Geld wurde bald verraisst und er kam durch sein Wegbleiben in Ver-

dacht. Der Telegraph wurde in Thätigkoit gesetzt und N. wurde bei der An-

kunft des Zuges in Perth in einem Waggon erster Klasse entdeckt, die blaue

Brille als UnkenntUchmachuog tragend. Er wnrde nach Aberdeen gebracht nnd

des Diebstahls angeklagt; er gestand anob sogleich nnd beantwortete alle Fragen

anf eine so einCsohe und kindliche Art, dass der Staatsanwalt, ein Beamter von
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gfosaer Erfahning, an Minem gesunden VenUwd sweifelte. Er fwaebte nach

seiner Vergangenlieit and das Eigebniss der Untenoebong war f3r ieiaan Iw'
dacht so bestätigend, dass er dem Gerichtshof die EinxeUieiten inittheilte and

den Vorschlafi; niarhte, den N. einer ärztlichen Prüfung zu unterwerfen; dies

wurde sofort gestattet und ich erhielt als niedicinischer Sachverständiger unseres

Districtes die Anweisung, liui einer gründlichen und wiederholten Untersuchung

zu unterwerfen and über das Resultat derselben Bericht zu erstatten. Als ioh N.

im Qef&ngniss sa Aberdeen besaobte, fand ieb ihn beseh&ftigt, Roasbaare an

Ummen, eine Arbeit, die man ihm auf sein Veriangen naeh irgend einer TbStig^

keit gegeben hatte.

Seine Zeile war aaffallend rein und geordnet, worauf mich der Scbltesser

schon vorbereitet hatte; seine Kleidang wie seine ganze Erscheinang var ftnaserst

gepflegt.

Das Ergebniss, was ich nach wiederholter persönlicher Prüfaug gefunden,

ist Folgendes:

Seine Qestalt ist liir sein Alter krifUg, das heisst, seine Arme and Beine

sind starlc ond seine Brost ist got entwiokelt, aber anf der andeien Seite ist

seine Taille im Vergleich zu seinem allgemeinen Bau ungewöhnlich dünn. Der

Kopf ist wohl geformt, aber die Züge sind klein und zart. Er hat bis jetzt noch

keinen Bart. In seiner geistigen Fähigkeit macht sich für einen Knaben seines

Alters eine grosse Kindlichkeit und Sanftuiuth bemerkbar und sein Begriffs-

vermögen ist beschränkt. Er hat für die Bestrebnngen und Beschäftigungen

anderer jangen Leote kein Interesse, hat nie Crocket oder Ball gespielt« noch

Frenndsohaften mit anderen J&nglingen geschlossen; er gesteht selbst, dass ihm

die Gesellschaft kleintt Mädchen viel sytnpathisoher ist. Sein Vergnügen bestand

anscheinend im Lesen von wohlfeilen Romanen, in weiblichen Beschäftigungen,

wie Nähen und Stricken und ein wenig Klavierspie!. Ich bekam auch von ihm

heraus, dass der Anzug der Damen .seine Gedanken sehr bescbiiftijrt . so sehr,

dass er mehrere Male Corsets und andere Sachen, deren er habhaft worden

konnte, angezogen, wie Hfite, Mäntel« Kleider« und dass ihm dies Vergnügen be-

reite. Er hatte es in Gegenwart seiner Matter ond Sohwester TerschiedentUoh

ansgeföhrt.

Er gestand, dass er in geringem Masse der Mastarbation ergeben sei. —
üeber den Gebrauch des Geldes, was genommen zu haben er gar nicht in Abrede

stellte, hatte er keinerlei Pläne gemacht und auch nicht überlegt, wohin er von

Pertb aus gehen sollte.

Am 28. April erhielt ich von der Mutter und Sohwester Bericht, wie folgt:

Als kleiner Jange war er stets fQr MSdohenspiele; so amfisirte er sich bis

an seinem siebenten Jahre mit Puppen« eigentlich bis sie ihm ron seinem Vater

weggenommen wurden, der sich schämte, einen Knaben seines Alters so beschäf-

tigt zu sehen. Er würde sich damit amüsirt haben, die Puppen wie die Mädchen

aus- und anzuziehen, oder eine Frau mit ihrem kleinen Kinde es thut. und für sie

Kleider zu nähen. Bis zum lieutigen Tage hat er kein Interesse für Knabenspiele,

beschäftigt sich lieber mit häuslichen Arbeiten und hilft seiner Mutter Staub ab-

wischen oder nach dem Essen Sdhfisseln abwaschen. Er wurde sogar sich

xafrieden hinsetsen, seine Kleider aosiabessem. Knabenfrenndschaften kannte

er nicht ond lief statt dessen mit gans kleinen Mädchen hernm, deren Gesellachaft
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and Spiele er vonog. In der Kirche oder auf der Strasse hewanderte er mit der

grfiaatdn Anfmerkaamkeit alle BioMlheiten der weiblichen Toilette. Wenn seine

Mutier irgend etwas Neaes erhielt, probirte er es an and konnte stnndenlang siob

bewundernd vor dem Spiegel stehen , um za sehen, wie ihm der Anzug stand.

So hat er bäuQg in der Mutter und der Junten Schwester Gegenwart ihre Kleider,

Mäntel und Hüte aneezof^en, trotz ihrer Vorwürfe iilier den Manp:el an Männlich-

keit. Er trug st'iir enge ll.indsrhiilio und Stiefel, letztere mit liuheii Absiitzen.

£r erneuerte bei einer Gelegenheit die Absätze an den Morgenschuhen, indem er

dio seiBtr Sobwester annagelte.

Er rersaobte seine Taille durch eine festgebundene Binde sasammensa-

sc^n&ren nnd einmal fond man ihn vor dem Spiegel stehend, wie er smne so

eingepresste Figur bewunderte.

Einst beobachtete ihn seine Mutter, wie er versuchte, sein Haar nach Art

der Mildchen in Fransen über die Stirn zu kämmen. Er trug stets hellfarbiife

Shlipse und war äusserst sorgfältig in seinem Anzug und in seiner ganzen

Erscheinung. Der Vater bestätigte mir dies in einer darauf folgenden Unter-

redung. —
In Bezug auf die oben angeführten Ermittelungen erstattete ich folgenden

Berieht, den ich dem Staatsproourator mit einer- Abschrift der Bemerkungen su«

scbickte, auf die ich meine Schlossfolgerang begründete:

,Iob bescheinige hiermit auf Ehre und Gewissen , dass ich den N. K. am
Freitag den 25. und Dienstag den 28. April 1884 im Qef&ngniss von Aberdeen

besuchte und eine zeitlang mit ihm gesprochen habe.

Ich bin der Meinung, da.ss er, wenn auch nur im gerint^en Grade, geistes-

schwach ist; diese Geistesschwäche bedins^t nicht eine Unfähigkeit, selbständig

zu handeln und Recht von Unrecht zu unterscheiden, macht ihn aber doch bis zu

einem gewissen Grade unfSbig, dio Folgen seiner Handlungen sn beurtheilen.

Aberdeen, den 80. April 1884."

Der Fall wurde bald naehhor vor dem Gerichtshof In Edinburgh verhandelt

und obschon der Richter ftber das irstlicbe Urtheil von GeistesschwIUsbe spottete,

Hess er sieb doch dadurch bestimmen, da er den Knaben nur zu einem Jahre

Gefnngniss verurtheilte, damit wenig in Betracht ziehend, dass er der Fätochung

und des Diebstahls einer grossen Summe Oeldes angeklagt war.

lannerer uud Bremen in hygienischer Bcslehung. — Der Vortrag des

Herrn Medtcinalratb Dr. Becker im Verein ffir dffentliche Gesnndheitspllege in

Hannover, Hin 1 884 (s. 6. Heft der Verhandlungen dieses Vereins), „fibe^ die

Geburts und Sterblichkeits- Verhältnisse in Hannover und Linden im J. 1883"

giebt Anlass zu einer Vergleichufig mit den in Bremen gefundenen, wie sie der

f». Jahresbericht über den öffentlichen Gesundheitszustand in Bremen in den

Jahren 1879—82 mittheilt. die insofern ein allgemeines Interesse be,-in.s|iruchen

dürfte, als beide Städte in Bezug auf Einwohnerzahl nicht erheblich dilTeriren,

Hannover ohne Unden 128,000 Einw. (1883), Bremen 114,000 Einw. (1882)

xäblen, und beide in sanitSror Besiehung eine sehr gunstige Stellung ein-

nehmen.

VtomVahiMelir. f. s*r. MmI. N. F. XLOI. L |g
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Im Jabro 1883 worden in Hannorer lebend geboren 4141 Kinder, d. h.

32.2 auf 1000 Einw.. davon 27.9 eheliche und 4.3 uneheliche, während im

Durchschnitt der letzten 8 Jahre die Gebartsziffer 36,3 betrug, so dass ein

Rückgang um 4.1 p. M. stattfand.

Ein ähnliches Verhältniss ist in Bremen beobachtet, indem im J. 1875/76

die Geburtssiffer den bttobiten Stand ?on 42,8 p. M. emicbte, während dieselbe

im J. 1879—82 fen 88,4 p. M. bis auf 34,5 p. H. berabsanlc, aber doob er-

beblich g&nstiger wie in Hannover erscheint, wo sie im J. 1883 nnr 32,2 p. M.

betrag. Hiermit steht in beiden Städten die Ahnahme der Eheschliessungen in

entsprechender Proportion in Folffo der ungünstigeren ökonomischen Verhältnisse.

Die Zahl der unehfdu^hen Geburten ist in Bremen weit geringer wie in Hannover,

indem in ersterer Stadt von 1679—82: 6—6,54 pCi., in letzterer 13.4 pCt. ge-

funden wnrde (aaob in den Jahren 1876—78 war das Verhiltniss tut dasselbe

in Hannover).

Die Zahl der Todtgebarten betrag in Hannover 5,6 pCt. sämmüicher Qe-

borten, während sie in Bremen in den letzten 4 Jahren bis 1 882 nur 3.5 pCt.

betrog. (In Hannover war sie auch in den vorangegangenen J.ibren fast dieselbe).

Die Mortalität ausschliesslich der Todlgeburlen hat in Hannover im .lahre

1883 die ungewöhnliche Höhe von 24. G p. M. erreicht, weiche in den letzten

10 Jahren im Durchschnitt nur 21,8 betrug. In Bremen stellt diese sich in den

leisten 4 Jahren nnr an! 20,85, iriihrend sie in den letalen 10 Jahren nngefilhr

der DuTehaehnillszabl von IIanno?er gleich kam. Dies in santtSrer Hinsicht so

sehr günstige Mortalitätsverhältniss Bremens ist am so mehr hervorzuheben als,

wie im C^. Jahresbericht bemerkt ist. Bremen das in gesundheitlicher Beziehung

hochstehende F'rankfun a. M. noch überholt hat. trotz der höheren GeburtszifTer

Bremens und der dadurch herbeigeführten grösseren allgemeinen Mortalität bei

der grossen Sterblichkeit in den ersten Lebensjahren. Die hohe Mortalitatszitfer

im Jahre 1888 in Hannover ist aber lediglich von dem gleichzeitigen Anflreten

der das ganae Jahr herrschenden Epidemien von Masern, des Scharlachs, der

Diphtheritis abzuleiten, welche bei Kindern von 2 bis incl. 5 Lebensjahren zahl»

reiche Todesfälle herbeiführten Denn während im Jahre 1 880 auf diesen Lebens-

abschnitt 7 pCl. sämmtlicher Todesfälle entfallen, steigt diese Zahl im J. 1881

auf 16,7 pCt.. im J. 1882 auf 19.5 pCt und endlich im letzten Jahre auf

21,2 pCt., so dass die allgemeine Mortalitälsziller des Jahres 1883 durch jene

Kiankbeiten sosamnengenommea bereite an 8 p. M. stieg. In Bremen zeigte

sich die Sterbliehlteit der Altersklassen bis an 5 Jahren im Darchsohnitt der

Jahre 1875—82 in den verschiedenen Besirten sehr abweichend, indem sie

von 39,43 p. M. der Einwohner im Ilten Bezirk bis zu 84,02 p. M. im Hten
Bezirk stieg, also das Doppelte zeigte. Es starben in Bremen:

i. J. 1880 . . 0— I Jahr: 160,35 p. M. (1000 ihrer Angehörigen),

1—5 - 24,5 - - ( - . -
),

- - 1879 . . 0—1 - 162,1 - . ( - - - ),

1—5 - 32.0 - - ( - - - ).

Es geht aus diesen Vergleichungen hervor, dass die Kindersterblichkeit,

anch abgesehen von den dnr^ die Bpidemieen beeinflussten Morlaliliteverli&li-

nissen, in Hannover eine viel bedeutendere war wie in Bremen.
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In Bremen starben an Masern, Diphtherilis und Scharlach zusammengenom-

nen ton 100,000 Binw. im J. 1880: 49, im J. 1881: 155, im J. 1883: 51.

In Hannom stieg die Zahl der TodesOUe an denselben Krankheiten in den ge«

nannten Jahren auf 10,000 Einw. berechnet Ton 5,80 anf 9,40 und 34,9, also

im Ganzen höher wie in Bremen.

An Dipbtberitis atarben in Hannover auf 10.000 Lebende berechnet:

im Jahre 1880 . . 2,73,

- - 1881 . . 7,38,

- . 1882 . . 16,19,

- - 1883 . . 12,3.

In Bremen starben auf lOO.OOü Einwohner:

im Jahre 1880 . . 40,

• - 1881 . . 15,

- • 1883 . . 14.

In Linden starben sogar auf 10,000 Lebende berechnet:

im Jahre 1888 . . 84,81!

Unter den Todi8iirta<dien steht wie immer die Schwindsseht aa tnter

Stelle; anf ihren Antheil hemmen in Hannover 18,80 pCt., oder anf 10,000
Lebende berechnet fielen dieser Krankheit tum Opfer in Hannover 44,90 (in

Linden sogar 65.80 Menschen); in den vorangegant^'i nt n G Jahren betrug der

Durchschnitt 40,4 Vc^q. (Die Zunahme der Schwindsucht seit 1877 in Han-

nover constatirt.)

In Bremen sind gestorben von 1000 Lebenden an Lungenschwindsucht

Ton 1875—1882 durchschnittlich 3,88 p. H.

Das dnrehschnittliche Verh&ltniss der Mortalit&t an dieser Tcrbreiteten

Krankheit weicht daher in beiden Sl&dten wenig ab. Es nehmen aber beide

Städte in Bezug auf Lungenschwindsucht eine ungünstige Stellung ein. da die

Schwindsuchlssterblichkeit in sämmtlicheii deutschen Städten mit über 15,000

Einw. 34,5 °
Qf,^ beträgt. In Bremen werden das Klima, der häufige Wechsel

der Witterung und Temperatur, die vorwiegende Feuchtigkeit, die scharfen und

wechselnden Winde als ätiologische Momente angeschuldigt.

Ueberau, wo die allgemeine NortalitSuaiffer fiber den Dnrohsehnitt steigt,

wird anch die Lnngenschwindsacht su einer h&uflgeren Todesursache. (S. Bremer

Bericht S. 60.) Dass auch in Hannover diese Momente von Einfluss sind, gebt

schon ans der weit grösseren Verbreitung der Lungenschwindsucht in Linden

hervor, wo die hygienischen Verhältnisse viel ungünstiger sind als in Han-

nover selbst.

Der Antheil der Todesfälle an entzündlichen Krankheiten der Athinungs-

organe beimg in Hannover 9,56 pCt. sammtlicher Todesfalle; in Bremen nur

6,78^7,47 pCt. von 1873—88, aber in den Jahren 1875—83 8.98 pCt.,

also nicht viel geringer wie in Hannover.

Was die Verbreitung des Unterleibstyphus anbetrifft, so starben in Han-

nover 1883 41 und in den vorhergehenden .'5 Jahren durchschnittlich 30 an

Typhus, während in Bremen in den letzten lO.Iahren auf lOO.ÜOO Einw. nicht

mehr wie 17,9 starben. In Bremen war in den letzten 10 Jahren 1,10 pCt.

i2*
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alfl Minimum, 1 2,8 pCt. als MaziiDiiiD, im Darahsoliiiitt «twa 7 pGt. Todesfälle

tn den Grkrankangen anzunehmen. Hit Reohk wurde von Herrn Dr. Becker
hervorgehoben, wie sehr wichtig gerade eine genauere Kenntniss der Typhrisnille

sei, als Gradmesser der Salubritiit, da fast immer locale Ursachen, Veninroini-

gung des Ortes, schlechtes Trinkwasser, der Entwicklung derselben zu Grunde

liegen, deren Beseitigung zu erstreben ist

Bs ist endlich noch der Kinderrterbliohkeit an DorohfSUen and Brechdarch-

fallen m gedenken, die, wie überall, aaoh in Hannover erheblieh war; so starben

daselbst in den letzten 10 Juhren durchschnittlich 104,8 an diesen Krankheiten,

wobei jedoch das Alter der Kinder nicht angegeben ist. während in Bremen bis

zum Alter von 5 .liibren von 1875— 82 die Zahl der Todesfälle IIG- UiS

betrug (durchschniltlich etwa 140), — ein weil giinstigores Verhiiltniss, wenn

man annimmt, dass auch in iiannover dieselben Altersklassen der Berechnung zu

Omnde lagen. IVie immer seiohneten sieh die 3 Sommermonate Joli, August,

September darch hohe Sterbliehkeit an diesen Krankheiten ans. Hannover mit

169 im Jahre 1883 hat den lOj&hrigen Durchschnitt oberschritten.

Am Schluss seines Vortrags hebt der Verf. hervor, 1) dass die Geburts-

zilTer seit 1870 in erheblich fortschreitender Abnahme begriffen, von 40. T) p. M.

auf 32.2 p. M. gesunken, und im letzten Jahre etM'a 5 p. M. hinter der inittlereti

GeliurtszilTer sammtlicher deutschen Städte zurückgeblieben ist; 2) dass, während

dies Moment an sich eine Reduction der Sterbeziffer sar DatfirlldMn Folge haben

müsste, im Oegentheil die letstere mit 24,0 p. M. die Darchschnittsaahl «m
2,8 p. M. fibersohritten hat, lediglich in Folge der grasrirenden Bpideroieen. —

Aus dem vorliegenden statistisclien Material erhellt, dass Hannover in Besag

auf allgemeine Sterblichkeit fa.st dieselbe günstige Stellung einnimmt wie Bremen,

jedoch in anderer Heziehung. was die grosse Zahl der unehelichen Geburten,

die grosse Kindersterblichkeit, die mit grösserer Intensität auftretenden Kpide-

mieen betrifTl, hinter Bremen z\irücksteht, wo alle diese Verhältnisse sich in den

lotsten 4 Jahren gfinstiger gestaltet haben. Jedooh wird mit der in Aussieht

stehenden verbesserten Ganalisation in Hannom Wandel gesehafft werden nnd

die Stadl in sanitärer Beziehung eine herrorragendere Stellung einnehmen.

Hannover, Bremen, Frankfurt a. M. gehören unter den über 100.000 Einw.

zählenden Städten zu den gesundesten Deutschlands. Im Jahre 1877 folgten

sich Frankfurt a. M. mit 19.4 p. M.. Hannover mit 20,5 p. M.. Bremen mit

22,1 p. M.. — im J. 1878 Bremen mit 20,G, Hannover mit 21,1 , Frank-

fort a. N. mit 21.4 p. M., — im J. 1879 Hannover mit 21,3, Frankfnrta. N.

mit 21,6, Bremen mit 22,4 p. N. Sterblichkeitssiffer, so dass alle 8 St&dte am
den Vorrang stritten and ihre bevonagfee Stelle in sanitSrer Beziehung be-

haupteten. (S. Dr. Bockerts Vortiige in den Verhandlongen des Vereins &t
öffentliche Gesundheitspflege in Hannorer. 3. u. 4. Heft.)

Kelp (Oldenburg).

Die Porkenmortalital in Lenden im Jahre 1881 nnd die öffentliche Sehati-

ptekcn-lDijtfung. — Der Sanilary Kecord bringt in dem Maihefl 1884 detaillirte

Aosffihrungen über die Pookenmortalität im Jahre 1881, sowie Aber den günsti-

gen, Im Vergleich so froheren Jahrsehnten gerade in diesem Jahre oonstatirten

fiinflass der Sohnispooken-Impfang, and eraohtet die wiederholte Verdffentlichang
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der ZaUen und der ans ihnen in siehenden Sehlassfolgemngen gerade in der

jetsigen Zeit für nothwendig, da London von einem erneuten heftigen Ausbrach

der Pocken bedroht werde.

Nach dem Berichte des Dr. Stephens, des oberen Leiters der öffentlichen

Schutzpocken- Impfung in London betru^^en die Todesfälle an Pocken im Jahre

1881 2379. einschliesslich 81 F.älle. die von aussen in die Londoner I'ocken-

Hospitäler eingeliefert worden waren; 1557 Pockenkranke waren in Hospitälern

and 888 in der Priratpflege gestorben. Von den s&mmtliohen 8879 Gestorbenen

waren:

Erwachsene nber 1 5 Jahren 1 354,

Kinder unter 15 Jahren 1125,
Kinder unter 10 Jahren 953,

Kinder unter 5 Jahren 607, oder etwa ein Vierttheü der Gesammt-

Morlalitat.

In den 20 Jahren vor 1871, in weichen die Impfung noch eine faouliative

und die Zwangsimpfung noch nicht eingeführt war, betrug die Pockenmortalitäl

der Kinder anter 5 Jahren mehr als die Hälfte aller TodesfaLUe. In dem Oeoen-

niam 1861'—70 betrag die Mortalit&t der Kinder unter 5 Jahren 54,3 pOt.,

und 1851— r.O 59.5 pCt. von allen an Pocken in der Hauptstadt Gesiorbenen.

Diese Zahlen beweisen sunäohst den Schuts der Zwangsimpfaog für das kindliche

Leben.

Bezuglich der verschiedenen Mortalität zwischen Geimpften und Ungeinijjften

ergaben die eingebenden Uolorsuchungen, dass im Jahre 1881 in London 782

Todesfälle unter 55000 Kindern unter 10 Jahren, die nicht geimpfi waren, und

135 Todesfälle unter 861000 geimpften Kindern Torkamen. Die Mortalität

unter den Ungeimpften betrug demnach beinahe das Hundertfache
von derjenigen der Geimpften.

Es handelte sich nun weiter darum, festzustellen, inwieweit die private

oder öffentliche Scluitzpocken - Impfung ur.d die Art und Weise der Ausführung

derselben an dem relativen Schutze, welchen die Impfung den Kindern unter

10 Jahren gewährt hatte, betheiligt war.

Die Zahl der 135 Kinder noter 10 Jahren, weiche an Pooken gestorben

und angeblich früher geimpft waren, muss nun zunächst auf 117 redudrt

werden, da 8 von ihnen entweder garnicht oder 1<m Abwesenheit der Impfnarben

doch ohne Erfolg geimpft worden waren. Die Zahl 1 1 7 theilt sich wieder in 82

von Privatärzten, und in 35 von öffentlich angestt^llien Impfärzten G'^-imptton.

Die weiteren Erhebungen ergalaMi , liass von letzleren 12 ersi geimpft worden

waren, nachdem sie bereits der rockeninfectioo ausgesetzt waren. Von den

restirenden 38 Fällen konnte bei 8 die Sachlage nicht mehr festgestellt werden;

in 8 anderen Fällen war der Tod, anabhäng^g Ton den Pocken, aus anderen

Krankheitsursachen erfolgt; und in mehreren Fällen waren nur spärliche und

unvollkommene Impfnarben sichtbar. Es blieb nach diesen Untersuchungen

eigentlich nur 1 Pocken -Todesfall übrig, in welchem die Impfunp vorschrifts-

mässig ausgeführt worden war. Solche veroinzelte Fälle finden ihre Parallele

in dem Vorkommen, dass Pockenkranke, nachdem sie von der ersten Erkrankung

genesen , in einem nach wenigen Jahren wiederholt eintretenden Anfalle letal

endigen. Im Debrigen geht MU| diesen ynteivuohungen hervor, dass nur eine
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erschwindend kleine Zahl von Todesfällen der mangelhaften Ausführung der

Vaccination zuzuschreiben war. Dagegen hat die grosse Masse der von öffentlich

angestellten Im))färzten ausgeführten Impfungeu ihre Schulzkraft io dem Pocken-

jähr 1881 bewährt.

Bis sa «relehein (Jmfiuig und Onde ab«r di» ffindAr unttr 10 JahtMi in

dioser Pockenepidemie durch die Impfung gesohfitxt worden waren, erhellt ans

einerGegenoherstelluDg der vorher mitgetheilten Zahlen. Von 55000 ongeimpfton

Kindern starben 782 an Pocken, während umgekehrt von 861000 geimpften

Kindern nur 125 der Krankheit erlagen. Wenn die üngeimpften den Schutz der

Imj>ruii|ii; gehabt hätten, wären nicht 782. sondern höchstens 9 an Pocken ge-

storben; und wären umgekehrt die 861000 geimpften Kinder in demselben Ver-

hältniss der Krankheit zum Opfer gefallen, wie die 56000 üngeimpften, so
'

würden 12000 Todesfille and mehr anter den Kindern anter 10 Jahren im

Jahre 1881 an Poolten eingetreten sein. Diese Lebenaerhaltang ist lediglieh

Folge and Wirkung der Impfung, besw. der in den Jahren 1867 und 1871
erlassenen englischen Impfgesetze.

Zum Schlüsse werden noch 12 Todesfiille besprochen, welche im Jahre 1881

an , Kuhpocken"* und an Krankheiten, dit» tnii der Itiipfung in Zusammenhang

gestanden, registriri worden waren. Die bezüglichen Erhebungen führten bei

mehreren dieser P&IIe zu der Annahme, dass die Todesarsaohe Giysipel war,

welches selbständig aufgetreten , mit der Impfung nicht in Caasalnexus stand,

sondern durch eine Infeotion von Aassen entstanden war. Aber selbst zugegeben^

die 12 Todesfälle W&ren die unvermeidliche Folge der vorausgegangenen Impfung

gewesen, dann würden diese 12 Verluste an kindlichen Leben aufgewogen durch

die 12000 Kinder, welche, wie vorher auseinandergesetzt, durch die Impfung

von dem Tode an Pocken in 1881 gerettet worden waren, ganz abgesehen da-

von, dass der Schutz der Impfung weit über das kindliche Alter von IG Jahren

hinfiberreicbt. Diese siffermissigen Beweise sollten doch endlich dasu fähren,

alle der Impfang noch entgegenstehenden Hindemisse zu fiberwinden.

Iir Aeli«l«g|e icr PMei. — In dem fotliohen Thell von London, nament-

lioh in dem District Hackney, traten die Pocken im Monat Mars 1884 mit

erneuter Heftigkeit auf. John Tripe, der Health Officer dieses Siadttheils, hat

Untersuchungen über die Entstehung der Krankheit angestellt und das Resultat

derselben auf einem Meeting 'ior Health Oflicers niitgeüieiii (Saniiary Kecord,

Mai 1884). Die nieisien isrkrankungen iralen gruppenweise in der Nähe eines

Pockenhospitals aaf. Hit Sicherheit konnte ein etwa vorausgegangener persön-

licher Verkehr der Erkrankten mit den Insassen des Hospitals ausgesoblossen

werden. Dagegen fahrten die Beobaohtungen der Windriditang in den Mmnten
Februar und März zu der Annahme, dass der Krankheitsstoff von dem Hospital

aus durch die Luft auf die Krkrankten übertragen worden sei. Die Neigung der

InlecLionskrankheiten . .sicli durch Witterungseinllüsse in gewissen Zeiten mehr,

als in anderen, auszubreiten, sei schon den älteren Schriflsteliern bekannt ge-

wesen, und sei auch in diesem Jahrhundert wiederholt constatirt worden. Tripe
hat in den lotsten 15 Jahren häufig solche plfitaliohe Anabfeitungen von Infeo-

tionskrankheiten, besonders von Poeken beobaohtet. Er fährt dieselben «of
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eigenthüniHohef noch nicht näher gekannte Bedingungen der Atmosphäre zurück,

welche ^gelegentlich eine stärker hervortretende inficirende WirkoDg des Krank«

heitssloiles erkennen liessen, als in gewöhnlichen Zeiten.

Kecken und infieirte Lompen. — Mehrere vereinzolto Pockennille waren zu

L'gborough if» dem englischen Medicinalbezirk Totnes (Land) [Sanitary Record,

Mai 1884] beobachtet worden, welche mit ziemlicher Sicherheit auf die An-

steckung dareh mit Poekengift infloirte Lumpen surfiokaaföhren waren. Bs traten

4 F&lle ron Pocken in dem kleinen Dorfe auf. Brei der Erkrankten waren als

Arbeiterin einer Papiermühle besch&ftigt gewesen, und der vierte war wahr-

scheinlich durch den ungehinderten Verkehr mit einem dieser ersten Pocken-

kranken inficirt worden. Oer Berichterstatter thoilt mit. dass weder von dem

Besitzer iler l'apierinühld. noch seitens der Behörden irgendwelche Vorkehrungen

geirolTen worden seien, um ferner der Entstehung der Krankheit aul diesem Wege

vorzubeugen. Derselbe erinnert daran, dass schon öfter die Ausbreitung heftiger

Pockenepidemieen nach der AosseraehUassung aller Vorsichtsmassregeln bei der

Manipulation mit inficirten Lumpen beobachtet worden sei, und beseicbnete die

Desinfection der verdächtigen Lumpen, und. wenn nöthig, deren vollständige

Zerstörung als eine geeignete Prophylaxis. (?)

Zir Aetielegie des lyphm. — Der Health Ofßcer des Medicinalbezirks

Preston bespricht in seinem Sanitätsbericht für das Jaiir 1882 iSaiiit. Ivecord,

Juli 1883) d.is hiiufige Voikomruen von Abdominaltyphus. Die grossere Zahl

der 48 Gestot benoti waren Fabrikarbeiter. Die Fabrikräume und besonders deren

Aborteinrichtungen gaben zu ernsten Ausstellungen Veranlassung. Die Glosets

halten keine Absohlussvorrichtung, standen vielmehr durch einfache weite Abfall»

röhre mit den Senkgruben in Verbindung. Diese konnten nicht drainirt werden,

und weder Asche, noch sonstige absorbircnde StofTe waren angewandt worden.

Von den Falniksalen gelangte man durch eine Thüre direct in die engen und

schleohi ventilirten Abiriitsräume. Während des Aufenthalts daselbst waren die

Arbeiter der Einwirkung der von den Senkgruben aufsteigenden Fäulnissgas«

ausgesetzt, von welchen bei jedesmaligem Oetlnen der Thüre eine beträchtliche

Menge in die Arbeitsraume eindrang. Die Arbeitseinrichtung liess eine längere

Abwesenheit der Arbeiter nicht su, deshalb waren die Abtritte dicht an Jedem
Arbeitssaal angebracht. Von Ventilation war keine Rede, es musste sogar bei

der ganzen Art und Weise der Arbeit das Bindringen kälterer Aossenluft ver-

mieden werden.

In Liverpool war im Jahre 1882 der Typhus sehr verbreitet. Ihmi

Health üfficer waren 2t)43 Erkrankungen (143G mehr als im Vorjahre) mit 384
Todesfällen angezeigt worden. Die Krankheit localisirte sieh vorzugsweise in

unreinen Wohnungen, fiberfftUten Hintergeb&uden und kleinen Qissohen. Aber

auch in einem Stadtbesirk mit neueren Wohnh&usern, die man wegen ihrer offmien

und erhöhten Lage eigentlich für gesund hatte halten sollen, trat die Krankheit

besonders am Anfang des Jahres auf. Ein grosser Theil der il.Huser war übrigens

von einer in den dürftigsten Verhältnissen lebenden Bovölkerungskbisse bewohnt.

Kacb den ersten Erkrankungen breitete sich der Tjrphus rapid unter diesem
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Prolelariat aus, woran die angehinderte Coroniunication mit den Erkrankten

nicht unwesenllich bethciligt war. Im Monat Juni trat Hie Krankheit in einer

sehr ongei» Strasse auf, in welcher die Häuser dicht aneinander standen tind eine

ausreichende Ventilation unmöglich war. Die Bewohner waren arm, die liauser

nbarfSUt und sehmvtoig, and der Ottodi in denaelbta ein foetid». Dar Htallh

OfXloer Dr. Taylor betont auf Qrand dieaer Beobaehtnngen die Nothwandigkoit

der Anseigepflioht bei Typbua, sowie in Erwagang der groeeen Ueberfallmig der

Wohnungen in einzelnen Stadttheilen die möglichste Isolirung der Kranken in

Typhushospiliilorn. Die letztere Massregel befürwortet er. um die übrigen Glieder

der Familie und die Bewohner der inficirten Strassen vor Ansteckung zu be-

wahren . und weil die Ilospitalpflege für die Heilung des Einzelfalles grossere

Chancen bieie (Sanitary Record, Jali 1883).

Der Health Offleer von St Pancras, einem Stadttbeil von London, theil

in seinem lotsten Sanititsbericbt (Sanitary Reoord, Sept. 1883) sablreiehe Beob«

aebtnngen mit, aus welchen mit Sicherheit an folgern ist, dass der Abdominal-

typhös, wenn auch seine erste Entstehung und Ausbreitung durch die von

aussen aufgenommenen Krankheiiskeime gefördert, doch auch durch Contaprion

von Person auf F'erson übertragen wird. In Typhushospitälern . sowie in allgo-

meineo Krankenhäusern hat man ebenfalls die Erluhruug gemacht . dass gerade

dasPflegepersonalanffkllendbSQflgvon Typhuskranken inficirt wurde. Dr.Oollie,

Arst am Pever-Hospital an Homerton hat seine bieraof bezQglioben Beobaehtungen

in dem British Hedioal Journal M&rz 1879, No. 15 u. 22 mitgetbeilt.

Auch die neuesten Typhus-Beobachtnogen in New- York bestätigten diese

Art der Ausbreitung und gaben Veranlassong, die Prophylaxis gegen Typhus

demgemäss einzurichten.

Ch«lcnu — Auf einem Meeting der Health Oflloers von Yorkshire (Sanitary

Record, Sept. 1883) wurde naoh einer eingehenden Disoussion über-frähere and
die neuesten Cholera-Beobaohtungen folgende Resolution einstimmig angenommen:

1) Cholera isi übertragbar durch Menschen und Gegenstände, welche von

einem inficirten Orte herkommen. Dif Krankheit tritt luit grösserer Intensität

an niedrig gelegenen Orten auf, wo der Hoden feucht und der Inücirung mit

organischen SiofTen ausgesetzt ist. besonders da, wo die Bevölkerung dicht zu-

sammenwohnt und Mangel an Keinlichkeit herrscht.

Durch sichere Beobaohtongen ist der Beweis geliefert, dass Cholera auch

entsteht durch Trinken von mit Canalinhalt verunreinigtem Wasser, und dass nur

sehr kleine Mengen dieser infioirenden Stoffe in dem zom Gebrauch benutaten

Wasser hinreichen, die Krankheit auszubreiten.

2) In Erwägung dieser Thatsachen haben die Sanitätsbehörden als Richt-

schnur für ihr prophyiaclisches Vorgehen folgende Punkte zu berücksichtigen:

a) Die Beschaffung reinen Trinkwassers, d. h. eines Wassers, das frei ist von

iJlen Ganal- und Abortverunreinigungen
;
b) die Reinigung und Reinhaltung von

Höfen, engen Gassen and fiberffillten Wohnungen $ c) die Reinigung aller Abzugs-

oan&Ie durch Ausschwemmen und durch Ventilation ; d) Drainining und Reini-

gang des Bodens aller tiefgelegenen Orte, sowie geeignete Vorkehrungen, um
denselben vor Imprägnining mit Schmutz, anderen organischen StofTen, und be-

sonders mit iüxcrementea zu schützen; e; Entleerung überfüllter Wohnräume,
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RMDigang tXin Logir» und Miethh&oMr, besonders durch Kalkanstrich der Innen-

wände; f) endlich im Allgemeinen aHe Massregeln, welche der Reinhaltung von

Lafi und Boden in and in der Umgebung menschlicherWohnangen förderlich sind.

Amerikanische Bntter. — Zur Ergänzung des Referates in dem 3ten Hefte

XL. Bandes dieser Vierteljahrssolirift über den in New-York betriebenen schwunff-

liaften Handel mit kiinstliclier. aus Uleomar<rarin hergestellter Butter diene dio

folgende Mittheilung, welche dem Aprilheft 1884 des Sanitary Record ent-

nommen ist.

Die Gonunission des Senates ?on New-York war mit der Untersnohnng Ton

erfiUsehten Milchprodncten beanftragt worden und hat dber die Resultate der-

selben kürzlich berichtet. Die mitgetheilten Details sind ebenso ekelerregend

als alarmirend. Von 30 Butterproben zeigten Vj nur annähernd Spuren natür-

licher Bestaiidlheile. Die Fetlabfälle von Schweinen und Böllen hi!d<'ten noch

die appetitlichsten Ingredienzien. Häufig war verdorbenes Fett zur Falirikation

verwandt worden, welches man mit Salpeter- und Schwefelsäure geruchlos ge-

maeht hatte. Letstere hatten einen Grad Ton (Tonceotrirang, welcher hinreichte,

«die rindsledemen Stiefel eines Arbeiters anxufressen und die Fingernigel ab-

fallen XU machen." Auch wurden andere Bestandtheile gefunden, welche Er-

wachsene vielleicht vertragen konnten, die aber fSr Kinder schädlich sein mussten.

Die niedicinischen Sachverständigen sprachen sich eidlich dahin aus, dass

der Consum eines solchen Artikels auf die Dauer niclu ohne Einfluss auf die

MortalitäLsziffer bleiben könnte. Die Coramission erachlole demnach für noth-

wendig, die Fabrikation von künstlicher Butter aus Oleomargario gänzlich zu

rerbietan.

Dieser Gegenstand beansprucht ein mehr als lokales Interesse, denn allein

im Monat Februar 1884 waren an Butter annähernd eine Million, und an Kise

über 3 Million Pfund exportirt worden. Ein grosser Theil dieser Abscheu er-

regenden Froducte wird hiernach im Auslände oonsumirt.

Ebertz (Weilburg).

Ein Fall von dareh Geisteskrankheit bedingtem Selbtlaiord. Von H. J.

Maoni ng. (The Laocet. Oct. 4, 1884.) — Vor einem Monat rerliel eine Frau

on 40—50 Jahren in eine SeelenstSrung, welche den hiersu gerufenen Arst be-

sümmto, die sofortige Unterbringung in eine Irrenanstalt aniuordnen. Mit dieser

Massregel erklirte sich auch der Ehegatte Jener Frau schriftlich einverstanden,

sowie auch noch zwei andere hinsugeaogena Aerate mit den Anschauungen des

ersten ül orein.stifnmien.

Dagegen wurde, wie dies das Gesetx vor.srhreibt, dem vom Richter Hiiwkins

gestellten Verlangen, die Directiou der zu wäblendon Irrenanstalt zu veranlassen,

Wärterinnen derselben au der Kranken sn schieken mit dem Auftrage, dieselbe

Boohmals auf ihren Qeistesiustand su prfiftn und efsnt. deren Ueberfihmng in

die Anstalt in's Werk au setaen, keine Folge gegegeben, da aidi Niemand fand,

welcher die hierzu nöthigen Schritte einleitete.

Und so geschah es, dass diese seelengestörte Frau eines Morgens ihr Hans

verliess. sich auf die Srhien^n der nicht weit davon abgelegenen JSiseabaha legte

und sich überfahren uod lodteu liess.
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Auf die Frage Manning*s, wen die Schuld an diesem Selbstmorde treffe,

antwortet die Kedaction der ohen erwähnten Zeitschrifi unter den Buchstaben

Kd. L., zweifellos die Anffchorigen der Frau, selbst auch deren, wenngleich

Jahre allen und körperlich und geistig schwachen Ehemann, weil es Sache

denellMii g«w«aeii, n«di den abgegebenen Erklirnngen der Aente för eine mög-

lichst rasche Unterbringung in eine Irrenanstalt Soige sn tragen.

CirbtliUie-Wlilunig. — Dr. Carlas theilte auf der in diesem Jahn in

Bleis abgehaltenen medio. Versammlung (Gasette des Uöpitanz. 1884. No. 115)
nachstehende zwei Fälle von Blasenl&hmung, die ihre Entstehung der äusseren

Anwendung der Carbolsädre verdankte, mit:

Im ersten Falle haiwlelte es sich um eine Frau, bei welcher nach voraus-

gep^anKenem Abortus in Folge eines /.uriifkiiehliebenen Stücks Placenta septic-

amische Erscheinungen: starkor FrosiantaU mit darauf folgender Hitze, höchst

fibelriechende Lochien etc., aufgetreten und dieseilialb Binsprltsiuigen vonOarbol-

Idaung (3 auf 100) 4 Hai täglich in den Uterus mit dem Erfolge gemacht wor-

den waren , dass swar die hohe Temperatur raseli »bfiel und der Loehialfluss

wieder aur Norm zurückkehrte, am darauf folgenden Tage aber Kopfschmerzen,

Abgesi'hlagenheit, jedoch kein Fieber, und 24 Stunden sp&ter Retentio urinae

erschienen.

Als nun at« die Stelle der Carbolsiiure Hydrargyrum bichloratum in Losung

(1:2000) trat, schwächten sich diese Symptome allmälig ab und verschwanden

nach Verlauf von zwei Tagen volistindig. —
Im sweiten Falle hatte eine kleine brandige Stelle des Os sacrum, ent-

standen durch die beständige Kückenlage, su welcher die 86 Jährige Frau eine

Fractura colli femoris zwang, die Application von mit CarboUösung (5: 100) an-

gefeuchteter Charpie nolhwendig gemacht, unil drei Tage hierauf sich ohne jedes

anderweitige ^5yn)ploni eine coniplete V'erh.iUung dos Urins, der, wie im ersten

Falle von schwärzlicher Farbe, künstlich enileeri wurde, eingestellt.

Das Aussetsen der Carbolbehandlung braphte schon nach 48 Stunden diese

Form von Retentio urinae cum Verschwinden.

Sowbttt. — Dr. doBeurmann — Etüde sur los causes et les symptdmes

du scorbut des prisonnieis (Arcb. gön^r. de m<d. Avril 1884) — kommt auf

Grund seiner Wahrnehmungen, die er als behandelnder Arzt während einer in

den Pariser Gerängnissen ausgebrochenen Scorbut-Epidemie zu machen Gelegen-

heit hait4v zu dem Schlusse. dass mangelhalte Nahrung, namentlich Mangel an

frischen \'egelabilien. in erster Linie und in zweiter schlecht gehei'/.ie, überfüllte

oder sonst hygienisch ungünstig beschaffene Gefängnisse, sowie mangelnde psy-

chische Thätigkeit der Inhaftirten jene Krankheit bervonnrufen pflegen.

Wenngleich dieselbe in längere Zeit belagerten Stitdten oder auf gewissen

Seereisen wol niemals gänslich sm Terhölen sein wird, so genfigt doch vollständig

eine stricte Befolgung der nach der fra^iohen Richtung hin gegebenen Vorschriften,

Erkrankungen an Srorbut einestheils zum Verschwinden zu bfingon und andern*

tbeils denselben nicht zum Ausbruch kommen zu lassen.

Pauli (Cöln).
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ItMicMe aad Silelie ! thc City aii CmiIj •t Pfcibld|bia, liriig

I deeade, 1871—1881 iael. By John G. Lee, M. D., Coroner's Pliysician.

Philadelphia 1883. — Mord. Verf. Ici^innt mit Citirunt? «ior 'l'hatsache, da-ss

der erst© Tod, von dem die Bibel borichtet, ein absichtlicher Mord i.st; nach

einigen philosopiiischen Reflexionen über sein Thema geht er zum Thatsach-

liehen über und berichtet, dass auf 12936 amtlich besichtigten Gestorbenen

Tom 81. Deoember 1871 bis 1. Jannar 1882: 388 Morde constatirt wurden,

also 87 aof 1000. Dieses Verb&ltniaa scbeint in keiner bestimmten Besiehnng

tiir Bevölkerunng zu stehen, da es auch nicht mit dieser zunimmt. So kamen

730,30 Morde (kleinste Zahl in der Decade) auf 10000 der Bevölkerung, 75

und 76 zu 0.55 Morde (grösste Zahl in der Decaiie) auf 10000 Einwohner.

Verf. lio?!pri('lit dann das Alter der Kmionloton , demnächst die Ursachen

des gewaltsamen Todes, wozu übersichtliche Tabellen gegeben werden. 126 star-

ben in Pikige von Stoes, Schlag und &hn1icben Binwirlcungen, durch Sehusswaffen

kamen 66 der obigen 888 um, 58 dnroh schneidende Instrumente, 88 starben

an den Polgen criminellen Aborts, 18 an Vergiftang (4 Chloroform, 8 Arsenik,

8 Opium. 2 Alcohol, 1 Morphin u. s. w.). 14 wurden erstickt, 4 gehängt 0.8 W.

Nach Monaten treordnet zeipt es sich, dass die meisten Morde in der warmen

Jahreszeit vorkommen, /um Schluss meint der Verf. . dass der Staat durch f;o-

eignete moralische Erziehung viel thun könne, um diese Verbrechen zu beschriin

ken, namentlich hinsichtlich des Kindesmords und der käostlichen Frühgeburt;

er will die, welche unter dem Deckmantel der Wissenschaft ein solches Verbrechen

aus&ben. streng ferfolgt wiaaans er beklagt, dass es in Amerika keine gerichtliche

Medicin giebt und will das Stadium derselben an den Universit&ten eingeführt

wissen.

Selbstmord. Auf 12936 Todto kamen in der erwähnten Decade 636

Selbstmorde, also öo auf 1000. Es ist .sicher, dass die Zahl GiUi zu klein. Auch

hier ist die Yertheilung auf die Jahre unregelmässig. Wir fmdeu die höchste

i^BOta 1875 mit 1,07 anf 10000 der Bevölkerung, die kleinste mit 0,47 anf

10000 im Jahre 1878. Es folgen die Tabellen nach Gesohlecht und Lebens-

alter der Selbstmörder, wo die Jahre von 30 bis 50 als besonders verh&ngnisSToll

für den Selbstmord erscheinen. Auch dieser Verfasser macht die zuerst vom

Ref. constatirte Beobachtung, dass die grösste Zahl der Selbstmorde — regel-

mäs.si^ i[i diesen 10 Jahren — in den .Monat .Mai fällt, demnächst sind hoch

April. Juni, Juli, August, am kleinsten sind Januar, b'ebruar.

In Betreff der Arten des Selbstmords constatirt der Verf., dass jede NaU(m

eine besonders beliebte Art des Selbstmordes habe and swar die Amerikaner Er-

hängen oder Erschiessen; die Deutschen Brschiessen oder Vergiften; die Engländer

Halsabschneiden oder Erschiessen ; die Iriftnder Ertränken oder Erhängen. Dass

der Selbstmord in zeitweiliger Geistesstörung geschehe, hält Verf. nicht für richtig,

und wir mit ihm, wenn aber Verf. so weit geht, bei Begründung dieser seiner

Ansicht zu sagen: es giebt wenig Menschen, denen unter den Enttäuschungen

und Ernüchterungen, die das quälende tägliche Leben ans bringt, das hässliche

Gespenst des Selbstmordes nicht einmal gewinkt hat, so ffigen wir energisch

hinan: in Europa nicht, das mag «dräben* yielleicht so sein. Aber das geben

wir XU, dass man gewiss den nicht wahnsinnig nennen kann, der diesem Drucke

endlich erliegt and sich das Leben nimmt, aueb nicht den, der der IShre beraubt,
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ohne diese nioht weiter leben n kSnnen glenbt. Terf. gUnbt und mit Recht,

dass die Armnth ein grosser Factor bei der Zahl der Selbstmorde sei und dass,

besessen wir die nötbige Statistik, wir finden würd(>n. dass die U&ttfiglieit der

Selbstmorde im Verbältniss zum Preise der Lebensmittel stehe.

las fiebiss des Henschen als Erkcnnen^szelcben in der geriebtllehen IHe-

diein. — In der Sitzung der Gesellschaft für Biologie in Paris vom 28. Juni 1884

macht Galippe anlässlich eines roncreten l'^alles darauf aufmerksam, dass das

Gebiss eines Verbrechers ganz ausserordentliche charakteristische Merkmale zeige.

Anlässlich dessen berührt er das jetzt dbliche Verfahren, die Verbrecher

photographiren sn lassen, am sie im RdckMle leichter wiedenaerkennen. Dieser

Zweck wfirde nach Galippe besser erreicht werden, wenn man von dem Qebiss

einen Gypsabguss herstellte, da die zahlreichen Eigenthümlichkeiten des GebisSM

nicht so wio die der Physiognomie einer willkürlichen Veränderung unterliegen*

''Ganz von der Hand zn wei.sen ist »ler Vorschlag nicht, obwohl deshalb das Pho-

tographiren der Verbrecher iiichi fortfallen könnte, da die Verbreitung der Pho-

tographie zur Feststellung der Identität eiues Verbrechers durch Zeugen z. B.,

die doch nicht die Kinnladen- nnd Zabnbildnng eines vielleicht flSohlig nur er>

blickten Hannes stndiren, heute im Bintelfalle unentbehrlich ist. Ref.).

Villaret

Iii Ml TM RMpiitti« twilty beobachtet von Kreiswundant Dr. Justi

in Idstein 'im Taunus). — Ich war am 19. Februar 1884 ersucht worden, die

Geburt der Frau v. W. primipara zu überwachen. Es bestand erste Steisslage.

die linke Hinterbacke lag rechts vor. Der Geburtsv^rlauf war ein normaler, das

Beckenende machte die naturgemässen Drehungen, es tolijten nach dessen Expul-

sion rasch der Rumpf und die Arme bis über die Öchuitern, Rücken nach vorn

gekehrt. Die Bettdecke war schon vorher inr&okgeschlagen worden, die fort>

gesettte Pnlsation der Nabelschnur wurde beobachtet W&hrend nun Sekunden

lang auf die natürliche Entwickelang des Kopfes gewartet wurde, sahen wir

slmmtllob, wie der Brustkorb des Kindes sich zusammenzog, die Zwischenrippen-

räume sich deutlich abzeichneten, dann wieder in der bekannten respiratorischen

Weise sich abflachten und nun noch mehrmals in der beschriebenen Weise das

Spiel des Athmens sich wiederholte. Im BegriiT, manuell durch den combinirlen

Handgriff den Kopf zu entwickeln, erschien derselbe durch Wehenkrafl. Leider

bestftUgte das geborene Kind die Beobachtung des Geathmethabens innerhalb der

Oebirmutter, denn siher-blutiger Schleim floss aus Mund und Nase bei den sofort

sehr nachhaltig und energisch angestellten Belebungsversuchen, verhinderte aber

auch zugleich den Lufteintritt so hartnäckig, dass das Neugeborene nicht sam
Leben zu bringen war.
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XV. Jahresbericht des I^andos-Medicinal-Gollegiums über
das Medicinalwesen im Königreich Sachsen auf das Jahr
1883. Leipzig, 1885.

Die Kinderkrankheiten haben auch in Sachsen viele Opfer gefordert. Reich-

Ueh 1 pCt. aller im ersten Lebens-Deoenninm Stehenden ist denselben erregen.

Im Allgemeinen ist die Hmrtalitiit an Mastrn, Diphtherie nnd Langensohwindsnobt

in den grössern Städten überwiegend. In den kleinen Städten und auf dem platten

Laixie ist der I'yphas verhältnissmässig um SOpCt. b&afiger als in den grässem

Städten gewesen.

Ein guter Theil der vorgekommenen Pock e n e r k r an k u n ge n leitet seinen

Ursprung aus Oesterreich her, wo bekaniiliioh kein Impfzwang besteht.

Sogenannte Impfsohidigungen besohr&nken sidh anl sinige F&lle Ton

Rothlanf, die im Allgemeinen gfinstig verliefen. Nor ein tfidttloh verlaufener

Fall ist in seinem Zusammenhange mit der Impfung unklar geblieben, indem ein

Kind an Spulerysipel erkrankte, nach dessen Ablauf plötzlicher Tod erfolgte,

wobei die Section eitrige Poricarditis ohne andere pyämische Localisationen. Bei

4 Todesfällen war mit Bestimmtheit ein Zusammenbang mit der Vaccination

ausgeschlossen.

Zar Gewinnung animaler Lymphe giebt es 5 staatliche Anstalten, I stidti-

sehe in Dresden nnd Leipzig. Dis besten Erfolge hat Dr. Fiebert in Franken-

berg ersielt, welcher die mit den Pnsteln abgeschabte diokbreiige, bröekliehe

Substanz mit ungefthr der TÜMben Menge mit Wasser verdfinnten Olyeerins

verwendet.

Was die Diphtheritis lelrifTt, so stimmten die Ansichten der Hfzirksärzle

nicht darin iiberein. dass die Schule die Verbreitung derselben befördere. Kin

Arzt will constatirt haben, dass die Epidemie während der Schulferien abgenom*

men und nach Wiederaufnahme des Schulunterrichts wieder zugenommen habe.

Ks wurde auch hervorgehoben, dass das Contagium lange Zeit hindurch in einem

Hause ansteckungsfäbig schlummern könne, da trotz reichlicher Desinfection nach

einiger Zeit doch wieder ErkrankuugsI&Ue in derselben Wohnung wieder auf-

traten. Es sei möglich, das.s auch hier, wie bei anderen Mikroorganismen, der

Fehlboden der Dielungon die Brutstätte der Diphlheritisbarterien sei.

Der Flecktyphus ist mit Sicherheit nicht nachgewiesen worden; dagegen

ist der Abdominaltyphus im ganzen Lande, wie gewöhnlich, mehr oder we-

niger sabireicb aufgetreten nnd bat 860 TodesfSlIe gegen 773 des Voijabres

veranlasst Ueber Yerschleppnng des Typhus liegen bestimmte Beobaohtun-

gen vor.

Im Wochenbett sind 56G Todesfälle vorgekommen gegen 527 im Vor-

jahre; es wird jedoch noch über die Unsicherheit der Statistik in dieser Beziehung

Digitized by Google



190 LiUratar.

geklagt, indem noch strenger za anterscheiden ist, welche Todesfälle dem eigent-

lichen Kindlettfieber oder unglücklichen Ereignissen während der Enibindang

oder endlich andere hinzugetretene Krankheiten zur Last fallen.

M i 1 7. h ran d a f f e c t i 0 n en hol Kossh a ar s p i n n e r i n n e n sind in Leipzig

und in dessen Vorstädten l(i Fälle innerhalb der letzten 12— 13 Jahre beob-

achtet worden. Sie kommen nnr in Seilerwerkst&tten bei Penonen Tor, welche

mit der Reinigung and Verarbeitung ruwiscber Rosahaare besch&ftigt waren.

7 starben an Intestlnalmycose, fum Theil compücirt mit Milabrandpnsteln; die

dbrigen litten nur an diesen Pusteln auf der äussern Haut.

Eine eigenthümliche , als Zi 1 1 orkrank he it bezeichnete Erkrankungsform

trat fast epidemisch bei Schülerinnen der oberen Klassen der höheren und mitt-

leren Mädchenbürgerschule in Zwickau auf. Es kamen 31 Fälle vor, wobei das

Zittern bald auf ein Glied beschr&nkt, bald mehr allgemein war. Man glaubte

annehmen tn sollen, dass ein gewisser Nacliahmangstrieb bei mehr oder weniger

nerWisen M&dohen das epidemisch scheinende Anftrotcn der Krankheit hervor-

gerufen habe. Die Erkranitten wurden von ! r Schule ausgeschlossen und erst

nach iliror Genesung zugelassen, w&brenddem aber tn einer die Energie kräfti-

genden Lebensweise angehalten. Elbg.

Bericht über die allgemeine deutsche Ausätellong auf dem
Gebiete der Hygiene und des Retiungswesens onter dem
Protektorat Ihrer Majest&t der Kaiserin and Königin, Berlin 1882
bis 1883. Mit Unterstützung des Kgl. Preass. Galttisministerionis

herausgegeben von Dr. Bxul Börner. Breslau, 1885.

Im 1. Bande dioses sehr splendid ausgestatteten Werkes bespricht der

Herausgeber in der Einleitung die Entwicklungsgeschichte der Ausstellung;

hierauf folgt eine Abhandlung des Prof. Christiani „über die Beziehungen

der Physiologie zur Hygiene", woran sich ein Bericht von Dr. Wolffhügel

^über den hygienischen Unterricht an den Hocbschalen** anschiiesst. An einer

Beschreibung des PaTillons des Kais Oesundheitsamtes, sowie des Laboratoriums

snr Untersuchung Ton Nahrungsmitteln ist Dr. Seil wesentlich betheiligt. Einen

wichtigen Abschnitt des Werkes bildet die Schilderang des Laboratoriuma su

Untersuchungen fiber Infectionskrankheiten nnd Desinfection von Dr. Löffier:

die ausgezeichneten Abbildungen von Pilzculturon nebst den einstehenden Erörte-

rungen über das hierbei zu beobachtende Verfahren sind von bleibendein Werthe.

«Die Ausrustungsgegenstände für hygienische Institute** führt Dr. Wolffhügel

Tor, während Prof. Pritsch das MMikrotItop mid Zubehör* behandelt. Prof.

Gruner, dessen „Geologische Reliefkarte der Stadt Berlin und Umgegend*
bereits auf der Ausstellung allgemein Beifall gefunden hat, sowie Prof. Orth
mit seinen geognostischen Karten etc. liefern wichtige Beiträge zur Bodenunter-

suchung. „Der meteorologische Pavillon und die meteorologischen Instrumente"

von Dr. Löwenherz giebt den Hygienikern Gelegenheit, der Meteorologie und

der praktischen Wetterkunde näher zu treten.

^Ernährung und Diätetik, Lebensmittel und Kost^ gehört zur Domäne des

Prof. König, der die wichtigsten Kahrunga- und Genuaamittel mit bekannter
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Sachkenntniss erläutert und sich an Prof. Wittmarch, der die ausgastellton

Verfälschunc^sniittel und Sorrogatd durch «ina CoUacUon TOD Abbildungen rer-

aDScbaulicbt bat, anlehnt.

Hierauf folgen ,die Hygiene des Kindes" von A. Üaginsky und S. Gutt-

mann, ^Bekleidung und Hautpflege, Bade- und Waschanstalten*" vom Heraus-

geber, TOD Beely und 0. LaesAr, «humuiit&re Anstalten'^ Ton Albreebt,
»StTafwutAllen, BesserangwnataUen* ?oin Regierungsbanmeister Volkmann
nnd die «Wohnungen** vom Architekten Kühne.

Aus dieser Uebersicht ergiebt sich hinlänglich das grossartige Material,

welches zu einer systematischen Behandlung gelangt ist. Da es schwer hält,

auf Einzelheilen näher einzugehen, so müssen wir uns damit begiui<^en. den

reichen Inhalt des 1. Bandes hier näher darzulegen, indem wir der Ueberzeugung

lind, daae kein Hygieniker das Werk nnbeaehtet lassen wird. Blbg.

A, Erlenmeyery Die Morphiumsucht und ihre Behandliing.
Neuwied u. Leipzig, 1883. Heuser's Verlag. 2te Aufl. 1885.

Der zahlreichen Literatur, die seit den ersten Berichten von Lahr, Fiedler

und dem Referenten über den chronischen Mor})hinismus und seit der genaueren

Kenritniss dieser AtTeclion entstanden ist. gesellt sich die vorliegende Mono-

graphie zu. Sie stellt eine kurz gefasste Beschreibung der wichtigsten, hierbei

in Betraoht kommenden Tbatsachen dar, die x. Tb. dueh Krankengesebiobten

iUoslrirt sind.

Wir beben berror, dass nach Verf. drei Kategorien von Kranken das Mor-

phium nicht ganz entzogen werden kann. Die erste Kategorie umfasst diejenigen,

bei denen die ursprünp:!iche Krankheit zwar leicht f^efunden. aber nicht beseitigt

worden kann, also ein unheilbares Leiden vorstellt. In der zweiten Gruppe

handelt es sich um Individuen, bei denen die Ursache gleichfalls nicht zu heben

ist, da0r aber einige Symptome dem Kranken durob andere Kuootioa wie Opium,

Cbloralbydrat, Alkobol ete. erträglich gemacht worden können. Die dritte Kate-

gorio nmfasst scdobe Indi?idoon, die sich das Morphium sehr lange, meist Aber

10 Jahre, beibringen und wiederholt Entziehungskuren durchgemacht haben.

Der Verf. ist der Ansicht, dass in rechtlicher Beziehung; der Nachweis der

Morphiumsucht bedeutungsvoll für die Beurtheilung der Zurechniins^sfahif?keit

des betreffenden Individuums ist, dass aber immer roch erst der Beweis erbracht

werden muss, dass zur Zeit des Begehens eines Verbrechens etc. oder bei civil-

foehtliohen Vorkommnissen, wie Testaroentserriohtung, Kauf. Vertrügen etc., bei

den Morphinisten einePsyobose— sei es Intoxioations- oder Abstinenapsycbose—
bosUndon habe. L. Lewin.
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L Verf. d«t lOntot. d«r t^lstl. eto. AngeieKenholtoa Tom 18. Mirs 1886.
(l. V.: Ii u 0 a n u R.)

Dpi KoiU|6(liclnMi R<'j<i"'rung erwiilerc ich auf den Hericht vom 25. Januar d..I.,

bolrefTend die Aufnahme ungeimpfter Kindor iu Lehraustalteo , welche der all-

gemeinen Schalpflicht nicht dienen, unter Wiedennschtofls der Anlegen. daM die

diesseitigen Cirouiar-ErlaMe vom 31. Ootober 1871 und vom 7. Januar 1874
als durch das Reichs- Impfgeseiz vom 8. April 1874 aufgehoben nicht un^^esehen

werden können, dass inh mich auch nicht veranlasst finden kann, die im Interesse

der riesuiidheiispflege in der Schule durch jene Erlasse j^jetrofTenen Anord-

nungen itc. mit Kiicksictit auf die Uestimmung von §§. 1 und 13 des Inipf-

gesetzes ausser Kruft zu sützen.

n. Verfügung des Minist, für Handel eto. (I. A.: Wen dt). Minist, der
cetstL et«. Anselegenh. (L V.: Xtuoaniia)« Viaana-lCii. (LT.t Meiaeeke)

on 88. AprU 1886.

Der Königlichen Regierang erwidern wir auf den Bericht vom 19. December

V, J., betreffend die strafrechtliche Verfolgung wegen Aufsuchens von Bestel-

lungen auf Ar/neien ausserhalb des Wohnorts und ohne Begriinduns: einer ge-

werblichen Niederlassung, tlass wir uns durch das in Abschrift eingereichte

Krkouutniss des hiesigen Kuniglichen Kammergerichts vom 6. November v. J. sn

einer Abinderung, besw. EinsohrSnltung der am Schlosse unseres gemeinsohaft>

liehen Erlasses vom 15. Januar 1883 getroffenen Anordnung nicht veranlasst

finden kfinnen. Die aus den Gründen dieser Entscheidung sich ergebende Auf-

fassung, wonach dieAeuderung der Fassung des §. 56 derKeichsgewerbe Ordnung

vom 2 I.Juni 18G9 durch das Reichsgoseiz vom I.Juli 1883 (K.-lres.-BI. S. 169)

zu der .\uslegung führen miisso. d.iss nuniuehr das Aufsuclieii von Besiellungen

auf Arzneimittel im Umherziehen nicht vom Gewerbebetriebe im Umherziehen aus

geschlossen, hiernach auch nicht als straflillig antusehen sei, steht anscheinend

mit den Motiven des Gesetsentworli nicht im Einitlange, da dort einer AenderuDg

der Vorschriften der Gewerbe-Ordnung in diesem Sinne nicht gedacht wird,

vielmehr des An- und Verkaufs von Gebeimmitteln ausdrücklich Erwähnung

geschieht. Auch würde selbst bei Zugrundelegung der Entscheidung des Königl.

Kanitii- i ichts vom November v. J. das Aufsuchen von Bestellungen auf

Arznoimiitel gegen den Bandwurm in Fällen vorliegender Art sich iaituorhin

unter das Verbot des §. 56 a su 1 der Qewerbe-Ordnung nach der Fassung des

Reiohsgesetses vom 1. Juli 1888 snbsumiren lassen.

(Jedruckt lifl L. Schumiehar In B«rÜn.
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1.

Ob DeMentui paraljtica oder geistige Gesudhcit!

LeidenBgesehichte eines fBr unheilbar geiBteskrank gehaltenen

daigMtellt von

SanitStsrath Dr. Beclcaa»nii.
KnbphyalkM a« Hatkaig.

Es ist ein trauriges Loos goistoskrank zu sein, das traurigste

aber ist, geistig gesund unter die Unheilbaren geworfen zu werden.

Napoleon 1. sann lange Zeit darüber nacli, wie er sich an einem

seiner Feinde am empiindlichsten rächen könne, und liess denselben

zu den unheilbar Geisteskranken im Bicctre sperren.

Ich stehe im HegritT einen Fall zu schildern, welcher einen im

besten Mannesalter steheadeu Uhrmacher aus U. bethfift, der vorüber-

gehend geisteskrank, in eine Irrenanstalt aufgenommen und nachdem

er fast völlig genesen, nicht etwa entlassen, sondern der Abtheiluog

für Unheilbare überwiesen wurde. Obwohl es ihm gelang, nach

11 monatlichem Aufenthalte in der Anstalt durch eine schlau be-

rechnete und mit Kühnheit ausgeführte Flucht zu entkommen, mussle

er dennoch erleben, dass er, obgleich fünf KönigL preussische Medi-

cinalbeamte ihn für geistig gesund erklärten, vom Jahre 1874—1881,

also volle 7 Jahre, unter der über ihn verhängten Cura perpetua

gehalten wurde.

Nur durch die Segnungen der neueren Gesetzgebung gelang es

ihm, gestutzt auf §. 617 der Reichs-Givilprozessordoung, trotz der

Renitenz der Behörden zu H. das Joch at»uschütteln und die freie

Disposition über sein Vermögen wieder zu erlangen.

Geschichtliches.

Der Uhrmacher J. C. R. aus II. kam am 26. Januar ISTf) zu mir mit dem

Ersuchen, uin Beubucitluag seines GemutbszusUudes und demuäobstige Austerti-

t^ung eioM Gaiaohtens über denselbon.

Auf ^efitagm gab er über sein Vorleben Folgendes zu vernehmen:
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^Ich bin am 21. März 1827 zu A. in Ostfriesland geboren, lutherisch, and

Vater von drei Kindern.

Mein Vater ist der 7 6jährige Uhroiaeher J. F. R. sa A., meine Mutter ist

gleichfalls noch am Leben. Als Besitzer eines Hauses zu E. bei H. bin ich nicht

unbemittelt. Am 2. Ostertage. den 14. April 1873. bin ich nach Angabo meiner

Angehörigen in der Kirche zu H., während ich der Coiißrmation meiner Tochter

beiwohnte, krank geworden. Ich selbst bin nicht im Stande, übor meinen da-

maligen Zustand genau 7n borirhtfn. Nur so viel ist mir erinni>rlifh. dass ich in

eine melanciioiische Stimmung verlaileu war, und dass man mich an jenem Tage,

um mich an zerstrenen, in den zoologischen Garten sa H. geföhrt hat.

Ich glaube, dass die Veranlassung an meiner Melancholie ein bSser Traum
gewesen ist, in welchem mir vorkam, es sei dar Tod meiner jetzt noch lebenden

Matter erfolgt. Von diesem Gedanken konnte ich mich selbst im >\'achen nicht

frei machen. Meine Muti-T legleitete mich, wo ich ging und stand, ihr Bild

schwand niemals vor niuinen Augen. Schon einige Zeil vor den» Kintriil dieses

Zustandes war meine Stiinmung eine verdriesslichu und gereizte, weil meine

Geach&fte nicht so gnt wie froher gingen and mein Umsatz an Uhren bis aof die

H&lfte des frfiheren Betrages herabgesanken war. Dazu kam noch, dass meine

FamilienTerhaltnisse sich sehr traurig und unglücklidi gestalteten, woran meine

Sehwiegermotter. die. wie ich glaube, meine Frau zu einer Scheidung Ton mir

zu bewegen suchte und überhaupt sehr nachtheilig auf sie einwirkte, haaptsSch-

iich Schuld war.

Einige Tage hindurch wurde ich von den Aorzten Dr. St. und Dr. B. in

meinem Hanse behandelt, da sich jedoch mein Zustand nicht besserte, wurde

in Begleitung derselben der Irrenanstalt F. bei H. übergeben, und aJsbald, auf

Grand eines Gutachtens des Physikus Dr. Bk., anter Coratel gestellt.

Zum Cnrator bonoram wurde mir mein mit mir verfeindeter Schwager H.

gegeben.

Was meine Behandlung in der Irrenanstalt betrifTt. so hat diese mich auf's

Äeusserste empört. Eine Hauplroilo spielte dabei der Überwärter L., der mich

auf die empfindlichste Weise zu reizen and an kränken Terstand. Der Oberarzt

der Anstalt Herr Dr. R. hat sich wenig um mich bekümmert, nur zuweilen die

stereotypen Fragen an mich gerichtet: 1) ob ich Freimaurer sei? worauf ich stets

7MV Aütwort gab: man hielte mich dafür; und 2) wie ich mich befinde? worauf

ich stets erwiederte: körperlich wohl, ob auch geistig, das müssen Sie wi';<;en.

Meine Heschattitrung bestand in Reparaturen von l hren. welche theils der

Anstalt, theils dem Wärterpersonal gehörten; diese sind sanimtlich zur Zufrieden-

heit der Betreffenden ausgefallen; mein Werkzeug hatte ich mir in der Anstalt

selber gemaeht

Von meinen Angehdrigen habe ich während meines dortigen Aafentbalts

wenig gesehen und gehört. Meine Frau hat mich zweimal besucht, ausserdem

mein NefTe F. L.. der sich an einem Sonntage, einem allgemeinen Besuchstage

7.U mir schlich, mir Cigarren brachte und nucli von dorn Wahne, dass meine

Mutter gestorben sei. beireite. Er suchte mich zu überreden, meine Entlassung

aus der Anstalt zu verlangen und, falls mir solche nicht zugestanden würde, so

rasch wie müglioh za entfliehen, indem er die Ansicht aasspracb: „Onkel, wenn

Da Dich nicht darch die Flacht reltost, ao bist Da rerloren!*
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Alsdann besachte mich aaoh der MobilieDh&ndler Pf. ans Berlin, der sich

sehr darüber wunderte, da'^s i>:h noch immer in der Anstalt zurückgehalten

würde. Änderen Besuch habe ich nicht orhalton. weil mein Corator H. gebeten

hatte, (la?s Niemanil zu mir gfhissen werden möge.

Obwohl ich auf n)einen mündlich gestellten Antrag die Zusage erhielt, dass

meine baldige Entlassung erfolgen solle, wurde ioh dennoch für unheilbar erklärt

ond in das sogenannte Pensionat ffir Unheilbare gebracht. Ans dieser Abthei-

lang bin ieh in der Nacht vom 18. auf den 19. April 1874 heimlich entwichen,

indem ich mit Lebensgefahr aus dem Fenster des ersten Stocks und alsdann über

die Garlenninner sliet^. Ich suchte zunächst meine Frau auf. um mir von ihr

Reisegeld zur l iucht nach A. geben zu lassen. Sie <?ab mir aber nur 3 Mk.,

mit der Versiclierung, dass sie augenblicklich über ein Mehreres nicht dispo-

niren könne.

Mit dieser geringen Baarsohaft entfloh ich sofort Morgens 8 Uhr per Dampf-

schiff nach Hbg. Dort begab ich mich au meinem Vetter R. and sa dem
Fabrikanten K.. die sich meiner brüderlich annahmen. Ich entging durch die

Bemühungen <les Leizteren den Nachste!lun2:en des mich verfolgenden Ober-

wärters L.. desf^leichen der I'olizei zu Hbg. und entkam durch seine Vei niittelung

nach A.. nachdem er mir bis Bm. das Ucleit gegeben. In A. wurde ich sehr

bald auf Veranlassung meines Schwagers und Curators von den Behörden zu II.

reqoirirt ond auf Befehl des Amtsgerichts su A. ans dem elterlichen Hanse in*s

Geßingniss gebracht. Bs wnrde mir jedoch vergSnnt, in dem Privatsimmer des

Gefängniss-Inspectors zu verweilen, bis dass der dortige Oberamtsricliter C.

raeine Entla.ssunj^ bewirkte und ich in's Haus [iieincs Vaters, der sich für mich

verbürgt hatte, zurückkehren durfte. .Meitio Frau hat mich in \. zweimal be-

sucht und gebeten, wieder zu ihr nach H. zu kommen. Ich wagte indessen nicht,

ihrer Einladung zu folgen, aus Furcht, dort ven Neuem attaquirl und eingesperrt

xa werden, da mich ja Herr Oberarzt R. f&r onheilbar erklart hatte.

„Ich bin nun der Ansicht, dass ioh gegenwärtig nicht mehr geisteskrank

«bin, dass man mich ungerechter Weise viel langer, als nöthig gewesen, in der

„Irrenanstalt zurückgehallen hat. und dass raeine Entlassung hätte erfolgen

„müssen, als man niicl» in das sogenannte Tonsionat für Unheilbare brachte.

„In A. habe ich mich bereits von Herrn Obergerichlsphysikus Dr. L. und Herrn

„ilülfsphysikus Dr, W. beobachten lassen. Erslerer hat auch schon ein von

«der Vormandscbaftsbebörde za H. verlangtes Gataohteo äber mich abgegeben,

«Letsterer hat sich bereit erkl&rt, falls es gewfinseht w&rde, ein Gleiches

asa than.*

Nach diesem Referate des Herrn R. bielt icb es far opportun,

mich sofort brieflich an Herrn Oberarzt Dr. R. za F. bei H. und an die

Herren Obergerichtsarzte L. und W. zu A. mit der Bitte zu wenden, mir

ihre Ansichten über die psychische Beschaffenheit des pp. R. roit-

theilen za wollen.

Unterm 29. Januar 1875 erhielt ich von Herrn Oberarzt Dr. R
folgende Antwort:
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Geelirker H«rr OoUege!

Heir R. ward am 2. Mai 1873 aaf Attest des Dr. St. hier aafgenommen,

nachdem er vorher vom Pbysikus Dr. H. und Oberarzt Dr. S. in seinem Hause

gesehen und behandeil war. Er ward, nach von mir der Polizeibehörde ge-

niaclilor Atizeige von seiner Aufnahme, alsbuld am 4. Mai vom Physikus Dr. G.

uittersucht, der kurz iiber iliu boncbtete. Er weinte fast unaufhörlich, hat auch

seitdem er in der Anstalt ist, ohne erkennbaren Anlass, stets geweint, erklSrt

^oh für gesund, ist aber ausser Stande, irgend welche sosammenhingende Ans-

knnft fiber üeh nnd seine Verhältnisse sn geben. An seiner Alienation ist nicht

sn zweifiiln.

Herr R. bot bei seiner Aufnahme und in der erslen Zeit seines Hierseins

ausser seiner Geistesstörung auch eigentliche Lahmungssymptome, welche letztere

sich hier übrigens allmälig fast völlig verloren. Seine Geistesstörang verschwand

jedoch nicht and machte der anfänglich melanoholisohe Zustand mehr und mehr

dem der Dementia Plats. Br seigte hier allerdings bis auletst Verfolgungswahn,

schimpfte und drohte, erklärte z. B. miohin's Zuchthaus bringen, seinen Schwager

und Carator H. wie auch seinen Wärter ambringen zu wollen, ward auch gelegent-

lich ausfallend gegen seine Umgebung, erschien aber dabei entschieden unklar

und geisiesschwach. wiederholte täglich dieselben Geschichten, schalt z. B. einst

arg auf den Wärter, dass er ihm die ihm laglicb zukommenden Cigarreu noch

nicht gegeben habe, wahrend dieser sie ihm Stande früher gegeben und

Herr R. sie in seiner Rocktasche hatte, nnd dergleichen, seigte nicht das rechte

Interesse für seine Familie, mochte nicht im Park spazieren, erklärte, er wolle

nicht wieder nach H., er gehe nach Berlin, hatte überhaupt allerlei wunder-

liehe Pläne.

Am 23. Juli 1873 ist auf Gutachten vom hiesigen Physikus Dr. Bk. die

Cura perpetua über Herrn K. angeordnet. Später ist auf Betrieb des üuralors

noch ein Gutachten Tom Physikus Dr. fik. eingeholt, welches dahin lautete,

dass R. nach wie vor geisteskrank sei nnd am besten in F. Terbleibe. — Am
19. April 1874 ist er von hier entwichen und gelangle mit Hülfe seines

Freundes K. nach A. zu seinen Eitern. Da Ton diesen seine Auslieferung ver-

weigert ward, verlarsgie die hiesige Vormundschafts-Deputaiion eine gerichts-

ärztliche Untersuchung desselben. Das vom Physikus in A. nach mehrmonat-

licher Beobachtung abgegebene ausführliche Gutachten schioss damit, dass Herr K.

allerdings auch jeist noch nicht TöUtg hergeatdit sei , aber doch frei und selb-

ständig disponlren künne. Da dieser Schluss sieh inneriich widerspricht, wird

nunmehr ein Gutachten des hiesigen Physikus Dr. H. (Bk. war inzwischen ge-

storben) eingeholt, welches darlegte, dass die Geistesstörung des Herrn R. un-

verändert fortbestehe. AUe diese Gutachten befinden sich bei der hiesigen Vor-

muudschafts- Deputation. gez. Dr. K.

Das ia obigem Schreiben erwähnte Gutachten des Dr. Bk., auf

Grund dessen die Gnra perpetaa über B. verh&ngt wurde, lautet

foigendennassen:

In Folge Beschlusses der Vormundschafks-Deputation vom 2. Juli d. J. (also

nachdem sich R. schon S Monate in der Irrenanstalt befiand. B.) in Sachen, bc-
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treffend die Anordnung einer Cura perpetua für ,1. C. I'.. ist der Unterzeichnete

beauftragt worden, über den Geisteszastand des Genannten gataohUioh za be>

richten.

Hinsichtlich des Vorlebens des R. giebt die Krankengeschichte, dass er

frfiher stark in baocho et venera exoedirt bftbe, and ist mir dieses von dem
Schwager (und Carator) Herrn H. besUUigt worden.

In letater Zdt, vor seiner Aafnahme in die Anstalt F., soll er mit an Kopf»

schmerzen gelitten und Lähmungserschoinungen gezeigt haben.

Am 2. Mai d. J. ist er nach F. versetzt worden. Es bestanden damals aus-

gesprochene Lähmungserscheinungen. Ungleichheit der Pupillen. Vorstreichen der

rechten Naso-Labialfaite, Hängen der rechten Lippe, Zittern der Zunge, Schwäche

des Handedniolts, Schwanken des Ganges. Seine Stimmung war sehr wechselnd,

er weinte viel, sehalt dann wieder und erwies sich im Allgemeinen nnfreondlich

und unvertriglich. Allmälig haben sich die Lähmangsersoheinungen mehr und
mehr verloren, seino Stimmung ist etwas ruhiger geworden, wonn er auoh immer
noch grob, zänkisch und eigensinnig ist.

R. ist 4t) Jahre all, kräftig gebaut, ziemlich gut genährt, Schädelbildung

normal. Die Pupillendi£ferenz besteht noch fort, andere LähmungsSymptome
sind augenblicklich nicht zu bemerken.

In Betoeff seines Vorlebens stellt er in Abrede, ausschweifend gewesen zu

sein. Er sei nur betrübt gewesen über den Tod seiner Mutter, den man ihm
(wie er damals wahnte. B.) verheimlicht habe. ,das sei das Ganze*.

In seinem Wesen spricht sich eine grosse Euphorie aus. Alles, was er sagt,

begleitet er mii albernem Lachen, auch wenn er auf meine Fra^f. nb es ihm in

der Anstalt gefalle, sich ziemlich unzufrieden äussert und nameniiich darüber

klagt, dass ihm von einigen seiner Stubengenossen unhdflioh und grob begegnet

werde. Ebenso wenn er des Todes seiner Mutter gedenkt. Seine eigenen Ver-

hältnisse sind ihm gänzlich gleichgültig, dafür werde wol gesorgt sein. Br hat

nicht den Wunsch, seine Familie zu sehen und von seinen Angelegenh^ten etwas

zu erfahren. Sein Vorstellungskreis ist ersichtlich bescbriokt, wie er auch keine

Neigung zeigte, sich zu beschäftigen.

Unzweifelhaft besteht bei R. eine tiefe geistige Störung, die wahrschein-
lich auf Ausbildung der Dementia paralytica beruht, ein Zustand, der bekannt-

lich, wenn auch zeitweilige Besserungen einzutreten pfl^n, im Ganzen nur eine

höchst ungünstige Prognose gestattet.

Demgemäss habe ich mein Gutachten dahin abzugeben:

dass J C. K. an einer Geistesstörung leidet, welche ihn unfähig macht,

seine An;;eleirentieiten selbständig ZU besorgen.

II. im .luli 1874. gez. Dr. G. B.. Physikus.

Vom Obergerichtsphväikus Dr. L. zu A. erhielt i<h auf meinen

Briof keine Antwort, syiäter kam Ith im Besitz einer Abschrirt seines

auf Requisition der Vormundschaftsbehörde zu H. an den Magistrat

zu A. unterm 26. September 1874 ?on ihm abgegebenen Gatachtens,

welebes im Wesentlichen also Uiitete;
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Nachdem mir vom Magistrat zu A. nnterm 15. Mai d. J. der Auftrag

zur Untersufhung und Begutarhtun«^ des Geniüthszustandes des Herrn R. ertheilt

war, habe icli ihn am 18. Mai /.uorsl besucht und mir über diesen ersten Besuch

sofort genaue Aufzeichnung gemacht.

Der Zweck meines Kommens war ihm nicht onbek&nnt. Er arbeitete mit

seinem Vater in der Werkstatt an Reinigung einer Uhr, setste auch wShrend des

OesprSchs die Arbeit fort, bis er damit ganx fertig war, worauf er seine Gerath-

fichaften sorgfältig zusammensuchte und barg. Alle seine Bewegungen bei der

Arbeit geschahen nink und sicher, mit gewandter Firigerbewegung. b'eine äossere

Erscheinung war sehr ordentlich und maoiito einen günstigen Eindruck.

Er ist von lebhaftem Temperament, wie seine ganze Familie. Während des

ganzen Verlaufs unserer reichlich halbstündigen Unterhaltung blieb sein Be-

nehmen dnrohans ruhig, friedlich und entgegenkommend. Er erschien sogwr

rahiger und überiegter als sein Vater, welcher bald in Klagen über die seinem

Sohne widerfahrene Behandlung ausbrach, worauf der Sohn mit Ernst und sehr

gemessenem Wesen ihn zu beschwichtigen suchte und auf nieino Bemerkung,

dass der Sohn unmöglich m eine Irrenanstalt gebracht sein wurde, wenn er

nichi geisteskrank gewesen wäre, in bosummter und klarer W^eise dem Vater

aussprach: »Ja wol, krank war ich ja. Ich war schwermüihig. ich entsinne

mich anch gar nichts mehr, was damals von Ostern bis Pfingsten geschehen ist.

Ich war am 6rflnen*Donnerstag mit meiner Tochter zum Abendmahl gegangen.

In der Kirche bin ich krank geworden. Wie ich in die An.stalt gekommen, weiss

ich nicht. Ich bin am-h wieder gesund geworden, wie hätte ich sonst die Tliren

in der Anstalt repariren können? Das Goschirr da/u habe ich mir selbst ge-

macht." — Fliessende Sprache ohne Stockung, im Gan/,en ruhig bleibend. Er

erzählte mir dann von seinen täglichen Spaziergängen im grünen Walde. Ich

Widerrieth ihm Alleinsein. Er hatte Verständniss für AUes. Als allgemeinen

Kindruck Ton diesem ersten Besuche bemerkte ich mir: Bs muss gegen früher

eine sehr bedeutende Besserung im Zustande des Kranken eingetreten sein.

Verkehrtes in Aeusserungon und Handlungen ist nicht hervor-

getreten. Das mitunter exaltirte Wesen ging durchaus nicht über
das Maass individueller Naturanlage hinaus, im Vergleich zu seinem

Vater erschien er mir als der Ruiiigere. —
Portgesetate Beobachtung. Bei ferneren Besuchen« welche ich an>

faogs tSi^ich machte, kam R. immer sehr sauber gekleidet, mir mit besonderer

Höflichkeit und etwas überschwenglichem Vertrauen entgegen, war aufgeräumt,

SUTersichtlich und mittheilsam. Alle Erzählungen waren ruhig und ganz
TCrstän d ig; auch 1 i ess er sich Widerspruch ganz gut gefallen. A u f-

fallend wurde in seinen Gesprächen eine g»\visso (' e b o r.sc h w e n g-

lichkeit, eine rasch eintretende Wankelmuihigkuii und leichtes

Vergessen des jüngst Geplanten und Besprochenen, erkenntlich
daran, dass er sich oft wiederholte und an Dinge erinnerte, über
die ihm schon Bescheid ertheilt war.

Bald kam er dazu, mir fragmentäre .Mittbeilungen über seine Lebens-

geschichte zu machen, über Erkrankung. Aufenthall in der Irrenanstalt, Ent-

weichung, Geschäft^«?- und Familien veihältnisse. Was er mir sagte, hat von

anderer Seile Bestätigung erhalten. Das Verhäliuiss lu soinei Frau besprach er
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mit Schonung, aber gegen seinen Schwager and Carator H. hat er einen tieftn

Hase; wenn er von diesem spricht, fallen wol heftige Ansdrndce. Er arbeitet

regelmfasig Morgens früh irn Gesch&ft seines Vaters mit Eifer und Geschicklich-

keit. Von mancher Seite sind ihm werthvolle Uhren zur Reparatur übergeben.

Soweit Lekaiint liat er gut f^earbeitet, wie ich selber auch an meiner Uhr er-

fahren habe. .Mittags arbeitete er im Garton, Nachmittags machte er mit Freunden

grössere Spaziergänge.

Das einir&gliche Arbeiten im elterlichm Hanse danerte nicht nnnnter-

brochen, wie wol su erwarten stand.

Sammtlic'he Familienmitglieder sind sehr aufgeregter Natur, alle hielten

hartnärkig an der Ansicht fest. K. sei durch Intriguen und Bestechung in die

Anst;\!( L'cbr.ichi um üiii aus seinem Besitzihum zu entfernen, und liessen dabei

ihren iielen ila.ss gej;eii seine Frau, den er ki'ineswe^'s theilte. freien Lauf.

Alles Geklatsche über seine Lage und seine Verhältnisse w^urde ihm ohne

Kfickbalt hinterbraoht, wogegen er offenbaren Widerwillen zu erkennen tn geben

pflegte. Einmal speciell darflber befragt, sagte er: das Alte-Weibergeschw&ts

mag ich nicht.

,,Mein Vater ist eigen, deshalb arbeite ich am liebsten Morgens froh, wenn

er noch nicht zugegen ist.
^

Gelegenheiten zu .\ut'rei,'un;iiMi. lierion er verstiimiitfor Weise aus dem Wege

an gehen püegte, blieben jedoch im Laute seines hiesigen Aufenthalts nicht aus,

wobei ich dennoch die Haltbarkeit seinee geistigen Zostandei erproben konnte.

Zuerst besuchte ihn sein Freund K. ans Hbg. Dieser Besnoh alierirte ihn

swar nicht, doch hatte er zur Folge, dass er in der nächsten Zeit über Pläne

sprach, was er künftig anzufangen gedenke. Dabei zeigte er grosses Selbst-

TOrtranen, jedoch ohne L'eberhebung.

Im Monat Juni erhielt er einen melir::itrii!;en Besuch von Frau und Tochter.

Ich befürchtete davon eine nachtheilige Einwirkutig, einestheils weil seine Familie

die bitterste Feindschaft gegen die Frau hegt und diese nicht empfangen wollte,

andemlheils weil R. mir von seinem Freunde K. als ein Mann von grosser Sinn-

R. hat mit Frau und Tochter einige Tage in bester Harmonie im Wirths-

hause verlebt, ohne duss etwas besonderes vorfiel. .Seinen hiesis?en Angehörigen

blieb er unt^rdess lern. Ich erhielt von beiden Gatten und der Tocliter einen

mehrstündigen Besuch. K.'s Benehmen seiner Frau gegenüber war liebevoll und

aufmerksam, indessen war sehr wol wahrnehmbar, dass er sich in diesen und

den nächsten Tagen in sehr gehobener Stimmung befand, seine Lage mit

allza grosser Sorglosigkeit anffasste und fibertriebene Leichtigkeit im Entwerfen

künftiger Lebenspläne zeigte. Bald nachher war er wieder ganz ruhig wie zuvor.

Als ich sah. dass er mit der Frau, die er früher im Verdacht der Mitschuld

an seinem Unglück iiatte. in liebevoller Weise verkehrte, erschien mir dieses als

Charakterschwache, nachher habe ich indessen gefunden, dass er an dem einmal

geäusserten Verdachte im Grunde doch keinen rechten Glauben hatte, denn dazu

war er noch viel zu sehr in seine Frau verliebt und su gntroüthig.

Ein anderes Ereigniss trat im Monat Juli ein. Er kam eines Moigens recht

aufgeregt zu mir. mit dem Begehren, die Acten einsehen zu wollen, weil ihm

ans sicherer Quelle mitgetheilt sei, man habe ihn verläumdet, er sei als Ueder-
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lieber Mensch dargestellt, darüber wolle er sein Recbt sacben. Es ist dieses das

•insige Hai, dus ich Um in erboster Aafregong gesehen. Aber Alles, was er

Tortmg, war dnrcbaus logisch richtig. Bei aller Bntrfiitnng üess er sioh durdi

meine Versicherungen bombigen. Er blieb darcbans höflieb und kam schliess-

lich zu der Betrachtung, im elterlichen Hause werde alles Gewäsch breil pe-

seblagen. Lange schon halte er sich mit dem Piano beschaftip^t , mit guien

Freunden eine Reise aut s Land /u unternehmen. Er führte ihn aus, indem er

im August mit einem Freunde auf 3 Wochen nach Spiekeroge, in*s Seebad, ging.

Dort bat er mit anderen Badegiolon in gans Temünftigor Weise mkehrt und

niobt die geringato Veranlassung rar Vermuthang geiatfger Stfinrng gegeben.

Nach seiner Rückkehr zeigte sich mir der gute Einflui^s des Aufenthalts auf

der Insel zur Hebung des früher bemerkten geistigen Schwärh»?zustandes unver-

kennbar. Er erscheint seit jener Zeit bedeutend ruhiger. Von einer Anzahl seiner

Freunde, mit denen er hier regelmässig verkehrte, ist uiir allgemein wiederholt

versichert, dass sie in seinem Verhalten bei allen Gelegenheiten nichts bemerkt,

was den Verdacht geistiger Stdrang erweoko.

Als Brgebnisso meiner Beobaobtangen sind hervorauhoben t

1) eine bei lebendiger Erregung berrorlretende Ueberscbwenglichkeit. welche

wol in irgetid einem Zusammenhange mit den früheren Krankbeitsaustanden

stehen möchte,

2) eine Gedächtnissschwäche für jüngst Vergangenes, durch Wiederholung des

Gesagten und augenblickliche Vergesslicbkeit sich äussernd,

3) eine grosse ZaTorsichtlichkeit nnd Leiditigkeit im Entwerfen von Pl&non

für die Zokanft, wie sie mehr dem jogendlioben Aller eigen isU —
Den Hass gegen seinen Schwager als fixe Idee aufzufassen, kommt mir nicht

in den Sinn, da von verschiedenen Seiten best&tigt worden, dass derselbe in

Erlebnissen begründet ist.

Auch die falsche Ansicht, auf welche er hartnäckig besteht, nänilirh, dass

er in der Irrenanstalt lange nach Wiedererlangung seiner Gesundbeil zurück-

gehalten sei eto., ist nicht als fixe Idee nnsuseben, indem die reale Grundlage

andh hier nidit fehlu nur falsch beurtheilt wurde. Er wfirdo awdi vermathlieh

schon davon zurückgekommen sein, wenn nicht .seine Familie dieses Gapitel täglich

Ton Neuem auftischte und dadurch richtiger Anschauung entgegen arbeitete. —
Gutachten. R 's Krankheit bat begonnen mit Erscheinungen hochgradiger

Kopfcongestionen, welchen nach einigen Tagen eine Reihe Lähmuni^sprscheinnn-

gen und Irrsinn fol(jten. Nebenersrlieinunfren von Apoplexie halten als traurige

Wahnideen mit Exaltation seit 14 Tagen seinen Geist umnacbtet, bevor er in die

Irrenanstalt gebracht wurde* Hior trat swar naob ferneren 14 Tagen psychischer

Aufregung Beruhigung ein, aber erat aUmälig, nach Monaten, sind die Brschd-

nungen körperlicher Lähmung gewichen und an Stelle der Wahnideen offenbarte

sich Schwächung der Geisteskräfte , sowohl in Reden und Benehmen , als auch

durch verkehrte Handluni,'Pn erkennbar. Aus traurigen Wahnideen war der öeber-

gang erfolgt in Schwacli.sinn, welcher Znstand im Physikats-Gutachten des Dr. B.

vom 10. Juli 1873 ohne weitere Erörterung des Ursprungs als Dementia para-

lytica diagnosttdrt worden.

Wie bei Uebergängen von Intelligensstörungen cum Sohwaohsinn immer

Nacfakl&nge des primiron Leidens surfickbleiben, so ist es auch hier lingero Zmt
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der Fall gewesen. Erst im November, also nach 6 Monaten, wurde der Kranke

allmäli)? verträglicher und uninfanfflicher. im Decpniber trat sofiav vergnügte

ötimmung ein und die Aufnahme gewerblicher Thiitigkeit. In ähnlicher Weise

vi« dfo körperliolieii Lftbrnungserflcbeinungen hat nat&rlioh die Sohw&obe der

geistigen Kr&fte abgenommeii. Wenn aacb sp&ter im Joarnal der Anstalt einzelne

Verkebrtbelten veneiobnet stehen, so ist doch im Allgemeinen tnr Ueberzeugung

ersichtlich , dass sowohl körperlicher als geistiger Gesundheitszustand sich in

allmäliger Genesnnff befunden haben nnd namentlich, dass anstatt Zunahme,

hier im Gegentheil Abnahme des Schwachsinns stattgefunden hat. Möglich sogar,

dass einzelne Vorkommnisse der lotzteo Monate in der Irronan.stalt, wie Schimpfen,

Bedrohen 11.8. w., eben Folge waren des Zornckgebaltenwerdens bei snnehmendein

Qeffihle von Icörperlicber und geistiger Gesandheit.

So ersobdni es erklSrlioh, wie es möglioh war, dass R. naoh seiner Bnt-

weiobong aus der Irrenanstalt bei Allen, die ihn sahen, den Bindmdc eines

geistig gf<;nndf>n Menschen machtf», Auftreten und Ei-schpinun«: waren von der

Art, dass im gewöhnlichen Verkehr kein Mangel an goistiirer Gesutidlieit hervor-

trat. Es mag das Gefühl wiedererlangter Freiheit dazu beigetragen haben, ihn

geistig zu heben.

Dass Entweicbang nnd Verfolgung keine tiefere Aufregung
bervorgerufen haben, als einen Anschein von leichter Erregbar«
keit, spricht deutlich dafür, dass die Genesung bereits recht weit
gediehen war.

Hei forlgesetzter anfinerk'^iwner Beohachlutii:^ wurden von mir als einzige

Uelwrreste geistiger Störung allerdings einige Symptome geistiger Schwäche

wahrgenommen, nämlich Gedächtnissschwäche für Augenblickliches, eine grosse

Vergossliohkeit, Wankelmotb und Sorglosigkeit im Ueberlegen seiner Zukunft

und eine gewisse bei Erregung herrortretende Uebersohwengliohkeit in An-

schauiin;; und Mittheilung. Diese anfänglich aaff&Iliger hervortretenden Erschei-

nungen haben sich im Verlauf der 4 Monate, welche R. hier zugebracht hat.

offenbar bedeutend gemindert. Besonders konnte nach seiner dreiwöchigen Reise

nach der Insel Spiekeroge eine wesentliche Abnahme der angeführten Erschei-

nungen und eine Zunahme geistiger Ruhe constaiirt werden.

Hiemaeb gelange ich su dem Urtheilo:

Der in Folge akuter Gehirnkrankbeit kSrpertich gelfthmte, in traurig« Wahn-
ideen verfallene, danach schwachsinnig gewordene J. C. R. war nach nahezu ein-

jährigem Aufenthalt in der Irrenanstalt von körperlichen Lähmungserschoinungen

völlig, von secundfirem Schwai'hsinn nahezu genesen. Nach viermonatlichem Auf-

enthalt in Freiheil und Ruhe ist diese Genesung so weil gefördört, dass bei genauer

Beobachtung nur noch eine geringe Schwäche geistiger Kräfte, namentlich des

GodSebtnisses bemerkbar geblieben ist Der bisherige Verlauf der Krankheit bo-

reebtigt zu der Annahme, dass unter günstigen Verhaltnissen auch dieser geringe

Ctrad geistiger Schwäche allmälig gänzlich schwinden wird, wie es hinsiohUich

der körperlichen [..ahmungserscheinungen schon völlig geschehen isl.

Zur Zeit ist der geistige Zustand des np. R. ein solcher, dass derselbe voll-

kommen befähigt ist, sich frei und selbstatulit; in der Welt zu bewegen, indem

er an Gesundheit der Intelligenz der Mehrzahl gewöhnlicher Menschen nicht

naobstehi
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Vorstehendes Gutachten habe ich nach lange fortgesetzter, aofinerksamer

Beobachtung und leifücher Erwägunjr aller wahrgenommenen Erscheinungen

nach bestem Wissen gewisseohaft abgegeben, tind gebe die Versicherung auf

meinen Diensteid. gez. L., Obergerichtspbysikus.
A. den 86. September 1874.

Zunächst wurde nun die Ehefrau des Herrn H. durch die Vor-

mundschafts-Deputation zu B. von diesem Gutachten in Kenntniss ge-

setzt und zu Protokoll vernein mei^ Alsdann wandte sich diese an

die Behörde mit einem Gesuche folgenden Inhalts:

Meine neulichen mündlichen Aeuaaerangen bei Gelegenheit meiner Vemeh*
mung vor dem Herrn Actuar erlaube ich mir im Nachstehenden noch mit einigen

Worten zu ergänzen:

Zunächst niuss ich dringend bitten, nicht von der für mich so schmerzlichen

Voraussctzuni; auszugehen, als of' ich den Wunsch hegi". meinen Mann fern von

mir zu halten. Im Gegenlheil wünsciie ich nichts dringender, als dass unter

allen Umst&nden, möge er nun einer Gnra noch femer bedfirfen oder nicht,

schon jetxt sn mir snruckkehre, mit mir und den Heinigen susammen wohne

und überhaupt in früherer Weise mit uns susammen lebe, und schon jetzt habe

ich Alles zu seiner Aufnahme vorbereitet. Selbstverständlich würde ich es für

mich und meine Kinder nls ein Glück betrachten, wenn er mit aller Geisteskraft

wieder in eine regeliitiissigo Thätigkeit eintreten könnte. Andererseits sehe ich

sehr woi das Bedenkliche meines Widerstandes gegen seine Wunsche ein, da ich

fürchten muss, dass er, wenn er doch seine volle Freiheit wieder erlaugt, mir die

in dieser Richtung ergriffenen Schritte schwerlich veneihon wird. Dennoch treibt

mich die Ueberzeuguog von der mir und den Heinigen bevorstehenden Gefiütr

zu wiederholten Vorstellungen an die bochlöbllcho Vormundschafts-Deputation.

Ich habe mir während der Krankheit meines Mannes mit Unterstützung seines

Curators durch .\nkauf eines Etagenhauses einen F.rwerb begründet, der mich

und meine Kinder anständig ernährt, und ich habe Grund m der Besorgiiiss.

dass mein Hann, wenn or wieder diapositionsfahig erkl&rt werden wird, mich in

jenem meinem Erwerbe stören, meinen und der Heinigen Ontorhalt gef&hrden

und dadurch und auf andere Weise uns alle noch unglfioklioher machen wird,

als wir es schon jetzt sind, ohne daso ihm der dauernde Gennss seiner Freiheit

feischafTt werden wird.

Ich habe diese meine üeberzeugung aus dem wiederholten Besuche bei

meinem Manne geschöpft. Noch vor etwa 14 Tagen war ich 4 Tage bei ihm.

Der Inhalt seiner Gespräche war in dieser Zeit kein anderer ab Raobegedanken

gegen diejenigen , die ihn unter Curatel gestellt haben, Bohfirdon, Verwandte

und Aerzto und zwar einschliessUch des Obergerlchts*Physikus Dr. L. Alle will

er verklagen, ruiniren. und ich zweifle nicht daran , dass er namentlich unter

dem Einfliiss derjenigen l'ersonen. die ihn Jetzt sehen und sich seiner scheinbar

aus \\'oiilwollen annehmen, seine ganze Kraft un<l Existenz an solche Streiiig-

keiten und Prozesse setzen wird, l* ur den Fall aber, dass er mit seinen Pro/essen
j

nicht reussiren wurde, erklärte er nach Amerika auswandern zu wollen. Nie hat
,

er »ich bestimmt über eine künftige feste Thätigkeit oder seine soosllgeo Lebens-
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plino rasgesproehen. Das Alles n&mllch im Zustande fortwährender Aufregung.

Dabei eine Gedächtnissschwäche, wie sie bei keinem gesunden Mensoben Tor-

kommt. So hat er z. B. schon nach zwei Stunden, nachdem ich mit ihm aus-

gegangen war, nicht mehr f^ewusst. wo er gewesen war und wie viel Geld er

daselbst ausgegeben hatte. (Herr K. von mir befragi, wusste sehr gut, in wel-

chem Walde er mit Frau und Tochter spazieren gegangen, bei welchem Gast-

wirih sie Kaffee getranken und wie viel Geld er dafür ausgegeben habe. B.)

Dal entgegenstehende Urtheil des Physikns Dr. A. kann ioh mir nur dadurch

erklären, dass mein Mann in dem Bewusstsein, dass von seinem Urtheil die Ent-

scheidung über sein Scliicksal abhänge, ihm gegenüber ungewöhnliche Aeusse-

rungen machte, und dass die Eltern, die das glauben, was sie wünschen, und

die, wie Ja auch der ärz;liclie Bericlil zeii^i. in dieser Angelegenheit nicht leiden-

schaftslos sind, dem Atziq ungenaue Mitliieilungen machten.

Es versteht sich von selbst, dass meine Ansicht gegen das Urtheil eines

Sachverstandigen nicht in Betracht kommen kann. Bier stehen sich aber die

Ansichten der hiesigen und des zu A. so schroff gegenüber, dass ich es für un-

möglich halte, dass die Behörde sich lediglich auf das Urtheil des Letzteren bei

ihrer Fntscheidung stii'zi-n wird. Sie wird vielmehr nicht umliiti künnon . ent-

weder die Bestätiguii!^ des auswärtigen Gutachtens bei den hiesigen Autoriiiiien.

oder die Entsclieidung einer höheren, sei es hiesigen oder auswiirligen Instanz

SU veranlassen. Vielleicht würde schon die Rennlnissnahme von dem Inhalt der

Acta, ohne eigene Beobachtung der Person selbst, einer sachverständigen Be-

hörde oder Persönlichkeit genügendes Material zu einer bestimmten Entschei-

dung geben. Jedenfalls würde ein solcher Versuch ohne jedes Bedenken ge-

macht werden können.

Ich bitte hochlublioho \ urniundschafls-Deputation . bei rriifui'g der An-

gelegenheit diese meine Vorstellung nicht ausser Acht zu lassen, und dieses

Schreiben auch einem hocbpreisUohen Obergericht zur geneigten Berücksich-

tigung zukommen zu lassen. gez. Emilie R.

In Folf^e oincs Beschlusses der Vormund-schafts-Deputation vom

4. Nnvernher 1874 wurden nun die Acten dem Physikus Ük. in H.

zugeschickt, welcher schon zwei Mal ein Gutachten über den Geistes-

zustand des pp. R. abgegeben hatte, um dcäsen gutachtliche Ansicht

darüber zu hören:

„ob auf Grund des eintrejijangenen Pliysikats-Gutachtens des Herrn

„Obergerichtsphysikus Dr. L. zu A. vom 26. September er. die

»Wiederaufhebung der Cura unbedenklich erscheine?" —
Herr Physikus Bk. war damals krank und da nach mehrereo

Wochen seine Hoffnung aof Genesung sich nicht erfüllte, wurden am
26. November die Actea dem Herrn Physikus H. zageschickt

In seinem am 3. December abgegebenen Gutachten sagt dieser niin, dass R.

ihin nicht völlig unbekannt sei, dass er vielmehr in Gemeinschaft seines Arzt«s

Dr. Si. ihn vor seiner Transferirong in die Irrenanstalt im April 1873 drei Mal

gesehen habe.
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Ans sPinpn damals niedergeschriebenen Notizen üher den Krankheitsfall

heht er alsdann hervor, dass R. allerdings {dritzlich am 14. Ai'ril. aber nicht

mit SyDiptomen der Congestion zum Gehirn oder der Apoplexie erkrankte, wenn-

gleich die damalig«» KranltheitMfaelieiniiiigeii aine le^aamte Diagoosa nieht

soUassan. Er war mit Erbrechen, SohwindeU flammenden Kreisen ror den Augen

ausaromeDgebrochen, Lahmnngeerscbeinangen der Bxtremitftten waren nicht Tor*

banden. Er veratand Alles, seine Sprache bestand aber nur in einem unverständ-

lichen Lallen, er war nicht im Stande ein articulirtos Wort herauszubringen. Er

liess Urin und Stuhlgang iii's Bett, weinte, lienlto fast be.sihndip;, machte den

Eindruck des Blödsinns (eines blödsinnig Trunkenen). Absolute Schluflosigkeii,

kein Fieber, sehr kleiner Puls Ton 60 Schlägen. Eine bestimmte Diagnose war

nioht möglich sa stellen, doch schien eine Herderkrankang des Gehirns aosge-

schlcssen sa sein.

DieSMT Beginn der Krankheit ist für die jetzige hntsrh-^idung nicht ohne

Bedeutung, weil Herr Dr. L. annimmt, dass die Krankiioii als Apoplexie be-

gonnen habe und dass nach dem Schwinden erst dt-r körperlichen, dann der

geistigen Lähmungs- und Scltwächezustände, wie alierduigs bei Apoplexie es

häufig Torkommtf Integrität des Gehirns und folglich geistige Gesundheit «in-

getreten sei. Aus dieser Annahme weist er die von Herrn Dr. Bk. als wahr-

scheinliob beseichnete Diagnose — Dementia paralylica surück, welch«

Dr. Bk. ohne weitere Erörterung des Ursprungs (tiilmlich der von Dr. L. ange-

nommenen A[*oplexie) ^p.stellt habe. Nach der in der Irrenanstalt F. geführten

Krankenge.scliichte b('<raiiii die Krankheit nicht mit traurigen Wahnideen, sondern

direkt uiit den Symptomen der allgemeinen geistigen Lühmung, der Dementia,

des Schwachsinns mit grosser Gedächtnissschwäcbe , mit Euphorie, mit allge-

meiner Sorglosigkeit und Gedankenlosigkeit, besonders was sein« nächsten B«-

si«hong«n, Famiii« and Geschäft« anlangt. Des einsigen länger bestandenen

körperlichen Krankheitssymptoms, welches auf Erkrankung des Gehirns scbliessen

lässt. welches hier längere Zeit und auch von> Phy.sikiis Dr. Bk. beobachtf>t wurde:

die Erweiterung der reichten Pupille, ihut Herr Dr. L. gar keiner Erwäh-

nung. Wir vermissen an dem Gutachten jode Angabe darüber, ob sie noch be-

stehe, oder ob sie geschwanden sei. Es kommt aber wol nicht auf den wahr-

scheinlich unmöglich gelingenden Versuch an, eine bestimmte anatomische Dia-

gnose der Krankheit des pp. R. zu stellen, um zu bestimmen/ ob er augenblick-

lich geistig gesund oder krank sei. dass er aber auch jetzt noch geistig krank

ist, wird .sich aus dem Nachweis enzeben, dass augenblicklich bei ihm noch die

selben Kiankheitssymptonie krankliafter (ifistesstörung desselben Charakters vor-

handen sind, welche sich während seiner r.weifellosen Krankheit Jteiglen. Denn

es unterliegt trotz der Invectiven der Familie des K. und seiner Freunde zu A.

doch wol keinem Zweifel, dass R. während seinesAufenthalts in F. vom 2. Mai 1 873
bis 19. April 1874 geisteskrank sei. Die Krankengeschichte (der Anstalt) be-

stätigt das auf jeder Seite. Freilich scheint Herr Dr. L. das fQr die ganze Dauer

des Aufenthalts in der Irrenanstalt nicht anzunehmen. Aber wenn er in seinem

Gutachten sau': Möglich sogar, dass einzelne Vorkommnisse der let/.ten Monat-?

in der Irreiianslalt . als Schimpfen. Bedrohen u. s. w. oben Folge waren des

Zurückgehaltenwerdens bei zunehmendem Gefühl von geistiger und körperlicher

Gesundheit, — so spricht gegen «in« solch«Auffassung zunächst di«Thatsacli«,
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dess solches Schimpfen, Bedrohen a. 8. w. nicht nur in den letzten Monaten

seines Aufenthalts in F.. sondern vom ersten Beginn an, vom ersten Erwachen

seines Bewiisstseins vorkam iiml beobachtet ward. In der Krankengeschichte

steht vom (J. Miii. also vorn 4ti'a rai^i- nacd st^iner Aufnalime, die Aeusserung:

„wer mich hierher gebraclit. hat es vor (juti zu verantworten au 19. August:

yR. aehimpft enf die rerdammie Krähwlnlcelei.'' Dieses Kiihwinkel (deutet nach

seinem Sprachgebrauch anf seine Zurttckbaltang hin) werde den Aersten thener

sn stehen kommeo. Ferner aber äussert sich bei Geisteskranken bekannter-

massen die Wiederkehr geistiger Gesundheit durch Auflehnung gegen die Be-

handlung in der Anstalt, nicht durch Drohungen geticn diejenigen, welche sie

der Anstalt überwiesen haben. Mit der Wiederkehr der Gesundheit tritt die

Erkenntniss ein, dass sie krank gewesen utid dass eine ärztliche Behandlung

nothwendig nnd sweckm&ssig war. Solohe Aeusserangen, wie die erwihnten, sind

dagegen Folge der krankhaften Kaphorie der Kranken, ihrer follstSndigen Identi-

flcirang mit ihrem kranken Leben, in welchem sie sich normal gesund fühlen und

die zu ihrer Heilung und Beaufsichtigung nöthigen Massregetn als überflüssige

und unberechtigte betrachten. Demnach ist es e:anz richtig, wenn Herr Dr. L.

an einer anderen Stelle seines Gutachtens, freilich wol ura damit K.'s Gesundheit

ZU erweisen, sagt, es sei keine fixe Idee des ii., dass er nach Wiedererlangung

seiner Qesnndheit in der Anstalt surjiokgehalten sei, sondern ein falsches

Urtheil. Das Urtheil des Kranken ist aber falsch, muss falsch sein, weil er

nicht im Stande ist, die Thatsacbe, anf welche das Urthtö sich gründet, anf

welcher es gebildet werden soll, n&mlich seinen kranken Zasiand zuerkennen.

Dass R. diese Behauptung, wie in den ersten Tagen seiner Krkrankung. noch zu

der Zeit, als Herr Dr. L. in A. ihn sah, aufrecht erhielt, beweist gerade, dass

ihm auch damals noch die richtige Erkenntniss seines früher vorhandenen, und

also noch fortdauernden, kranken Geisteszustandes fehlte. Dieselbe Argumen-

tation ist gegen einen anderen Ausspruch in dem Gutachten des Herrn Dr. L.

ananfBhren, »etwa den Hess gegen seinen Schwager als fixe Idee aufzufassen,

kommt mir nicht in den Sinn, da von verschiedenen Seiten bestiltigt wird, dass

derselbe in Erlebnissen begründet isf*. wenn durch diese Aeusserung behaupte

sein soll, dass dieser Hass ein wohlmotivirter und nicht Symptom eines kranken

Geisteszustandes sein soll. Hass und Drohungen gegen seinen Schwager und

Curaior äusserte R. schon im Beginn seiner Krankheit, während er ihn bei jeder

persönlichen Begegnung in der Anstalt freundlich nnd auvorkommend empfing.

Dan ist aber bei Geisteskranken eine ganz gewöhnliche Erscheinung. W&hrend
sie sich geistig gesund fühlen, sich widerrechtlich ihres freien Willens beraubt

und sich witlerrechtlich von dem Willen ihres Curalors abhängig wähnen, con-

centriren sie ihren ganzen Hass gegen letzteren, den sie dann mit der Polizei,

mit den Aerzten, mit anderen Familiengliedern zu ihrer eigenen Benachtbeiligung

rerschworen glauben.

Ks muss also ab erwiesen betrachtet werden, dass R. w&hrend seines Auf-

enthalts in P. geisteskrank war, dass sein Glaube, widerrechtlich nach F. ge-

bracht in sdn und dort widerrechtlich zurückgehalten su werden, dass seine

Drohungen gegen Aorzte. Wärter und Curator Aeusscrungcn seiner Geisteskrank-

heit waren, dass sogar seine Klucht aus der Anstalt am 19. April 1874 ein

Symptom seiner Geisteskrankheit war (? B.), obwohl, wie Herr Dr. L. sagt, »er
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bei Allen, dii« iliii liainals salu-n. «leii Kiiidruck eines gesunden Menschen machte.*

Sielit'n wir nun die in F. während seiner unzweifelhaften Gcisteskrankheii (je-

inachlen Heulachlungen mit den Berichten seiner Frau vom 27. October d. J.

ond den Beobachtungen sneammen, welche Herr Dr. L. durch Untenachnng

des R. gewonnen hat, so wird sich ergeben, dass die Krankheitserscheinungen

in ihrer Art unverändert geblieben sind, wenn sie auch an Intensität abge-

nommen haben mögen. In der Krankengeschichte ist im ganzen Verlaufe

der Krankheit besonders seine Gedacliinisssi-hwiiche betont. Es sind wie<lerholt

dif aiisgi'Slossenen I>rohuni:en gegen den Curalor verzeichnet, den '2\. August

187j will er ihm den Hals brechen; den 21. Marz 1874 gesteht er zu, er sei

geisteskrank gewesen. Ferner den 31. Januar 1874: Euphorie, SelbstgeßlUg-

ktiti frfiher war sein Wesen als Emphase beseichnet. 1 5. M&rs schimpft er aof

Anverwandte und Aerzte; den 4. April 1874 will er sich bei Bismarck aber die

Aerste beklagen und dafür sorgen, dass sie in's Zuchtbaus kommen; den 8. April

hat er einen Kranken mit dem Stocke bedroht, geäussert, er wolle den AViihei-

lungswärier mit einem Dolciie durchbcdiren. (NB. Dieser Abtheilunc.swiirt'-r w.tr

der jetzige Schuhmachermeister L in B., welcher den K. genau beobachtet hau

Dieser hat mir gegenüber au^^cäugt, dass R. diese Drohungen niemals ausge-

sprochen, dass fielmehr der damalige Oberwirter in F. solche unwahrer Weise

niedergeschrieben habe. B.) — Zehn Tage nachher entflieht er und ist an-

scheinend gesund! Seine Frau berichtet über ihn am 27. October d. J. (1874)

nach einem vor 14 Tagen abgesiatteten 4 täglgen Besuche in A.: Rachegefühl

gegen diejenigen, welche ihn unter Curaiel j^estellt haben (also nicht allein gegen

den Schwager, gegen welchen er nach I)r. L. berechtigten ilass haben soll).

Behörden, Verwandte, Aerxte, Alle wolle er Terklagen. Wenn er nicht mit seinem

Prosess refissire, wolle er nach Amerika auswandern. Nie hat er sich über seine

künftige feste Thätigkeit oder sonstigen Lebenspl&oe ausgesprochen; dabei wird

wieder grosse Gedäcbtnissscbwache herrorgehoben. Herr Dr. L. berichtet selbst

in seinem Gutachten von R.'s Mass gegen seinen Curalor, von K.'s fester Ansicht,

dass er ungesetzlich in der Irrenanstalt zurückgehalten, dass er im Rechte tre-

wesen sei, aus derselben zu enttliehen. Dr. L. hält allerdings diese Anschauung

für motivirt, während ich sie als Symptom der Krankheit, wie sie im

ganzen Krankheitsyerlanfe herTorgetreten sind, betrachte. Er berichtet femer

aber von einer rasch auftretenden Wankelmüthigkelt in seinen Pl&nen und

leichtem Vergessen des Jüngst Geplanten oder Besprochenen, erkenntlich daran,

dass er öfters nacli Kury.eni sich wiederholte und an Dinge erinnerte, über die

ihm schon Bescheid ertheilt war. — Später gehobene, überschwengliche Stim-

mung, Auffassung seiner Lage mit allzu grosser Sorglosigkeit, übertriebene

Leichtigkeit im Entwerfen künftiger Lebenspläne (also ganz ähnlich wie in den

Hutheilungen der Frau). Als sobllessliches Ergebnias seiner Beobachtungen

(Tom 19. Mai bis S3. September 1874) führt Herr Dr. L. an: bei lebendi-

ger Erregung hervortretende Uebersohwenglichkeit, Qedächtniss-
scbwäche für jüngst Vergangenes, augenblickliche Vergesslich-

keit, Leichtlebigkeit. Zuversichtlichkeit und Leichtigkeit im Ent-

werfen von Plänen für die Zukunft.

Es sind also alle die Symptome geistiger Erkrankung und geistiger Schwäche,

welche in F. beobachtet worden, nach der eigenen Beobaehtaiig des Dr. L. noch
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oriuMidan, wol in etwas gelindereoi Qrade und mit dem Unterachiedef daas

einzelne in einer Umgebuni^. wo man seiner krankhaften Auffassung Glauben

schenkt und ihn in derselben noch Itestärkt. minder schrolT hervorgetreten oder

selbst der beeinflussreii Umcrebung als nornial und bereclilim erscheinen. Sieht

man selbst von den» nacli meiner Ansicht als Krankheilsüusserung aufzulassenden

Haas R.'s gegen seinen Curator. von seiner Ueberzeugung, widerrechtlich in F.

nrfiokgehalten sn sein, ab, — so besteht doeb naob der Beobaobtang des Dr. L.

bei ihm eine krankhafte Euphorie, bedingt durch mangelhafte Einsicht in die

Anforderungen des realen Lebens, zu grosses und unmotiTirtes Vertrauen in

die eigenen Fähigkeiten, un» jenen Anforderungen zu genn2:en (rielleioht be-

ginnender s(»!;fna?inter Grössen wahn). und grosse Gediiclittiissschwäche. welche

unter der Bezeichnung Schwachsinn zusaninipnf,'efasst werden können. Ob
der Schwachsinn in diesem Falle zu der nosologischen Symptomen-
gruppe, welche als Dementia paralytica beselebnet wird, gehört,

mftohte ich dahingestellt sein lassen.

Demnach finde ich keinen Grund, gerade nach den Beobachtongen und dem
Gutachten des Dr. L. den Geisteszustand K.'s als einen gesunden zu betrachten.

R. ist bei den hervorfjf'hohcnfn Zeichen seiner s?eistii?en Schwäche, seinem Mangel

an Gedächtniss . seinem W atikeliuulh bei seinen l'liineri für die Zukunft, seiner

überschwenglichen Stimmung, io der er sorglos für die Zuluinti ist, nicht im

Stnnde, mit richtiger Brkenntniss und besonnener Ueberlegung seine Angelegen-

heiten selbst so ordnen und zu Terwalten, und mir erscheint die Wiederaafhebung

der Cara nicht unbedenklich sn sein. ges. Dr. H., Physikos.

In Folge dieses Gutachtens wurde der inzwischen auf Grund des

L.V'lieii Gutachtens und vieler ]>aien/eugnisse hei der Vorinundschafts-

Behörde zu H. auf Aufhebung der Curatel gestellte Antrag R.'s ab-

gelehnt. Das alsdann an das Medicinal-Coiiegium gerichtete Conclusum

dieser Behörde vom 10. März 1875 lautete etwa folgenderraassen:

Dass die Acten in Curalelsaohen des J. C. R. dem Herrn Präses des Medi-

cinal CoUegiunis zuzustellen seien, mit dem Krsnchen. 1/ei den abweichenden Gut-

achten der Sachverständigen üler den Geisteszustand des R. und die davon ab-

hängige Frage, ob die Qber denselben angeordnete Cara wiederom aufsaheben

and ihm die Vermfigensverwaltnng surocksugeben sei, ein Snperarbitrium herbei-

soffihren, wobei die Vormundschafts-BebSrde sich fiber den bisherigen Verlauf

dieser Sache die folgenden Bemerkungen stattet.

J. C. R. ist am 24. Mai 1873 in die Irrenanstalt F. gebracht und auf

Grand eines Gutachtens des Physikus Dr. Bk. vom 10. Juli 1873 wegen Geistes-

störung unter Curatel gestellt worden. Auf Antrag des Curators vom 24. Novbr.

1 87S ist der Gefstessastand des Guranden einer abermaligen Untersuchung anter-

sogen worden, nnd iiat Physikus Dr. Bk. unterm 4. Decbr. 1873 berichtet, dass

R. auch gegenwärtig noch an OelstesstOmng leide.

losirisdien hat Dr. R. (Oberarzt in F.) dem Curator privatim sogar die

Ansicht ausgesprochen, dass er J. C. K. für unheilbar halte.

Am 21. April 1874 wurde dem Curator angeaeigt, dass K. aus der Irren-

anstalt F. entwicheo sei.
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Kaohden dessen Aafenihalt bei seinem Vater in A. emittelt wer, vnrde

aus den im Schreiben de« Kfinigl. Kreisgerichts vom G. Mai 1874 angeführten

Gründen von dem Verlangen der Auslieferung des Curanden einstweilen Abstand

geiionunen . dagegen die Kiiisendung der vollständigen Acten unter Anlegung

der von K. requirirten Krankengeschichte an das Kreisgericht zu A. verfügt, mit

dem Ersuchen, dieselben dem dortigen competeutea Gerichtsarte mit dem Auf-

trage sQZttSiellen, den Geistessustand des K. einer Unteranehang an onterzieliee

nnd demnaebst die Acten mit dem Oatachten an die Vonunndschafts^Bebfirde

xur&ckgeben wa lassen. Das von dem Obergerichtsphysikus, Sanitätsrath Dr. L.

7,u A.. erstattete Gutachten de dato den 2t). Septhr. 1874 bezeichnet den geisti-

gen Ziislatui des K. zur Zeil als eitii-n solchen, dass der Curande als vollkommen

befähigt anzusehen sei, sich frei und selbständig in der Weh zu bewegen.

Wieirohl sich das Gewicht dieses sehr ausführlichen und nach längerer

Beobachtung abgegebenen Oatacbtens nicht verkennen Itess, so hat sich die Vor^

mundschafts-Behitrde dennoch veranlasst sehen mfissen, vor weiterer Beschlass-

fassung noch die gutachtliche Ansicht des hiesigen Physikus H. darüber einza-

ziehen, ob auf Grund des von Dr. L. zu A. eingegangenen Physikats-Gutachtens

die Aufhebung der Cura unbedenklich erschoiiie. Die Vormundschafts- Behörde

musste sich zu einer solchen weiteren Instruction der Sache um so mehr ver

pflichtet erachten, als, wenngleich nach Inhalt des Gutachtens aus A. zu irgend

welchen die Freiheit des Curanden beschränkenden Massregeln gewiss keine Vor-

anlassnng vorlag, es dennoch in seinem eigenen und seiner Familie Interesse

mit Bedenken verknüpft sein konnte, dem Curanden die freie VerfQgung über

sein Vermögen schon jetzt zurückzugeben, überdies die Ehefrau des Curanden,

grsiülzt auf eigene Wahrnehmungen iWiar die andauernde Aufgeregthoit. nament-

lich aber über die auffallende Gedächtnissschwäche ihres Mannes liie Befürch-

tung aussprach, dass eine Wiederauthebuug der Cura dem eigenen Interesse

desselben nicht entsprechen dürfe, wie sie sich darfiber den Commissarien der

Vormundschafts-Behörde gegen&ber mfindlich des Weiteren verbreitet hat.

Das Gut;i(-hten des Physikus Dr. II. hat sich abweichend von dem des

Dr. L. zu A. dahin ausgesprochen, dass K. nicht im Stande sei, mit richtiger

Erkenntnis^ und besonnener Ueberlegung seine Angelegenheiten selbst 7.u ver-

walten, und da rin Anlrai; aul W iedt-raufliebung der Cura nicht vorlag, konnte die

Frage wegen der Wiederauihebung der Cura einstweilen auf sich beruhen bleiben.

Nachdem aber jetzt ein desfellsiger Antrag des sich teÜweUig in Hbg.

aufhaltenden Curanden eingegangen ist, begleitst von einer Anaabi von Laien-

Zeugnissen über die Gesundheit des R., wird zwar auf diese Zeugnisse nadb

Sachlage kein Gewicht gelegt werden können, dagegen wird zur Vorbereitung

der nunmehr zu treffenden Entscheidung bei den pnlgegensieht'nden bislu<rigen

Aeiis.scrungen das Medicinal-Collegium zu ersuchon sein, durch eine zu bildende

Commissiou ein Superarbilrium über den Geisteszustand des K. und die davon

abhängige Frage, ob die über denselben angeordnete Cura wieder aufzubeben

und ihm die Vermögensverwaltung zurfickzugeben sei, herbeiznffibran.

Dem Cnrator des R. zu eröffnen, dass die Sache, behufii Einholung eines

Superarbitriums , an das Medicicinal-Collegium verwiesen sei, und ihm auf-

zuerlegen, dem Curanden in Erwiderung auf dessen Eingaben vom 9, Februar

and 1. März d. J. von dieser Verfügung .Mittheilung zu machen.

Jjie V<>rmunU4chq/'U-BehOräe.
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Gegen diesen Besrhluss legte Herr R. Verwahrung ein, indem er

geltend machte, dass das nicht auf eii^ene Bcobachtuntr gestützte Gut-

a(?htcii dos Physikus Dr. H. (h-m durch längere Beobachtung begrün-

deten Gutat hteti (h^s Obergorichtsph \ sikus Dr. L. gegenüber nicht für

vollgültig erklärt werden könne. Weil aber zu befürchten stehe, dass

eine aus Aerzten zu Ii. zusammengesetzte Commission seinen Zustand

nicht sine ira et studio l>eiirt heilen werde, wolle er sich der Unter-

suchung durch eine Commission nicht unterwerfen, am wenigsten in

der Irrenanstalt F. bei H. Unter Berufung auf das Gutachten des

Dr. L., nacii welcliem er für dispositionsfähi«: erklärt wurden, ersuchte

er um Aufhebung der Curatel, eventuell um Bestellung eines anderen

Curators an Stelle seines ihm verfeindeten Schwagers H., und falls

noch ein Physikats-Gutachten für erfonlerlich erachtet werden sollte,

mich, den uaterzeichueten Dr. ßockmann, mit der Begutachtung zu

beauftragen.

Da nun nach langem Harren, trotz wiederholter Gesuche um
Beschleunigung des Bescheides, eine Antwort von der Vormundschafts-

Behörde nicht zu erlangen war, bat mich Herr.B., ihm privatim ein

Gutachten auszuferti^'en.

Inzwischen hatte ich von Herrn Obergerichts-Hülfsphysikus Dr. W.

m A. folgenden Brief erhalten:

A. den 29. Februar 1875.

Indem icli Sie vor allen Ditip^en um Entschuldigung für moin etwas ver-

spätetes Scbreibon bitte — ich halte in jüngster Zeit zu reichlich zu thuii und

war selbst leidend — gebe ich Ihnen nachstehend ganz kurz das Folgende über

den Herrn K. aus H., Details und Begründungen vorläufig bei Seite lassend und

nnr das Rusnltat meiner Beobachtungen im Ange haltend.

Der pp. R. ist mir etwa seit Mai r. J. (1874) bekannt, seit welcher Zeit er

etwa alle Tage, mitunter öfters zu mir kam. um sich, wie er wünschte, von mir

beobachten zu lassen. Ich hat e nuoh eint:*"'henii mit ihm he.schiifliut und ihn in

somatischer und psyrhisi lier Lle/.ieluing genau untersucht. In ersterer Ku'htung

habe ich nie Abnormes an ihm get'uitden und lege ich auf eine geringe Ungleich-

heit der Pupillen — die auf einen cenlralen Gruud hier keinesfalls zu beEiehen —
kein Gewicht. In psychischer Beziehnng mnss ich gestehen, dass K. bei seiner

ersten Bekanntschaft fftr Hanchen etwas Eigenes and Besonderes haben wird,

und dass er zu den Nalur^Mi gehört, die man eben erst näher kennen muss, um

sie richtig würdigen zu können: hierher rechne ich namentlich die scheinbar

ewig gute Laune, das .slet.s vergnügte und heitere Wesen, welches Himt K. in

fast gleicher Weise bei ernsten und weniger ernsten Dingen wahrnehmen lasst,

und bei aller Lebhaftigkeit die ruhige und zufriedene Gelassenheit, in der er

sich in das doch sehr Peinliche seiner jetzigen Lage za finden weiss; der Grad von

gemfiihlicher Würde, mit weichem er sich doch als qoasi Depossedirier gerirt.

VterMUahrMcbr. f. ftr. Ilvd. H. F. XUn. 9. |4
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Nachdem ich jedoch bei vielen Lciuen, die ihn hier von Jugend auf ge-

kannt, in dieser Besiehang Brkandigungen eingezogen and gehört, dass er nie

anders gewesen, also mit einem Worte, stets der Alle ist, und nachdem ich ihn

fast ein Jahr selbst beobachtet, lege ich auf diese Dinge, die elH»:i nur als indivi-

duollt> Ei<(»'iitiiiiuiliclikeilen, nicht etwa als Aiislluss und Kesidunm der unzweifel-

haft in H. bestandenen Geisteskranklicit aufzuf;i.ssori. kt'in Hewicht mehr. Lässt

man sich von K. aus seinem Leben erzählen, mit weicher Kreudo er. sein Ge-

schäft hintenansetzend, bald als Schlacbtenbunnnler in Schleswig Holstein und

Böhmen, bald als Krankenpfleger im letzten Kriege sich die Zelt vertrieb, so

findet man in ihm ja eben nur einen Repräsentanten einer grossen Klasse. —
Eine erst neuere gehobene Stimmung im krankhaften Sinne liegt jedenfalls

nicht bei ihm vor.

Naclidem mich diese Zweifel — deren Beseitig^ung mir allerdiiiL'^ nicht

leiciit wurde — nicht mehr beschäftigen, hahe ich mir die Frage vorgelegt,

welche Form von Geisteskrankheit könnte denn hei K. jetzt noch activ bestehen?

I(A habe Angesichts der Wichtigkeit und des hohen Interesses des Falles ver-

sucht, ihm alle Formen der primfiren Geisteskrankheit, die ja jedenfalls in

Melancholie bestanden, ihm die verschiedenen möglichen secundären Affectio-

nen anzupassen. — und. ofTon gestanden, ich habe weder das eine, noch da.s

andere bei ihm gefunden. Ganz besonders habe ich na(*h fixen Ideen bei ihm

geforscht, ich habe mich bestrebt, .solche in den Ansichten, die er über sein

Verhältniss zu seiner Frau und über das dieser zu seinem Curator hat, auf-

zufinden, soweit ich dies ohne die mir nicht vergönnt gewesene Acteneinsicht

konnte, moss jedoch selbst fixe Ideen bei R. vollkommen vermissen.

Meine Ansicht ganz kurz fiber den pp. R. ist also die:

K. ist in H. geisteskrank gewesi>n und zwar hat er an Melaii'dtolif^ mit fixen

Ideen (Tod seiner Mutter) gelitten; in 'in<r kleineren Anstalt, in der weniger

nach der Schablone gearbeitet wird, w ürde man ihn nicht ohne Weiteres zu den

Unheilbaren geworfen haben. — K. ist z. Z. nicht geisteskrank; bietet

seine Individualität auch manche Absonderlichkeiten und Eigenheiten, so würden

diese sich doch bei Weitem noch nicht an die allerdings nicht leicht zu ziehende

Linie erstrecken, die man sich als Qronze zwischen psychischer Gesundheit und
psychischer Krankheit gezogen denken nuiss.

Nehmen Sie vorläufig mit diesem Urthoile vorlieb. Nöthiginifalls bin ich

auch zu einer näheren Motivirung erbölig Grüssen Sie Ihren ächützling, dem
Ich ZU seiner Zuflucht zu Ihnen sehr gralulire, bestens.

Sollten Sie mir mit einigen Worten auch Ihre Ansicht mitlheiten, so wfirden

Sie mich sehr verpflichten. Hit ooUegialischem Grusse Ihr If. W.

Au.s.serdem legte mir Herr R. eine Menge Zeugnisse von Laien,

die er thciis hier, theils in A. erhalten halle, vor. Von diesen will

ich nur einige wörtlich tuittheilen.

Haibuig, den 28. .Tanuar 1875.
Wir Unterzeichnete bekunden hierdurch auf Klire und (jcwi.s.sen, <iass wir

Herrn R. theils am Tage seiner Flucht aus der Irrenanstalt F. in H. und am
folgenden Tage hier in Hbg. kennen lernten und mit ihm verkehrten, und von
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uns Allen auch nicht die leiseste Idee von Geistesstörung an ihm wahrgenoiuoien

worden ist. Auf uns Alle machte Herr R. den Bindruck eines klar denkenden,

intelligenten Hannes, dem durch trübe Erlebnisse ein doppeltes Anrecht auf das

Mitgefühl aller rechllichen Menschen zakam, und haben uns Alle berslieb ge-

freut, dass derselbe seine Flucht glücklich durchführte. HerrR. war hier am 19.

and 20. April 1874. G. K., C. K., Frau Sch.

Hbg. den 29. Januar 1875.

Dom Herrn J. C. R., welcher atu Mori^on des 19. April 1874 als Fliichiliiig

aus der Irrenanstalt F. bei mir Schutz suchte, bezeuge ich nach bestem Wissen,

dass ich wälirend raehrliigigen Verkehrs mit demselben aus allen seinen Aeusse-

rangen nur untrügliche Beweise eines klaren logischen Gedankenganges, ein un-

geschwäehles, lebendiges Erionemngsvermogen und nichts weniger als Spuren von

Geistesstörung wahrgenommen habe. gez. R., Kgl. Hanpt-Zollarots-Assistent.

A. den 2^. Januar 1875.

Herr Uhrmacher R. aus H., seit dem Sommer t. J. etwa hier anwesend,

hat an wiederholten Malen Veranlassung genommen, sich mit mir über sein Leben

nnd seine Sehioksale su unterreden. Auf seinen Wansoh beseoge ich ihm. dass

ich bei diesen delegenheiten eine Geistesstörung an ihm nicht wahrgenommen

habe; eine tiefe schmerzliche Krregung. die ilin ant"an[TS beherrschte, wich einer

rahigeren Stiramung. so dass er trotz seines lebhaften Naturells anscheinend

leidenschaftslos und sachlich seine Erlebnisse erzählte und beuriheiite.

gez. K. W., C. K. Pastor.

A. den 2 1 . Januar 1875.

Aus voller Ueberzeui»unt; und mit reinem Gewissen bes«'heinige ich, dass

ich Herrn K. beim ersten Anblick, von der ersten Minute ab an bis auf den

beotigen Tag, als einen in jeder Weise gesunden, sehr anständigen, tief

denkenden, mit scharfem Gedächtniss begabten und erfahrenen Hann kennen

gelernt habe. Bei dem sehr häufigen Verkehr mit demselben und seinen Ange

hörigen ist mir namentlich eine grosse Aehnlichkeit in \Vesen und .Manii^ren mit

dessen bereits 76 Jahre alten Vater und seinen (icsohwistTn aui;j:<'fallen.

L.. früher 15 Jahre Liiierollizier. jetzt

bereits 9 Jahr Gefängnissbeamter.

A. den 21. Januar 1875

Hurrh meine im h.infifri'ii Verkelir mit llorrn K. wahrend de.sseri jiii!^.st»>ii

Aufenthall in A. gemachten Beobachtungen und Erfahrungen bin ich im Stande,

das vorstehend Über denselben Gesagte im ganzen Umfange zu best&iigen.

V. S.

14*
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OriwfL bad. BMlrkHust In BaiMndlng««.

Nachstehender Fall ist der Veröffentlichung worth, nicht etwa

wegen der Schwierigkeit der Untersuchung und Begutiichtung, wol

aber durch den von ihra gelieferten Beweis der vcrhängnissvollen

Folgen der üebertretung bestehender Verordnungen und Gesetze. Es

tritt in ihra so klar zu Tage, wie es strenge Pflicht der Behörden ist,

jedem Unfug der Quacksalber und Winkelapotheker entgegenzutreten

und unnacbsicbtlich »ach das kleinste Vergehen in dieser Richtang

zn ahnden.

Die Geschichte ist folgende:

Der als Leichenbeaehaaer angastAllte Wandarzneidiener, beim Militär früher

als Lazaretbgehulfe beschäftigt gewesene Josef Fritsch in Köndringen übt, wie

leider die meisten seiner Standesgenossen, Kurpfiisrherei ans irntz mehrfacher

ErmahDung dies zu unterlassen. Erst im vong- n Jahre wuriicn sämratliche

Leiohenbescbauer des Bezirks wiederholt auf den bestehenden Paragraphen der

badiseheii Dianstanweisang f&r Leiobrabeachaaer aafmerksam gemacht, durch

welchen diesen die Ansfibung der Heilkunde streng untersagt ist.

Hier in Emmendingen treibt ferner ein Kaufmann Julius Sartori ein Ge-

schäft, das eine Materialienwaarenbandlung (Droguerie) sein soll, lediglich aber

eine Winkelapotheke ist. — Sartori ist geprüfter Apothekor, hat aber nie eine

Concession besessen, sondern war früher als Chemiker in einer li:esi(!;en Farberei

und Druckerei beschäftigt. Als diese Fabrik einging, begann er seine unlautere

Laufbahn.

Er gab aeinem Yerkanfalokal daa Anaehen einer Apotheke: in der Hitte

steht der Receptirtisch mit den nöthigen Waagen, an den Wänden die Gestelle i

mit Schubladen, oben die Standgefässe. alle mit lateinischen Namen den Inhalt

zeigend. Es fehlen nicht Reibschalen. Mörser. Gläser, Stöpsel u. s. f. Ein Arrnei-

keller und eine Malerialkamraer sind vorhanden. Kurz — die bei Gelegenheit lifs

zu erzählenden Falles vom Untersuchungsrichter und dem Referenten vorgenom-

mene, friher schon von mir beantragte, aber nicht anagefahrte Hausanehung

ergab, daaa daa ganie Geaohift den Bindruck macht, ala aei es ein Apotheker^

geaohäft.

Bei dem Mangel einer Controle konnte der Mann seine Waaron billig ab-

geben und daher kam es, dass er besonders fon dem Landrolke einen grossen

Zulauf hatte.
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Als iob vor etwa 4 Jabren hierher als Besirksant Tenetst worden war,

fiberrasehte mieh anf&nglich die sehr bftallg an miob geriebtete Frtge der Pa«

tienten oder ihrer Angehörigen, in welcher Apotheke die ihnen von mir vor-

ordnete Arznei gefertigt werden solle, da ich nur von einem solchen hiesigen

Geschält wu.ssic. Ich sah mich veranlasst. öfTenilich bekannt zn machen, dass

hier nur eine Apotheke bestehe und Sarlnri nicht die Berechtigung be.sitze.

Arznei waaren abzugeben, ausser solchen, die jeder andere Kaufmann auch ab-

geben dfirfe. Dies hatte jedoch gar keine Wirknog; ebensowenig die Bestrafangen,

die schon fr&her nnd anch wibrend meiner Antslbfttigkeii erfolgten. Nach dem
Inhalt der Acten ist Sarlori vom Jahre 1873—1881 zehnmal wegen uoerlaabten

Verkaufs von Arzneimitteln bestraft worden, vom Jahre 1881 bis hente dreimal,

zuletzt mit 60 Mk.

Weder dit-se Strafen, noch eine Gorichtsverhandluntr . in welche der Sohn

des Surtori . geprüfter Apotheker und im elterlichen Hause die Gelegenheit zur

Erlangung einer Conoession abwartend, aof Veranlassang des hiesigen Apothekers

verwickelt wurde, da er diesen bedroht hatte, konnten verhindern, daä Sartori

nach wie vor die Abgabe von Araneien fortsetate. '}

Im Juni I. J. nun erkrankte im Dorfe Köndringen der 25 Jahre alte, ledige

Wirth Jacob Martin 131um an Gelenkrheamatismas. Er hatte schon früher einmal

an dieser Krankheit gelitten, und war ihm angeblich von dem hiesigen pr. Arzte

Srhürniayer Chinin verordnet worden. Auf den Rath des oben genannten

Wiiodaizneidieners Frilscb wollte er dieses Mittel wieder anwenden, da er Nachts

keine Rahe hatte, und forderte diesen auf, ihm dieses Mittel sn verachafFen.

Angabe «ie.s F ritsch bei der Voruntersuchung am 10. Juni:

Vorgestern Abend ersuchte mich Kronenwirth Blum, ihm Chininpulver in

Freiburg zu besorgen, die ihm, als er vor einigen Jabren an Gelenkrheumatismus

litt, von Dootor Sch. verordnet worden waren und ihm gnie Dienste geleistet

hatten. Gestern Vormittag ging ich bei Kaufmann S. in B. vorbei and ersnohte

diesen um 4— 6 Stuck Chininpulver, wobei ich ihm auf seine Frage, wie stark

ich solche haben wolle, crwiilortf. er solle sie in der gewöhnlich vorkommenden

Stärke machen. S. erwiderte, man mache sie gewöhnlich in der Proportioo von

2 auf ti, d. h. 2 Grm. Chinin auf G Dosen.

Seiner Weisung entsprechend holte ich dann die Pulver in einer halben

Stunde ab und hat er mir selbst dieselben eingehändigt. Gestern Abend gegen

V, 9 Uhr kam ich wieder sq Blum und verabreichte ihm eines der fiaf Polver,

die mir S. eingehändigt hatte. Etwa eine halbe Stunde nach dem Genüsse des

Pulvers stellte sich starker Schweiss auf Stirn und Brust ein. der jedoch bald

nachlie.s.s; die Pu{»illen verkleinerten sich, die Augäpfel wurden starr,

und Blum äusserte wiederholt, solchen Schlaf habe er in seinem Leben
nicht gehabt. Allmälig trat bei Blum, der, wie ich bemer}(en muss, schon

mehrere Tage im Belte lag, eine vollsUUidige L&hmnng ein nnd schliesslioh

') li\u Hiltgcäucb an d-is Grhzgl. Ministerium um die Erlaubnis» sum Ywkaaf

von Thierarsneimitteln und mehrere Bittgesuche um Conoeseien sur Krrichtung

einer sweilen Apotheke in IS. wurden abgesehlagen.
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musste ich ihn künstlich aihmen lassen, weil das Athuien aussetzte. Daraaf

sobiokto iob gegen VjH Ubr zu Doctor Bloch nach Emmendingen. Der Zn-

stond blieb der gleiche bis zur Anlcanfl des Arztes um Vs 1 Ubr und nach etwa

einer Stunde starb Blum.

Ob S. selbst das Pulver gemacht hat, weiss ich nicht, da ich nicht zu-

gegen war."

Ich führe nun die Aassage des Dr. E. Bloch von Emmendingen

vom 20. Juni an:

«Hente Naohi wurde ich zum Kronenwirth Blum gerufen. Ich traf den-

selben bewQSstlos, und war Chirurg Fritsch von dort besohiftigt, kSnstltehe

Rcjpirationsversnche an ihm zu machen. f>cr Puls, der zuerst kräftitr war.

wurde nach und nach schwacher und horte gecen '
._, 2 Uhr zu;jIoich mit der

Respiration auf. AufTallend war mir, dass die ir'upilien aufl'allcnd ver-

engt waren und das Gesiebt auffallende Bl&sse zeigte.

Auf Befragen tbeilte mir F. mit, Blum, der in den letzten Tagen an Gelenk-

rheumatismus verbunden mit starker Schlaflosigkeit gelitten habe, habe ihn

deshalb zu Rathe gezogen and W habe in Folge dessen gestern Nachmittag

bei Sartori f ü n f Ch i n i n pu 1 ve r. angeblich 2 üriu. Chinin auf 6 Grm. Zucker

(Gesammtmenge), machen lassen utnl dem Blum gebracht. Blum habe eines

dieser Talver genommen, gleich darauf über autlalleude Schlafsucht ge-

klagt und sei naoh Verlauf einer Stunde io dm Zustand verfallen, in dem ich

ihn antraf.

Ich habe die 4 noch vorhandenen Pulver an mich genommen und fibergebe

sie hiermit. Wenn dieselben wirklich nur Chinin und Zucker enthielten, so wäro

es nach meiner Uelierzeuguni^ unmöglich, dnss der ein<^etreiene Erfoli: davun

herrühren sollte; W(d aler ist c> i^iclil au.sgesciiiu.ssen. dass eine Verwfrh.^e-

luQg von Chinin und Morphium sialigehubt hat. In diesem Falle wuru

die genommene Dosis etwa das SÖfache eines gewöhnliehen Morphinm-
pnlvers, die unbedingt tödtlich wirken muss, sofern der Patient nicht an

den Genuas von Morphium gewöhnt ist.

Bs spricht dafür auch der eben angefahrte Befund, die Verengerung der

Pupillen und die prnsse Blässe.

Ich iiiuss hin/iil'ii;zeii . dass es \v(d inoMrlirli wäre, dass eine lierzklappen-

enlzündung. wie sie bei Gelenkrheumatismus sehr leicht eintritt, den Tod ver-

ursacht h&tte, wenn ich dies auch nicht fär wahrscheinlich halte. *

Am Tage nach dem Tode des Blum wurde die ^eri<-ht liehe

Leichenschau und Loi<'h('nöffnu von den» iiericjitcr.stalter und

dem Grhzgl. Bezirks-Assi.sicii/a! /t Srhwörer von K( nzinufn vorije-

nnmmt'n, deren liaiiptsächlirli^ic — hier in Betracht kommende —
Ergebnisse nun im Auszüge folgen:

A. Le i c 1/ e n s r h a u. 1} Die beiden Handgelenke sind mit Walte und

Tiicbern verbiinileii , die Füsso und Fiissgeh'nke mit widicrii-n P.indon bis etwa

3 Finger breit über die Knöchel umwickelt und mii Sorkm i-ekli idei 2 . l'nter

dem Gesass der Leiche ist das Leintuch und die Matratze durch eine braune
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Flfissigkeit in ziemlicher Aosdehnang veranreiiiigt, welche starken Kaffee-

geroeh ^) von sich giebt In der Mitte des Fleckens befindet sieb etwas Kcth. —
4) Die Leiche ist kräftig gebaut. — 5) Die Parle die gewöhnliche Leichen farl o;

an der rechten Seite des Thorax, den Oberschenkeln, am Floilensack uml der

hintern Körperfläche Todlenllecken itiach etwa 14 Stunden nacli Kintriit dos

Todes bei kühler Temperatur). — 5aj Das litike Schultergelenk, die vordere

Seite des linken Oberarms, der rechte Ellentogen, die rechte Mittelband, die

Fingergelenke sämmtlicher Finger der rechten Hand and des Daumens der linken

Uand, die Kniee and Fossgelenke haben gelbe Flecken von aafgestrichener Jod-

tinotur. — 6} Die Leiche ist kalt Leichenstarre eingetreten, Leichengeruch nicht

oder wenigstens in ijnnz unerhebli« h^m Grade wahrzur)'^hiiii''n. — 7 Das (J-^sicht

bleich. Augen eingesunken. Lippen halb geöffnet. — 8; Kopl'liaare (rciien beim

An/.ielien leicht in Büschein aus. — 9) Die Selia.xe der noch prallen Augäpfel

gerade nach vorn gerichtet; die Hornhäute welk und trübe, die grünlichbraanen

Kegenbogenh&ute haben ein 5 Hm. weites Sehloch. Die Bindehäute der Aug-

äpfel getrübt, malt glänzend; quer Ober die Augäpfel herüber, in der Höhe des

u; r. II Il indes der Regenbogenhäute die Gefässe der Bindehäute fein injicirt. —
13; An dtM H.iriiitdirt'nniiinduni? und dem linken Oberschenkel, wo der IVni.s

auflit i^t. ergossener Samen. After und untere Seite der Hinterbacken mit Kotb

beschmiert.

B. Innere Besichtigung. 14) Wegen Verdachts einer Morphium -Ver-

giftung wird mit Eröffnung der Bauchhöhle begonnen.

L Bauchhöhle. 16) Der Bauchfellfiberzug der Oedärme ist glatt,

glänzend, die Geflisse der Darmwandungen sind stark mit Blut angeffillt,

besonders die Venen.

17i Die .Milz von blaugeronnener l'arbe. gefältelter Obeitliiclic. 14 Ctni.

lang. 9 Clin, breit und 4 Ctro. dick; beim Einschneiden tliessl viel dunkles
Blut aus den Schnittflächen und das Qefnge zeigt sich körnig und bruchig.

18) Die rechte Niere 18 Gtm. lang, 7 Olm. breit und 3 Ctm. dick, von

rötbiichgrauer Farbe, glatter Oberfläche, derber Gonsistens, braunrother Farbe

auf dem Durchschnitt. Rinden und Marksu}>.sianz gut unterscheidbar. AttS den

Schniltflächen entleert sich \ ifl dunkles Blut.

19) Die linke Ni er.- 12 Cim. lang, 6',, Ctm. breit, 4 Ctm. dick. Im

Uebrigen wie die andere beschaffen.

20) Nachdem der Stand des 2wereh felis in der Höhe des 3. Zwischen-

rippenraums festgestellt ist. wird das Brustbein entfernt, um die Herausnahme

des Magens und der Leber zu erleichtem und den Inhalt des Magens zu

erlangen.

21; Zwölffingerdarm und Speiseröhre werden doppelt unterbunden

und zwischen den beiden Ligaluren durchschnitten und jene Gebilde heraus-

genommen.

82) Die äussere Magen fläche hat eine röthlich- bläuliche Farbe, ist glatt

und die Venen der Magenwand sind mit Blut uberföllt, ebenso die Schlag-

adern. Ueberau schimmern die Blulgeß»snetse durch den Magenttberzug hin-

*) Es war ein Kaffeeklysma als Antidot von Dr. Bloch angewendet worden.
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dQrdi. Et wird längs der grossen Krfimmung des Hagens sin Binsohnitt gemacht

nnd der Mageninhalt in ein neues reines QlasgefSss entleert. Derselbe besieht

aus milcbkaffeefarbenem scbleimigem Gemix h welches nach Schätzung etwa

40 Grm. beträgt. Es enthält hellröthliche IJrockon. Üie Schleimhaut des

Magens wird nut Wasser abgespält: diese erscheint nun stark rolli ire fleckt

in dunkleren nnd lielleren Flecken, von welchen die dunkelsten rin-js um die

obere Oetlnung (Cardia) des Magens sich linden. Der aligenieine Grundton der

Magensohleimhaut ist gelblicbgraa mit bläulicher Marinorirung. Längs der klei»

nen Krümmung sieben fothe Streifen, welche am Nagenmunde am breitesten und

gesättigsten sind, gegen den Pförtner hin heller nnd schmäler erscheinen. Die

Schleimbaut ist überall sammetartig gewulstei; Abschürfungen der Schleim-

haut tirid»ti sich nicht vor. Ausser der .\uflockerung der Schleimbaut ist eine

Verdickung der Magenwänd»^ nicht vorhaiidcii.

2'6) Die Leber ist dunkel, braunroth mit einem Stieb in's Graue. Sie bat

einen Ungeheuern Umfang: 29 Ctm. lang, der rechte Lappen 18 Gtm., der linke

1 9 Ctm. breit, der Einschnitt swisohen beiden 1 3 Ctm. breit, der rechte Lappen

9 Ctm., der linke 5 Ctm. dick (hoch). Die Oberfl&ohe ist glatt, glänzend, die

Consislonz derb, die Farbe der Schnittflächen braun. Es entleert sich aus den

durchschnittenen Venen viel d u n k e 1 ro t h es flüssitr^-s Blut.

24) Die Gallenblase etithäli einen KalTeelolTel dunki l^n l Le llüssige Galle.

Die Hälfte des rechten Leberlappens wird zu den Bieren und der Milz in

ein Gefäss gebracht.

35) Der unterbundene, aus der Bauchhöhle herausgenommene Dünndarm
wird aufgeschnitten und tbeilweise entleert, von dem Inhalt (dänner flüssiger

Koth) in das Gefäss zum Mageninhalt gebracht. Die obere l'artie des Dünndarms

enthalt 7.'n\m\. {grauen Schleim an der Schleimbaut, welche blass ist und wenig

injicirte Gofiisse zeijft,

26) Der Baucbfellüberzug des Dickdarms ist grüngrau, der Darm selbst

von Luft aufgetrieben. Der Wurmfortsats 18 Ctm. lang, nicht ganz 1 Ctm. breit,

leer. Der Dickdarm mit gelblichem, schleimigem, an der Schleimhaut anhängen-

dem Koth (refüllt.

27) Die Bauchspeicheldrüse 20 Ctm. lang. 4 Ctm. breit.

28) Die Harnröhre wird unterhalb des Blasenhalsos unterbunden \ind

der Urin in 2 Gla.scr geleert (etwa 100 Grm.). Die Blasenwand ist massig

dick, die Schleimhaut röthlicbgrau, ihre Blutgefässe schwach injicirt.

39) Die grossen Unterleibsgefasse enthalten viel dunkles flfissi*

ges Blut.

II. Brusthöhle. 29a) Der Hersbeutel ist leer, seine Oberfläche glatt,

glänzend, am unteren Ende einige Fettmassen zeigend.

30} Das Her/ hat braune Farbe, ist längs den Kranz!;efHs>en. in der Mitte

und an dor Seile der (»lerllächen mit Feit besetzt, die Kranz vc nen mit Blut

angefüllt. Die Länge beträgt 13 Clm.. die Breite 12 Ctm., die Dicke 6 Clm.

Es ffihlt sich derb an.

31) Die Lungen nirgends mit der Bmstwand verwachsen, diese selbst

mässjn; Ii, k. In den Brusträumen tuwas blutige FlQssigkoit, zum grösslen Theil

von durobsohnittenen Blutgefässen herrührend.
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32) Im rechten Vorhof erscheint nach ErolTnuiig des H<:'r/ons fiti 5 Clm.

langes, 3— 4 Clm. breites, glattes, gelbliches, wie Speele aussehendes, ziemlich

schwer zerreisslicbes FaserstofTgerinnsel, welches nach oben in die beiden Hohl-

adem strangariige Fortsätste Ton etwa 20 Ctm. L&nge, soweit sie sich herans-

xiehen Hessen, fortschickt. Blut findet sich nur in lileinen Oerinnsein unterhalb

der dreizipfligen Klappe zwischen den Hersbalken und Sebnenfaden. Ein zweites

Stück Fa.serslolTgerinnsel wird unter dem vorderen Zipfel der genannten Klappe

hervorgezogen: es hat ungefähr das Aussehen des \Vurniforis;itzes. In der linken

Herzkammer findet man dicke.s dunkles Blut in der Menge eines TlieelolTeLs

voll. Zwischen den Balken findet sich hier geronnener FaserstolT in kleinen Theil-

chen und an den unteren Fleischwanen Verdickunger. durch Auflagerung von

Faserstoff. Solche Faserstoffgerinnsel lassen sich auch hinter der xweisipfligon

Klappe herausbefördern, deren Zipfel hSckerige Verdickungen (Noduli Arantii)

zeigen. Bei der Ilerausnalimo des Herzens nach Durohschneidung der grossen

(Jefässo entleert sich aus dem linken Vorhof ein (FaseistofT ) Gerinnsel von der

Länge eines Zeigefingers und der Breite eines Fingergliedes, das auf der einen

Seile glatt und speckig, auf der anderen zottig aussieht und hier auf dunkles

Blutgerinnsel aufgelagert ist. Die halbmondfBrmigen Klappen sind normal. Das

rechte Herz hat eine etwas verdickte Wand — Das Hers wird in dasselbe Gefäsa

mit der Leber. Müs n. s. f. gebracht.

33) nie herausgenommene linke Lunge ist auf ihrer Oberfläche glatt,

glänzend, uneben, blauröthlichgrau und hellroih marmorirl. Der untere Lap-

pen mit Blut überfüllt, d. h. aus gemachten Ein.sohnilten viel dunkles Blut

entleerend. — 34) Die rechte Lunge ebenso beschaffen.

35) Die Speiseröhre enth&lt nichts, die Schleimhaut hat eine bläuliche

glatte Ohwfläche, ist nicht gewolstet, hat keine Abschfirfnngen und keine

Oofiissüberfüllung.

3r>j Die Schleimhaut der Luftröhre isl bis zur Theilung braunrötliliih.

aber mit etwas foin blasigem Schleim überzogen und von der Tlioilungs-

stelie nach unten dunkelgeröthet, die Haargefässe stark überfüllt;

auch in der oberen Partie kommen stellenweise dunklere Flecken zur Beobach-

tung, besonders an der hinteren Wand awischen einseinen Knorpelringen.

37) Die Schleimhaut des Kehlkopfs ist etwas m'^hr gerdthet als

gewöhnlich.

IIL Kopfhöhle. 39; Die Blutgefässe der harten Hirnhaut sind siom-

lieb blulhallig. das aus ihnen sich entleerende Blut dunkclkirschrulh.

40) Die Blutgefässe dos Gehirns stark bluthaltig, die Substanz

xiemllch weich. In der rechten Seitenkammer befindet sich eine kleine Menge

hellröthlicher Flfissigkeit und die Adergeflechte sind sienüich dunkelroth. Die

linke Seitenkammer enthilt ebenfalls röthliohe Flfissigkeit und ihre Adergeflechte

sind noch dunkler; auch die Adergeflechte der beiden anderen Kammern sind

dunkelruth. Bei den Einschnitten in die Gehirnhalbkugeln sieht man überall

Blutpunkte, aus welchen Blut lierausfliessl.

41) Die harte Hirnhaut auf dem Schädelgrunde ist glänzend graublau«

die dort verlaufenden Venen mit Blut angeffillt. >

Die Speiseröhre wurde su dem Hagen in das gleiche GefiMs gelegt.
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Das vorläiifii:«' Gutac hten lautot kurz: Der Tod des Blum

ist «liinli HtT/lalitimiii: ort'ol^t. Hierzu wurde miindli^ h rrklärt. da<s

dies»' ilcr/.laliinuDi; tdine Zweifel die Wirkunj: von M*ir[ihiiiin m'U dies

ahcr mit Be^I initnilieil erst dann ausgesprochen werden köniu-, nach-

dem der Inliait der zu Gerichtsbänden gegebenen Pulver chemisch

festgestellt worden sei. —
Chemisches. Eines dieser PuWer wurde von dem hiesigen

Apotheker, Herrn A. Ludwig, untersucht, und berichtete derselbe,

dass dasselbe sämrotliche Reactionen von Morphium muriaticum

zeige, welche in dem Berichte angeführt werden.

Hier reihe ich an, mit l!!rlaubniss des Verfassers, das

Gutiichlen d<>s < heni ist-hen Saeh verständigen

Herrn Dr, Ahl X Seheid in Freihurg.

„Mit {joplirler Veifii(fiint; vom 20 d. (No. 4 (Joö) wurde mir von dem Griizgl.

Aiii(sgericlit<- Kminf ndiniion eine Kiste durch Kilboten übersendet, enlli.ilt>Miii

1 tjlas Hill Magen und Diiniularni tidst M;i<ien- und Diinndurminuall,

1 Glas eniiialiend das ilerz, liieren. Leber. Milz und etwas lilul.

2 Gl&ser ntiit Urin,

mit dem Auftrag«, den Inhalt der Glaser auf Morphium za untersuchen.

^adidem ich die Orbzgl. Stantsanwaltschaft noch am gleichen Ta^e^ hi i von

benarliriclitigl. orlheilie mir diese mit gleiclizcitiifer lkdiändi|^ung eines in einem

Papier|i;ickilieii verwahrten Pulvers. si<fn.: , Abends I Pulver zu nehmon". den

mündliclRMi Aulua^^. auch dieses f'uivcr zu untersuchen und dessen wirksamen

Uestandlheil quanUlativ ku bestimmen.

In Nachstehendem beehre ich mich nun, das Ergebniss der chemischen

Untersuchungen vorzulegen.

Die Untersuchung begann zunaohsl mit deni Pulver, dos.sen Gesamnit-

gewichl 0,429() tirm. lelia<>en hatte. Ks war ziemlich leichi !'>s!i( ii in \Vas5ei

und verdünnte miMi die Losung zu .')0 Ccm. 1 Com. der Lösung Uienlo zur

Prüfung aut ijauron, der Hest zum >ia<.'li\vi'is de.s Alkaloids.

Als Säure wurde die ChlorwassuistulTöäuro bestimmt.

Die Lösung (49 Ccm.) trübte sich auf Zusatz von Kalihydrat, auf weiteren

Zusatx des Reagens klfirte sich dieselbe vollständig. — eine Eigenschaft, die nur

dem Morphin und dem Atropin zukommt; mati veis> i/t- sofort mit concetilrirter

Salmiaklösung. worauf nach kurzer Zeil eine Au.>si lM p|ijii.^ I rgaim; niu h 24stün-

di<:ei KuIh' waien die in beiu:ey^ebenem Glä.sclieri vcrwalirtiMi Kt\ stalle aussje-

schieden, weloiie aul einen» zuvor bei 1()0"C. getrockneten iMlierchen gesammelt

und nach sorgfältigstem Auswaschen getrocknet und dann deren Gewiclil be-

stimmt wurde; es ergaben sich aus diesen 49 Ccm. Flüssigkeit 0.2886 Grni.,

mit welchen folgende Keaciionen vorgenommen wurden

:

1. Trägt man Morj hin in M niünnle Salpetersäure ein. so löst sich dasselbe

dunkelorange die Färbung geht sehr bald in Gelb über; diese Keaolion trat in

prachtvoller Weise ein.
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2. Tebergiesst man eine Spur eines Morphinsalzcs oder reines Morphin mit

conceiUrirter Schwefelsäure, vveh lif^ in jodem Crn\. der Siiure 5 Mgriii. molybdän-

saures Nairoii gelöst enthält (Fröhde's Reagens), so färbt sich dieselbe

prachtvoll Yiolett, die Farbe gebt dann in Blau, spiter in schmutsig Grän über

und rersohwindet zolettt bis auf ein schwaches Rdthlich. Diese Reactton, ebenso

empfindlich als schön, trat in den angegebenen Farben bei wiederholten Ver-

sachen jeweils ein.

8. Wird die liösnnp^ einer kleinen Meniro Morphin in etwa 15 Ccm. Salz-

säure. wel< iier zuvor ein wenig coucentrirte Schwefehäure zufiegel-en. im W.isser-

bade bei lüO*^C. abgedunstet, so tärbt sie sich purpurroih und lässt »ich diese

Fftrbung auch bei Gegenwart anderer organischer Körper noch deutlich wahr-

nehmen; fögt man noch vor Verdampfen obiger Salzsäure abermals eine kleine

M^nge reiner Salzsäure hinan und sittigt mit doppeltkohlensaurecn Natron, so

bemerkt man je nach der Goncentration der Morphinlösung kirschrotlie Färbung

der l,asunir oder auch nur solehe der diurh die Neulralisaiion enlsieliendeii

Schautnbläsi.'hen . und fiiirt man nniiniehr eine kleint^ Menge einer conceulrirlen

Lösung von Jod in Jodwassersäure hinicu, so färbt s'wh die Flüssigkeit grün;

schüttelt man dann mit Aether, so färbt sich dieser
j
urpurroth. Diese von

Hnsemann nach deren Erfinder Pellagri benannte, sehr empfohlene Reaction

ist die charakteristischste für Morphin. Ich habe dieselbe bei einer früheren

Untersuchung eingebend studirt und beobachtet, dass man noch '

,,j„ooo ^'f,'""'"-

damit erkennen kann. Dieselbe ist so cliarakteristisch , dass Seiini. einer d<T

bedeutendsten Forscher auf dem Gebiete der Toxikologie, aus dem Nichleinlrelen

derselben in einem Griminalprozess die Gegenwart von Morphin in Abrede stellte.

Diese Reaction ist ebenfalls eingetreten.

4. Versetzt man eine Lösung von Jods&are mit Morphium und etwas

Schwefelkohlenstoff, so färbt sich diese durch Ausscheidung von Jod rötblich;

auch diese Reaction wurde vorgenommen und ist dieselbe ebenfalls eingetreten.

5. Neutrale Lösungen von Morphin oder eines Morphinsal/.es werden durch

neutrales tlisenchlorid köuigsblau gefärbt; die^e hübsctte Farbenreaction ist eben-

falls eingetreten. —
Durch diese hier angeführten Reactionen halte ich die gefundenen Kristalle

aus dem Pulver für Morphin und habe den Gang Kum Nachweis dieses Giftes

dementsprecliend innegehalten.

Es wurden der Reihe nach für sich der Untersuchung unterzogen: Magen

und Darm. Magen- und t>arininliall. I rin. Mint lli-rz. Nieren. I.eber und Milz;

die festen Leichenllicile habe ich nach uioj^ü -hsit r Zerkleinerung mit der Scheere

in einem Mörser (Reibschale von Steingut; zu Brei zerrieben, mit Essigsäure an-

gesäuert und mit Weingeist bei 50*0. eztrahirt und diese Manipulation bei

jeweiligem Extrahiren wiederholt. Die flüssigen Leiohentheile — Magen- und

Darminhalt — concentrirte ich nach Ansäuern mit Essigsäure bis zur Honig-

OOnsistenz und begann alsdann das Extrahiren mit Weingeist: das Blut nach

kräftigem Scliiitteln rnil Weingeist ebenfalls nach Ansäuern wurde geradezu

zur Exlraction verwiMidet. <ler Harn dagegen zunach.sl auf '

^ liurch Abduuöleii

conceutrirt, dann mit dem dreiiachen Volumen Weingeist geschüttelt und der

Rnbe überlassen; nach 13 stundigem Stehen hatten sich die anorganischen Salse
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aasgeschieden, von welchen die klare Flüssigkeit durch l- illriren getrennt werden

konnte. V&s Filirat dunstete man ein und behandelte den Rückstand gleich den

fibrigen AuMügeo.

Die weingeisligen Aussage werden sur Eztraclconsistens »bgedonstefc, der

Rück'^t.uid mit absolutem Alkohol nach dem Erkalten vorsichtig angerührt, nach

und nach mehr absolu'.er Alkohol zui;pfii<;t und st-hliesslich nach mehrstündiger

Huhe fillrirt. .iberriials abgt'dunstet. wiederholt, wenn tmthii,', mit absol. Alkohol

gereinigt, abermals der Alkohol bei gelinder Wärnje abgedunstet und der nun

verbliebene wässrig gewordene Rückstand aus saurer Losung — nach vorsich-

tigem Abstumpfen der meisten freien SSore — so oft mit Aether ausgeschfttteltf

als derselbe noch etwas aufnahm; ich bezweckte hierdurch die möglichste Ent-

fernung von Fett, riallonfarbsloffen u. 8. f. Nach Erschöpfung der sauren

Lösungen habe \<:h mit nitKstPr Natronlauge schwach alkalisch gemacht und so-

dann zweimal mit Aetlier aiisire.scliültelt ; es wiirdt» hierdurch der Kesl von Farb-

stolTeti sowie etwa vorhandene Piomaine. welche ahnliche lieactionen wie Mor-

phium geben, entfernt; schliesslich nach weiterem Zusatz von Natronlauge wurde

mit heissem Amylalkohol kr&ftig gescbfittelt and der Emulsion Ammoa sngesetst

und längere Zeit anhaltend kr&ftig die Mischung geschfitiell; nach mehrständiger

Ruhe hatte sich die Flüssigkeit geklärt, worauf man den Amylalkohol abheberte,

die Ausschüitelungsflüssigkeit ansäueilo und erwärmte, um etwa krystallinisch

ausgeschiedenes Morj)liin zu lösen, aliprmal.s mit Natronlauge alkalisch machte,

heissen Amylalkohol zusetzte, dann Ammon und kräftig schüttelte. Diese Mani-

pulation wiederholte ich noch zwei Mal und war das erneuerte Ans&uorn der zum
Ausschütteln mit Amylalkohol bestimmten FIfissigkeit deshalb angezeigt, weil

etwa vorhandenes Morphin, einmal krystallinisch geworden, sich nicht mehr I8st

und dadurch der rut-^rsuchung entzogen wird.

Die Amylalkoholausziige dunstete ich ein und unterwarf die Verdampfungs-

rückstände den bereits erwähnten Heactioneii; ebenso wurden als Vorprüfiinj^

auf Morphin die zum Ausschütteln mit Amylalkohol dienenden Flüssigkeiten,

nachdem denselben durch Behandeln mit Aether Farbstoflfe etc. entzogen waren,

der Sttb 4 angeführten Reaction mit JodsSure und SohwefelhohlenstolF oder statt

des letzteren mit Chloroform unterworfen, wobei jeweils eine starke Jodausschei-

dang Platz hatte.

Die mit aus Magen und Mageninhalt, sodar.n mit aus Herz, Milz und Leber

dargestellten Auszüge gaben besonders starke Keaoiionen; den meisten Werth

legte ich auf die PcUagri'sche Keaction, da unter Lmstiinden auch andere orga-

nische Producte, insbesondere Fäulnissalkaloide (Ptomaine), ähnliche Reactionea,

z. B. JodausscheiduDg, hervorrufen können, und diese Reaction (Pellagri) ist hei

sämmtlichen Auszügen eingetreten und konnten die ParbennOancen von Grasgrün

und Gelbgrün deutlich erkannt werden.

\< \\ habe noch anzuführen, dass der Magen an mehreren Stellen stark corro-

diri war . U'rner dass die Milz von Hlul .strotzte; Theilcben des Pulvers konnte

ich an keiner Stelle des Magens mehr auflinden.

Die Eingangs erwähnten, au.s der zur Bereitung des Alkaloids verwen-

deten 49 Ccm.-Löeung erhallenen 0,2886 Grm. wiirden, auf das in Lösung

zu 50 Com. gebrachte Pulver berechnet, 0,2944 Grm. reines Morphin (Morph.
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param) betragen, welche salssaAres Morphin im Qewioht von 0,3782 Grm.

rapiiseDtiren.

Die Maximaldosis der PharmaoopoM germanica ist 0.03 Grm. pro die, es

fiberstcigt demnach die CiewicbLsmenpe des Salzsäuren Morphin um mehr als

tias 1 2 fache diese äusserstf (fienze für [gewöhnliche rälle; wenn der Kranke

dieses Pulver eingenommen bat — und dafür sprechen die Keactiouen des Morphin

was den Leiohentheilen —, so nusste der Tod die anambleiblieho Folge sein,

and gelange ich nach sorgßlUgor PrQfung des Oefandenen so dem ernsten Worte,

dass hier eine Blorpbiam- Vergiftung mliegt. Mit Hochachtung

(gos.) Dr. Max Scheid.«

Der. Angeklagte, Kaafmann Sartori selbst, hatte sofort die Ver-

wechslung zagegeben and sich damit za entschuldigen gesucht, dass

seine Fraa wfihrend einer Reise, die er kurz zuvor gemacht hatte, das

Verkaufslokal gereinigt und dabei die Gl&ser verstellt habe. Br sieht

nicht ein, dass das Halten und der Verkauf von Chinin und Morphium

schon ftu und für sich für ihn strafbar ist, und dass ein grenzenloser

Leichtsinn sich dadurch kundgiebt, dass das das Morphium enthaltende

Glas auf ofifenem Arzneistander unter anderen Gläsern aufgestellt ist!

Eine bei dieser Gelegenlieit von dem Grhzgl. Untersuchungsrichter

unter meiner Beihülfe vorgenommene Haussuchung bestätigte denn

auch das V^)rhaDdeDäcin anderer, nur in Aputliekcn feilzuhaltender

Arzneistoffe.

Die Gcrichtsverliandlung ergab nichts Neues. Sartori wurde zu

einer einjährigen (jelangni>.ss;i rafe verurtheilt.

Ich scliliesse mit der i"'rage:

Musste ein Mcnsi henofifcr faUcn, bis man die von nur trulicr

schon beantragte Haussuchung vornahm, welche mit strenger Uelter-

wachung des Geschäfts genü^^t hätte, dem Unfug des unerlaubten

Verkaufs von Arzneimitteln ein Ende zu machen?



3.

Von

Dr. SeholB (Bremen).

(8cUuM.)

n. Zwttgtfoiitelliigeii. FUseUleht BMoknldigiing to Plderaitie.

Dieses Gutiiclitcn soll o'meii doppelten Zweck erfüllen, — es soll

bclaslen und zugleich befreien. Ks wird nafh/uweiscn versuchen, duss

der Unglückliche, der dessen (Jegenstand bildet, zwar in der That

psvcho|)athisc]i veranlagt ist, dass jedoch die schwere auf sein Haupt

gewjilzle Mes( liiildigung eines unnatürlichen Lasters unbegründet war.

In dieser Hinsicht wird das Gutachten eine Khrenrt^ttuni: darstellen:

wir werden linden — S. N. verdient unsere Thciluahme, nicht unsere

Verachtung, er ist krank, aber kein Verbrecher.

Herr S. !N., 47 Jahre alt, unverheirathet, Schriftsteller, ist der einzige

fibprlebende Sohti (3 Geschwister sind {reslorben) eines hiesigen Kaufmanns.

Der Vaier. jetzt auch silum l;infj;st verstorben, ist von verschiedenen Seiten .iN

^ein etwas sonderbarer, excenlrtschor Mann' gescliilderl wordiMi. Die Mtiuer.

«ine hochgebildete Dame too starkem Charakter and heT?orragender IntelUgens.

lebt noch in dem Alter von 74 Jahren.

Herr S. N. .hoU als Kind bis in das Eiitwicklungsalter hinein von zarter,

selbst schnrächUcber Constitution gewesen sein. Von ernsteren Krankiieilen. die

iKimentlich sein Gehirn- und Nervenleben bedrolit hiilten. wird jeiiorh niiMiis lie-

richiol. Seine Erzieluing war die gewöhnliclie der höheren Stände, er ,i! ^i>lvirte

daä Gyutnasium, machte sein Abilurienlen-Exauien und sludirle alsdann Jura.

Seine Freunde ans damaliger Zeit schildern ihn als eine fein organisirte, vor-

nehme Natnr, deren Umgang gern gesacht warde. Allerdings seien schon da-

mals gewisse Elgentliümlichkeiten seines Charakters deutlich hervorgetreten,

namentlich eine gewisse Schiichieriiheit und Reserve, auch Unglelchuiassigkeit

und wechselndes Verhalten im Verkehr mit seinen Freunden, was auf schon

damals vorhandene zeitweise Stimmungsanotnalien schliessen lasst. Auch die

intellectuelle Seite seines Wesens sei nicht gleichmä.ssig ausgebildet gewesen,

für streng wissenschaftliche Dinge habe er wenig Neigung und Geschick gezeigt,

dagegen in den fremden Sprachen, sowie darch hervorragende Pormengewandt-

hoit im Gebrauche der Halterspräche schon ilnmals sich ausgezeichnet.

Thatsache ist, dass er sein Studium nicht vollenden konnte und eine eigent-

liche lierutVlhiil iirkeil nie er^rifTen hat. Er ling .später an. sich liieiarisch zu

beschäftigen . nunienllich Ueberseizungen aus allen und neueren Sprachen zu

Hefern, Arbeiten, welche sich in der That durch Geschmack und Formengewardt-
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heit aasteichnra und von berufenen Faohniännem auf das Günstigste beurlheiU

wonlen sind. Leider gewährten diese Arbeiten nicht die erwunsoblen materiellen

iMittel. iin<] so blieb Herr N. maleriell von seiner inzwischen verwittweten Hutter

nach wie vi-r bis in sfin vor •^^^^il•|^lfs Maiinf^altpr abliiint^iiT

Vor iiiii:*i.ilir 7 .lalui ii /.uf i-^f wnulf dir Bf-rnor kung gemacbt. dass sich

gewisse eigentliimiliche Angewohiilieilon Herrn N/s in einer Weise gesteigert

and einen so swangsmSssigen Charakter angenommen hatten, dass an der krank-

haflen Natnr derselben nicht mehr gezweifelt werden konnte. So konnte Herr N.

kein Papierschnit7el liegen sehen, ohne sich darnnrb zu )n< k^n. es aufbeben,
zu lesen und in die Tasche 7M stecl<pn. Kr wurde dadurch zuletzt so auffällig,

d.iss et in T , wohin er mit seinor Mutter vcrzoiron. das Paj'ii'rnirinndl genannt

wurde und Knaben sich den Scherz ttiachton. i'ajiierschnitzel aut seinen Weg zu

streuen. Dasselbe war es mit den i'^tiquetlen in Regensciiiruien, Hüten und

Mützen. Wagenschildern, Droschkennommem. Kamen fremde Leute, s. B. Ar-

beiter in*s Haus, so ruhte er nicht eher, als bis er. oft dadaroh. dass er sich

denselben in auffalliger Weise näherte und Gespräche mit ihnen anknüpfte. Hut

oder Mütze erlistet und die Kii(iuetto gelesen hatte. Selbst die Taschentücher

der Damen waren in Oesellscliaftfii nicht vor ihm sicher, er suchte sie heimlich

7.U cscariiotireii. um Nuninior und .Marko zu lesen. Auch halte er die Gewuhtilieit,

sich irgend beliebigen Leuten niederen Siandes. namentlich Drehorgelspielern

ZU nShern, um sie über die gleichgültigsten Dinge, über Kamen, Alter« ob rer-

beirathet. wie fiel Kinder etc. auszufragen. Seine Pragesacht war überhaupt

sehr auffallend, Alles und Jedes suchte er durch Fragen zu erkunden, doch

immer nur Gegenstände des gewöhnlichen Lebens, was ihm gerade in Auge und

Sinn kam. Warum steht die Leiter dort? wann wird sie wieder ubtjeholt? wie

heisst dfr .Mann, der sio ^.it'lracht bat? urni •Umu;I. Gelingt sein Vorlialifti. erhält

er die erwartete Antwort niogliclisl bestimmt und zweifelsohne, so ist er l>eruhigt,

kann er dagegen nicht zum Ziele kommen , so wird er sehr unruhig . .ängstlich,

aufgeregt und heftig. Ueberbanpt trat eine gewisse Reizbarkeit seines Wesens

srlion damals immer mehr in den Vordergrund. Bei der geringsten Kleinigkeit

konnte er aufbrausen und .seiner Mutter die widerwärtigsten Scenen bereiten.

r)it*se /usiärule traton in wechselmler Inlensivit.i! und Dauer auf, es wurden

langdauernde Ueuiissioiien beobachtet, in denen der Kranke in seinem Wesen

wenig Auflaliendes darbot. Seine literarischen Arbeiten nehmen dabei ihren

angestörten Portgang. Femer Stehenden hat Herr N. überhaupt wol kaum als

gemfiihskrank, höchstens als bizarr und Sonderling gegolten. Seine gesellsohaft»

lieben Beziehungen wenigstens, welche ihn in die angesehensten Kreise der

Residenz führten, scheinen his zuletzt uniresiört aufrecht erhaUen geblieben zu

sein. Da wurde im Derember 1875 die inzwischen nach B. verzogene Mutter

durch eitlen Brief des Herrn T. aus T. allarmirt, welcher, gestützt auf einen

sorgfältigen Indicienbeweis. die Ueberzeugung aussprach, dass Herr N. dem
onnalörlichen Laster der Päderastie ergeben sei und auf schleunige Entfernung

ans T. drang. In Folge dieser mit aller notbwendigen Bestimmtheit auftretenden

]S*a<;hrirht wird im Familienrathe beschlossen. Herrn N. in die Privatanstall des

Dr. F. zu N zu bringen, und wird die Uel»ersiedehing im Januar 187(> vollzogen.

Dort wird Herr N.. nachdem Herr l>r. I'\ seine Teberzeugung von der Notli-

wendigkeil einer Curalelbesteliuug ausgesprochen, und nachdem von dem Ue-
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nannten, sowie von Herrn Dr. T. gleichfalls zu N. und Director L. aus M. ein

CiiitacliU<n des Inhalts, dass Explorat an Zwanjjsvorsteüuniren KmiIp und zur

eigenen Walirnobniun^ seiner Angplejfonlu'iten nicht im Stande sei. erstattet,

auf Antrag der Mutter durch Dekret des O. Gerichts zu B. im .liini 1876 inter-

dicirt. Im Herbst Uebersiedeinng nach B. Später auf Wunsch des Herrn N.

I&ngerer Aufenthalt bei dem ihm befreundeten Dr. R. in H., endlich wieder

Rfiokkehr nach B. in die Wohnung der Mutter.

Hier kamen im Laufe der Zeit wieder solche Unzuträglichkeiten zum Vor-

schein, die Reizbarkeit des Kranken, theilweise genährt durch äussere Einflüsse,

erreichte mitunter eine solche Hohe, dass derselbe seitens des Curators auf

Grund eines die GenieingefährlichktMt aussprechenden Gutachtens der Herren

Dr. Ii., Dr. R. und Dr. E. im September 1878 der hiesigen Irrenanstalt iiber^

liefert wurde.

Ks ist hier der Ort. meine eigenen Walirnehmungen vorzutragen.

Herr N. ist ein millelgrosser . gut genährter, wohlgebildeter Mann, der

durcliaus keine kurperiichcn Abnormitäten. we<ier in den Sexuatiieilen. noch in

der Sebidelbildnng, aufweist. Die Haltung ist aufreoht, nur der Kopf wird

etwas nach vorn fibergebeugt getragen und der Blick ist b&nfig sinnend zu Boden

oder tr&uroeriscb in die Ferne gerichtet. Die Oenohtszuge sind angenehm, von

freier und edler Bildung. Ausdrucks- und Sprechweise etwas zSgemd, gewifalt.

als MÜrdf nach dem richtigen Worte iresucht. jedoch keineswegs geziert und in

Augenblicken starker psyoliischor Krri'gung auch von rascherem Flusse. Sein

Benehmen ist stets etwas reservirt, nicht frei von (äubjectiv nicht ganz unge-

rechtfertigtem) Hisstrauen. (Jeber seine absonderlichen Gewohnheiten ISsst er

sich freiwillig gar nicht aus, es ist, als hielte ihn ein gewisses Schamgefühl

davon zurück. Doch leugnet er auch das Vorhandensein derselben nicht ab,

ja er erwähnt noch verschiedener anderer ähnlicher Gewohnheiten. So müsse er,

wenn er mit bisher unbekannten Personen das erste Mal verkehre, sich n^lien sie

hinstellen, um sf-ine Liinj^e an der ihrii^en zu me.s.sen. was er dann möglichst

unbemerkt zu machen bemüht sei, um nicht Aufsehen zu erregen. Eine Zeitlang

habe er die Möthigung empfunden, sich zu Torgewisseni, ob die ihm auf der

Strasse begegnenden Männer eine Ubrkette trägen oder nicht. Von diesem

letzteren Uebel sei er jetzt frei. Jede Ungewissheit peinige ihn, er genthe
darüber oft so in's Grübeln, dass er vor Angst und Unruhe nicht au.s und ein

wisse und die T>Jäch.te nicht schlafen könne, obgleioii ihm sein Versland das

Nut/.lose nnd Widersinnige einer solchen .Selbstquitlerei sage. Jetzt quälten ihn

seine Grübeleien über sein Schicksal unbeächreibiich, warum es so habe kommen
mOssen, ob er etwas dazu habe thun kfinnen, um es abzuwenden, ob ein Bot-

rinnen ihm noch mdglich sei etc. Gr habe diese Fragen, welche ja an sich

nicht ungerechtfertigt seien, sich schon tausendmal selbst beantwortet, aber das

Quälende und Krankhafte bestehe eben darin, dass sie trotzdem fortwiUirend

wieder auftauchten.

Dass er in diese absonderlichen Gewohnheiten und diese ürüheleien ver-

fallen sei, daran sei hauptsächlich sein eigenihumlich gestalteter Lebenslauf

Schuld gewesen. Trotz allen idealen Strebens oder vielmehr in Folge desselben

sei er nie zu materieller Selbstlndigkeit gelangt, vielmehr stets von seiner Motter
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abhängig geblieben , und im Bewasstsein dieMr schiefen Stellnng b*be er sich

allmälig immer mehr isolirtf in sich zurückgezogen and sei so zu einem grübelnden

Sonderling geworden. Manche seiner Eiuenthümlichkeiten seien übrigens, wie er

glaube, die Folge eines alterirteii Sinnes- und Vorslellungslebens , die Papier-

schnitzelmanie z. B. schiebe er auf eine zu starke Contraslwirkung, er habe in

der That den grellen Oonlrast der weissen Farbe auf dankten Grande nioht ohne

psycbisobes Unbebage», um nioht sa sagen Sehmen, ertragen kdnnen. So sei

ihm ancb der Lichteffect einer aasgebreiieten weissen Serviette fatal. — Was
ferner einzelne andere Sonderbarkeiten anbeträfe, z. B. mit den Uhrketten, den

Etiquetten auf Mützen und Hüten, so erklärten sich diese daraus, dass sich bei

ihm sofort eine Vorstellung von dem Vorhandensein eines solclien Gef{;enstandes

bilde und er nun den Drang empünUe, diesen rein psychischen Vorgang durch

eine naehtragliehe Sinneswahmehmang sa erg&nsen. Dasselbe sei es mit braoh-

stflokweise gehörten Oespftchen and oinselnon Worten; er Mgtose dieselben dann

für sich zu einem ganzen Satze und diese so erhaltene Vorstellnng müsse er als-

dann durch Nachfrage verificiren, was ihm schon oft als anpassende Neugierde

aasgelegt worden sei. während es ihm doch lediglich darum zu thun sei, s>Mner

inneren Vorstellung gerecht zu werden und er ein Willensinteresse an diesen

Banalitäten gar nicht habe. Die Objecte seien übrigens nicht immer dieselben,

Ton der Uhrkettonmanie z. B. sei er jetzt befreit. Aach traten diese Zwangs-

Torstellnogen and die Qrfibelsacht nioht immer mit gleiober Intonsivit&t auf and

am besten schütze ihn literarische Arbeit davor. Diese selbst sei ihm nie schwer

gefallen, die Qedanken flössen ihm leicht und mühelos und oft in solch mächtiger

Fülle ao, dass er sie kaum in Formen fassen könne.

Es mag hier zugleich bemerkt werden, dass, wie schon ans obigen

Anführungen hermgebt, die Intelligenz des Kranken durcbaas intakt

geblieben ist nnd nicht die mindeste SchwSche ?erräth. Wenn Herr

Dr. F. in N. ihn einen »leicht schwachsinnigen Menschen" nennt, so

stehen diesem Urtheile meine eigenen Er&brangen nicht zur Seite.

Es ist wahr, der Kranke ist oft befangen in seinem Urtheil, aber

diese Befangenheit entspringt alsdann lediglich einer durch den bis-

herigen isolirten Lebensgaog genährten zu concentrischen und subjec-

liven Lebensanschauung, keineswegs aber einer habituellen Schwäche.

Herr N. ist harmlos, trotz alier Aeusserungen krankhaften Aflectes

gutmiithig, mit seinen geistigen und gemiiihlichen Interessen ganz nur

auf seine literarischen Beschäftigungen zurückgezogen, unerfahren und

unbeholfen in den meisten Dingen dieser Welt, mitunter in Folge eben

der engen Begrenzung seiner Lebensinteressen fast pueril, - aber

schwachsinnig ist er nicht. Wer in so gelungener Weise nachfühlend

und. nachdichtend einen der schwierigsten und gedankenreichsten franzö-

sischen Dichter übertragen kann, wer boibst in ao gelungener Weise
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prodacirt, der kann nicht schwachsinnig sein. Höchstens darf man

von oinor einseitigen Begabung sprechen.

Andererseits läs.st si< h allrrdings nicht leujinen, dass H^^rr N.,

vermuthlich darch erbliche i3ola.stung, psychopathisih veratilagt ist.

Srhon diese Einseitigkeit der Begabung, welche ihn zu einem harmo-

nisch gestalteten Leben nicht hat kommen lassen, sondern einen

schrankenlosen Subjectivismus begünstigt hat, liegt, so gl&nzeud sie

sich auch äassern mag, entschieden jenseits der Grenze des Normalen.

Seine Angewohnheiten und Eigenheiten femer äussern sich zwar in

unschädlicher und scurriler Weise, aber vom psycho-patbologischen

Standpunkte tiefer erfasst sind sie, wie dies auch seiner Umgebung

zweifellos war, keineswegs blos harmloser Natur, sondern zeigen viel«

mehr durch die zeitweise Beherrschung des Vorstellungslebens und den

impulsiven Charakter der damit verbundenen Handlungen deutlich ihr

krankhaftes psychopathisches Herkommen. Solche weniger typisch als

individuell sich äussernde Zustände lassen sich schwer in ein klinisch-

psychiatrisdies Schema eintragen. Doch kommt der vorliegende Fall

am nächsten der von französischen Irrenärzten (Falret, Baillarger)

aufgestellten «maladio du doute" (1. Stadium) oder der Grubclsucht

Griesinger'».

Eine zu dorn klinischen Bildf geliörige Seile ist bisher, um sie

im Zusanimcnhaiigc dars1ellt>ii zu könrieiu absiihilich unberiilirt ge-

blieben, — die sexuelle Sphäre. Man hat gegen Herrn N. die Be-

schuldigung erholien, dass er Päderast sei; man litützte sich jedoch

keineswegs auf das eigene Geständniss des lies 'huldigten oder auf

direkten Zeugenheweis, sondern lediglich auf lihlirien. Ks liiüst si< h

nieht leugnen, dass letztere dringend genug waren Das eigenthuiii-

lichc, '/um Theil heimliche Goliahren des Best huldigten , seine auf-

fallende Sucht, sich iMäiinern niederen Standes zu nähern, hatten ihn

schon in den Mund der ij'uie geljracht, man ricjf ihm spottend

..Spinatirr" nacli. Es ist auch dundiaus nicht ausgt'.s(dilci.ssen . dass

er, da er einmal in solchem Rufe stand, von Männern, riic diesem

i.aster huldigten, aufgesucht und verfolgt wurde. Herr N. behauptet

dies mit Bestimmtheit. Dazu kommt das Sonderbarste, was man sieh

denken kann und was zugleich einen weiteren tiefen Einblick in das

gestörte Vorstellungsleben des Um, I i k!i Iumi fhim lässt. Iis ist be-

kannt, dass Herr N. eine.s AI 1- sm Krühjahr 1877 auf der

R . . Chaussee schwer gemisshandelt worden ist und dass der zu

dreimonatlicher Gefängnissstrafe verurtheilto Thäter sicli damit ent-
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schuldigt liat, dass Herr N. unsittliche Aufforderungen an ihn habe

ergehen lassen. Herr N. nun stellt die Sach«' folgcndermasscn dar:

Er hahe nie in seinem Loben iil erhaujit scxiK'üe Ketrunijen in zwin^eiulem

Masse verspürt, woiler zum Weilie. nocli viel \veniu;pr zum Matuie. Diese <Iefiiii!s-

stumpfheit l-.abe ilui. da er doch wisse, dass dies nicht normal sei. gewundert,

später geängstigt, und so sei ihm der Gedanke aufgetaucht und er später in's

Gräbeln darilber verfallen, ob seine Gesohlecbutbeile anoh normal gebaut seien,

nod so habe er mitontor den Zwang verspürt, die Geschleohtstheile anderer

Männer mit den seinen zu vergleichen u.i I diesbezügliche Anforderungen an sie

zu richten. Ks sei dies ein ganz iihnliclier Drang wie der. seine Körpergrösse

mit der Anderer zu me.ssen. Er habe die.^em Zwangsiriebe. den er übrigens jetzt

nicht mehr verspüre, in einzelnen Fällen nachgegeben, obgleich ihn Ela-I und

Widerwillen erfüllt hätten. Qegen das weibliche Geschlecht fühle er an sich gar

keine Abneigung, eher das Gegenibeil. aber der polare Strom sei nicht mächtig

genug in ihm, nnd thatsäohlich sei er jungfräulich darch*s Leben gegangen.

Das ATies klingt sehr wanderbar, — aber für mich und gewiss

für Jeden Psychiatriker, der nach inneren Gründen forscht, hat die

Erzählung volle Glaubwürdigkeit, — so auch für Herrn Dr. R. in B.

Denn das Motiv ist conform der Thatsache, dass der Kranke von den

verschii'den.sten Zwajigsvorsltlluiigeii gepeinigt wird und \vi(lers|)richt

den ^jonsl an ihm gemachten Hcohai lit niigen nicht. .Man (i;krf liier

nielit .s.agen: „aber das wäre ja Vdllkommen verkehrt, wenn N. das

Bcdürlniss verspürte, .sich über .seitn; KörjM>rbildung zu unterricliten.

warum fragte er denn nicht !iel>er einen Arzt?" — denn der Ungluck-

litlie ist eben leider nicht normal, in manchen Dingen fühlt er und

stellt er anders vor, ai.'i andere Mensdien.

Geiren Pä*h-rastie spriclit ferii'-r anch d.is Bcnrhtnen des Kranken,

seine st lieue \ ersclilossene Art und niciit /um \Veiiit:<tc.; die Natur

seiner Kranklicit selbst. Ms ist \venii:sicns nicht an/.u;i( hmen . dass

Jemand, der so tief in selbstbescliaiiliidicm Sulijc' i ivismus versunken

ist, wie unser men.schenscheuer Kranker, sich jemals s<> weit oi-jectiv

entÄusscrn könnte, wie dies zur Vornahme solcher Handlungen tiöthig ist.

Die sonst angeführten indicien sind nicht viel wcrth. VVona die

Äeusserung von ihm: «ich werde noch im Zuchthausc sterben'', zum

Beweise eines indirekten Geständnisses verwcrthet wird, so muss be-

merkt werden, dass sie viel eher als ein. bei seinem abnormen Seelcn-

xnstand woi erkläriiclier Ausdruck rathlosor Angst und Verzweiflung

anzusehen ist.

Warum er sich vorzugsweise Männern niederen Standes anzu-

schliessen pflegt, ist oben schon auseinandergesetzt und gleichfalls
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aus krankhaften, nicht yerbrecherischen Motiven zu erklären. Dass

er gerade für Orgeldreher und ^Histrionen niederen Banges'' (wie

Herr Dr. F. in N. schreibt) schwärmt, ist gleichfalls so aaffalleod

nicht; denn aach für normal angelegte Naturen hat die Romantik

des vagabondirenden Rünstlerrolks immer noch einen gewissen unbe-

wussten Zauber geübt, warum sollte sie es nicht für Kranke?

Baillarger erzählt einen Fall, der auch in anderer Beziehung

frappante Aehnliehkeit mit unstTem Kranken darbietet (Scliüle,

Handbui li der Goisteskranklieiicn. S. 48'2).

Em GU jähriger Kranker war seil seinem 15..I.il)re, so oft er irr.s Tnealer

gebt, immer innerlich uiigehalteu. alles auf die uulirctonilen Sciiauspielerinneii

Bezügliche, als Geburt, Alter, Familfe, LebensweiM zu erkand«!!. Dieser Zwangs-

gedanke versetzte den nnglGoklichen Patienten oft in namenlose Angst. Seine

mittlerweile TOrgenommene Verheirathnng änderte niokts an der Macht der fixen

Idee. Schliesslich war er genöthigt, auf Schritt und Tritt Jema- 1 mit sich zu

nehmen, welcher bezüglich jeder begegnenden Frau sich nach den Katogorieen

der '/waii;,'sgedanl<en der Reihe nach erkundigen musste. Schlie.sslicli irelit er

nur noch Kachts aus una reist nur nocli mit Machtzügon. Als er bei einem

dieser Anlässe, rasch sein Billet nehmend, sieb die Fran an der Kasse nur rasch

angesehen, peinigt ihn die Vers&umniss der gewohnten Frage so, dass er, an

seinem Reisesiele angekommen, seinen Begleiter nochmals fragt, ob die Frao

„schön" gewesen? Als dieser verwandert seine Unwissenheit darüber ausspricht,

bricht bei dorn Kranken die Krise .ins. und sofort inuss Jemand zurückreisen. «;m

die Besichtisuni; nachzuholen und dadurch dem angsterfüllten Kranken seine

Ruhe wiederzugeben.

Niemandem wird e.s darum oinfallon. diesen Kranken verbotooer

sexueller Neigungen zum anderen Geschlecht zu bezichtigen. —
Wie leicht erklärlich und onf schuldbar der Irrthum, Herrn N. für

einen Päderasten zu halten, ist, habe ich st hon auseinandergesetzt.

Wenn aber in den Bezichtigungen gegen denselben nun gar die Be-

hauptung auftaucht, derselbe .sei ..activer und passiver" Paderast, so

hätte eine solche in's Detail gehende Anklage auch erwiesen word-^n

müssen. Trotzdem ist auch nicht der Schatten eines Beweises erbracht

und erkläre ich deshalb diese Beschuldigung fiir ganz aus der Luft

gegriffen. Schliesslich sei noch erwähnt, dass hier sich nicht die Spur

einer derartigen Neigung gefunden hat

Wenn in Vorstehendem somit der Vorwurf der P&derastie ent-

kräftet erscheint, so moss doch gegentheils hervorgehoben werden,

dass eine sexaelle Gefuhlsstumpfheit vorliegt, eine Abnormität, welche

einen weiteren Beweis ior die psychopathische Belastung erbringt. Und

so w&re denn der Eingangs aufgestellte Zweck dieses Gutachtens er-
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füllt. Wir haben einen tiefen Einblick in das Seelenleben unseres

Schützlings thun können und in der Tbat gefunden, derselbe ist krank,

aber kein Yerbrecber, er ruft unsere volle Theilnahme wach, aber

nicht unsere Verachtung.

Wie ist ihm zu helfen?

Ich will freimütliii; irostehen. dass ich den Eindruck gewonnen

habe, es wäre mit den Massregelu, die man gegen ihn ergriffen, nicht

durchweg das Richtige getroffen worden nnd als wären dieselben nicht

allein dnrch die Rücksicht auf seine wirkliche Krankheit, sondern

hauptsächlich auf sein vermeintliches Laster dictirt worden. Zunächst

seine Uebersiedelung nach N. im Januar 1876, die, wie es scheint,

ohne ärztliche Begutachtung erfolgt ist Ich will nicht leugnen, dass

der ruhige Aufenthalt daselbst wohlgethan habe; aber man wird es

andererseits nicht in Abrede stellen können, dass nur die umlaufenden

Beschuldigungen der Päderastie und der Wunsch, den Beschuldigten

so rasch als möglich zu entfernen, zu dieser Massregel gefuhrt haben.

Alsdann hätte man sich schon damals nach der Begründung dieser

Beschuldigung bei den dazu bezeichneten Personen umthun, jedenfalls

dem Beschuldigten aber selbst Mittheilung machen sollen. Beides ist

nicht geschehen. Unter dem Vorhalten, die schwer kranke Mutter

wünsche die Uebersiedelung, und dem Versprechen, der Aufenthalt

solle nur ein Vierteljahr dauern, während dessen in T. nichts ver-

ändert werden solle, wird die Einwilligung des Kranken zur Ueber-

siedoluiii: crreiclit. Der Aufenthalt dauerte alsdann, ohne dass be-

sondere arztlii lie (Jründe vorgelegen zu haben scheinen, ^
4 .lalir und

die in T. zurückgebliebenen Sachen wurden zum Theil verkauft. Es

ist kein Wunder, wenn der an sich schon misstrauischc und grüblerische

Charakter dinvli ein solches Verfaliren nur noch erbitterter geworden

ist. Dazu kam noch die ( airateibestellung, fiir die nach meiner Mei-

nung kein zwingender äusserer Grund vorlag und welche sich in Ab-

sicht und Wirkung keineswegs blos auf eine Vermögensverwaltung

beschränkte, son(i<'rn hart und schwer in die Selbstbestimmung des

Mündels eingegritfen hat. Auch das spätere Zusammenleben mit der

Mutter war keine individuell richtige Massregel. Die Charaktere

scheinen überhaupt nicht gut mehr zusammen zu passen, und dazu

kommt nun von Seiten des Sohnes ausser seiner psychopathischen

Beschaffenheit noch, das Gefühl erlittenen Unrechts. So konnte es

kaum zu etwas Anderem als den widerwärtigen Scenen kommen, die

seine abermalige Ueberliefernng, diesmal in die hiesige Irren-Anstalt,
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veranlassten. Diosolbe geschah auf Grund des Zeu^;nisscs dreier an-

peseliener Aerzle. die ihn für gemeingefährlich erklärten. Herr N. be-

hauptet, keiner der drei Herren hätte ihn überhaupt jemals psyhia-

trisrh untersuclit seine Ueberführunir erfolgte st hlifs>lirh mir Gewalt.

— Umstände, die den Krank'Mi nicht mildtT gestimmt hal»eu. Man

sieht hier recht deutlich, wie <ler erste lasche Schritt alle folgeudca

veranlasst hat.

Was soll nun geschehen?

Ich bin /uiiäch.->t der Meinung, dass Herr N. überhaupt nicht

geirieingefährli h und auci> im Stande ist, seine Angelegenheiten selbst

wahrzunehmen, und dass ein längerer Aufenthalt im Irrenhause ihm

nichts nützen kann. Ks ist überhaupt nicht gefügt. Kranke dieser

Art in Irrenhäuser zu bringen. Die unausbleiblich mit dem Aufent-

halte in einem solchen verknüpfte Restriction wirkt nachtheilig auf sie.

Man lasse sie ihrer individuellen Neigung gemäss leben und beobachte

sie nur von Ferne. Herr N. ist ein weicher, edler Charakter und trotz

aller gelegentlicher Ausbrüche seines Temperaments von der rübreud-

ston Sohnesliebe beseelt. Diese Temperamentsausbrüche werden am
besten vermieden, wenn man seiner psychopathischen Eigenthumlich-

keiten eingedenk, ihn nur richtig behandelt Gemeingefährliche Hand-

lungen sind in keiner Weise von ihm zu besorgen. Deshalb halte ich

auch die Aufrechterhaltung der Curatel weder für nützlich, noch fnr

nothwendig. Ich weiss, dass es schwer ist, deren Aufhebung zu moti-

vircn, bei einem Individuum, dessen psychische Abnormitäten man

soeben hervorgehoben. Aber ich meine, ein Mittelweg, der die Sicher-

stellung des Vermögens wenn nöthig bewirke, ohne die Selbstbestim-

mung des Individuums auf anderen Gebieten zu beschränken, könne

wol gefunden werden. Diese Massregel würde unserem Schützling,

der noch im Stande ist, Schönes und Bleibendes für die Menschheit

aus dem Borne seines Geistes zu schöpfen, Muth und Selbstvertrauen,

ihn selbst aber der Gesellschaft wiedergeben.
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KiB eigenthümlicher Fall m TAdtung encs Kn4«s u4
Verstönmelug 4es Leiebims.

Mitgetheilt von

Kreispbysikus Dr. Hlctaelflea in Waldenburg.

Am Abend des 2"?. August 187. wurde die 3 Julirc alle l^uiso IL,

To<'hter der Tagi-lölnier 1 I'^hclfute /u C. von ihrer Muitcr, als

diese voi; ihrer Arbeit nach llausr kam, verniissl. Soron aniresf eilte

Isaehtors' iiijui^oii ergaben, da.ss i-uise zulet/l am Naciimitt ig desselben

Tages in Ge.->ellsoliafl der 10jährigen Anna St h.. Tochter der Slelien-

besitzer Sch. srhrn Eheleute, gesehen worden sei. Bei ihrer Verneh-

mung erklärt Anna Seh., da.ss Luise sie nach dem ihren Litern ge-

hörigen Kartoffelfeld begleitet, sif dort verlassen und den Weg nach

dem nahe gelegenen Forst < ing( .schlagen habe. Ueber Luiäeoä weiteres

Verbleiben wussto sie nichts anzugeben.

Alle weiteren Nachforschungen nach dem Kinde blieben resultatlos.

Am 9. September wurde auf einem Aokerfelde in der N&he des Dorfes eine

in hohem Grnde verstümmelte und in Verwesung fibergegangene Kindesleiche

vorgefunden.

Der Arbcitsni.inn 11. erkennt aus den blonden feinen Maaren, don lli' ihveise

erhaltenen Gcsicblszügcn und an den autTalletid breiten oberen inneren Sclnieidc-

«ähnen sein vermiestes Kind wieder.

Anna Sch. giebt bei ihrer sofort vorgenommenen nochmaligen und bei

spSteron Vernehmungen an. dass sie der I^uise, welclie sich ihr widerspenstig

gezeigt, mit einer KartofTelhacke in den Kopf geschlagen luibe.

Naclidcm .sie .sodann das sprachlos 7-u Hoden trefallonc. /.appflndo Kind

etwas Weiler vom We^jo ab In das KartotTelfeld ireira^fn oder gcsctileifl, soi .sie

nach Hause gegangen, um ihrer Mutter Mitilieiiung hiervon /.u muciien. sei dann

auf der Mutter Veranlassung mit einer Kari-e und einem Sack zum Felde zurück-

gekehrt, habe den Sack zum Theil mit Kailoffeln gefüllt, darüber Kartoffelkraut

und auf letzteres das ansciieincnd tuiite Kind gelogl; das Ganze habe sie nach

Hause gekarrt, wo sie mit der Mutter Hülfe den Sack in die Stube schalTie, Sie

lial'O das Kiriil hierauf aus dem Sacke (jenonimfln : dassolbo /apj.ol'«- und i^i hrie

b'iut auf, als .sie es der Mutter übergab. Die .Müller liabo das srlin-ieiidf Kind

in den Koller hinuntergetragen; was sie dort mit ihm vorgenommen, wisse

sie nicht.

Frau Seil, erklärt die Angaben ihrer Tochter für erlogen; sie wisse von dem
Tode der Luise H. nichts, in ihrem Hause habe sich keine Leiche befunden.
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Die am 10. Soptcmber ausgeführte gerichtliche Obduction ergab

der Hauptsache nach folgendes:

Die im höchsten Grade verstümmelte weibliche Kindcsloicho misst vom

Scheitel bis zum Schambop^en 51 Clm. Sie stellt nur das Bruchstück eines kind-

lichen Korpers dar, indem der ganze rechte Arm saromt der Schulter vom Körper

getrennt sind und fehlen, vom linken Arm nur die obere Halft« des Oberarms am
Körp«r sich befindet, indem ferner der rechte Unterschenkel vom Knie ab» sowie

das ganse linke Bein fehlen.

Die Hautbedeckungen an Gesicht, der vorderen Körperhalfte und den

vorderen Theilen der erhaltenen Extremitäten zeigen eine schmutzig-graugrun-

liche Farbunff und schmierige Beschaffenheit: die ganze Rückenfläche dagegen

ist hart, trocken, pergamentartig, von kupferrother Farbe, ohne Veränderung der

daronter liegenden Qewebe. Die Kopfhaut ist nelfach zackig zerrissen and
bildet grosse Lappen , denn Basis der Circamferenx des Kopfes entspricht. Sie

ist theilweise der Oberhaat und der Haare beraabt and zeigt hier anch die

schmutzig-graugrüne FSrhottg; theilweise sind die Haare erhalten, haben eine

hellblonde Farbe, eine Lanpe von 10 bis 17 Ctm. und eine änsaerst weiche,

leine Beschaffenheit. Das knöcherne Schädeldach ist dadurch, dass seine sämmt-

heben jSäbte auseinandergewichen sind, ganz geöffnet; die Knochen des Öcbädel-

dacbes liegen theils ganz isolirt da, theils haften sie den Lappen der Kopf-

schwarte an; das rechte Scheitelbein fehlt gans. yerletzangen , insbesondere

Brfiche der Sch&delknochen sind nicht vorhanden. Die Schftdelhöhle enthilt nur

wenig scbmutzig-grangrünen mit zahllosen Maden erfüllten Brei in den Schädel-

gruben. Das Gesicht ist noch verhältnissmässig gut erhalten und es entsprechen

die Gesichtszüge einem Lebensalt«r von ca. 3 Jahren. Die Augenhöhlen sind leer,

die Mundhöhle ist geöffnet, am Unterkiefer fehlen beide linken unteren Schneide-

z&hne, sonst sind sammtliche Zähne gut erhalten; die oberen innerenSohneideiihne

sind auffallend breit Die Zunge liegt im Qrnnde der Mundhöhle, ist

mit einer messerrfiokenstarken Lage einer schw&rslichen, feucht-
klebrigen, sandartig anaufüb ! e n d en Masse bedeckt. Dieselbe be-
deckt auch das Gaumensegel und die hintere Rachenwand. Die

Brusthöhle ist rechterseits ganz offen, indem hier ein grosser Defect der Brust-

wand besteht. Derselbe ist dadurch gebildet, dass ein scharfer Schnitt, oberhalb

der rechten Schulter beginnend , quer über den unteren Tbeil des Halses zum

Brustbein hin verlSnft, dann, im Halbkreise herabsteigend, die oberen 5 Rippen,

1 bis S Gtin. vom Brustbein entfernt, quer dnrchsohnitten hat, um unterhalb

der Achselhöhle, nach hinten verlaufend, wieder zu seinem Ausgangspunkte anf>

zusteigen. Dieser Ovaiärschnitt hat rechtes Schlüsselbein, die 5 oberen Kippen

in der beschriebenen Ausdehnung und die ganze rechte obere Extremität vom

Korper gänzlich getrennt, die Schnittränder sind scharf begrenzt und geradlinig.

Die rechte Brnslhälfte ist leer, die Lunge dieser Seite fehlt, indem der rechte

Bronchus durchschnitten ist. Der linke Oberarm endet etwa in seiner Mitte in

einen Stumpf, dessen schmutzig granrothe Weichtheile theils sackige, theils

scharfgescbnittene Ränder und Flächen besitzen, während der Knochen angleich

gesplittert ist. Der reclite Unterschenkel ist aus dem Kniegelenk ausgelöst, die

Weichtheile zeigen einen scharfen Schnittrand; die ganze linke untere üixtremität
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ist dicht unterhalb der Mitte entfernt und zwar in den Weichtheilen durch einen

Schnitt von demselben Ausseben wie am linken Oberarm, während der Knochen

ebenfalls gesplittert ist.

Der Kehlkopf and die Laftröbre sind grSsstentheiis ange-

ffillt mit scliwärslioben, feaeht-klebrigen, sandig ansaffiblenden

Massen von ganz derselben Beschaffenheit, wie die aof der Zange
nnd im Rachen befindlichen; die linke Lunge ist schwarz grau, luft-

leer: die Luftröhrenverzweifrungen in allen Theilen derselben ent-

halten ebenfalls mehr od er min der reich lieh dieselben Massen wie

Kehlkopf und Luftröhre; der Zusammenhang derselben schmieri-

gen, erdigen Hassen dnreh Kehlkopf, Laftrdbre and linke Lange
ist ersiobtlieb. Aach der karse Stampf des rechten Bronohas ent-

halt reichlich dieselben Hassen.

Das Hers ist leer, welk, aaoh der Hagen ist leer.

Anf Grand dieses Befundes wurde das Torl&ofige Gutachten wie

folgt abgegeben:

I. Donata ist in Folge der dunli Einathmung angesammelten

Massen in Kehlkupt, Luitruiiro und Lunge den Erstickungslod

gestorben.

II. Die an der Leiche vorgefundenen Zerstörungen sind theils durch

Fäulniss entstandene, theils durcli meclianische Gewalt nach dem

Tode veranlasste Beschädigungen. Spuren von im Leben be-

wirkten Verletzungen sind nicht festzustellen.

III. Die Veränderungen der Hautdecken am Rücken sind das Re-

sultat der Einwirkung einer iütensiven Hitze auf den kind-

lichen Körper.

Die Beantwortung der Frage, ob diese Einwirkung ira Leben oder

nach dem Tode stattgefunden, überlassen die Sachverständigen dem

e?cntucll einzufordernden motivirten Gutachten.

IV. lieber die Natur der eingeathmeten Substanzen befragt, machen

die Sachverständigen ihr Urtheil von der chemisch -mikroskopischen

Untersuchung der eingeathmeten Massen abhängig.

Behufs Feststellnng nun der Natnr der in Kehlkopf, Luftröhre and Lunge

•nlhaltenen sehmierigen, sehw&rsliohen Hassen worden dem Verfasser folgende

Gegenstände übergeben:

a) Kehlkopf. Luftröhre und linke Lange nebst Inhalt,

b) Erde vom Sch. 'sehen KartofTelacker.

c) Erde des Kellerbodens der Sch. 'sehen \Vohniing,

d) Äsche von dem Backofen derselben Wohnung, — sämmtlicho Gegenstände

einxeln in reinen GeHosen wohlTersoblossen and versiegelt,

mit dem Auftrage, dieselben in Gemeinschaft mit dem Apotheker H. su unter-

suchen und SU vergleichen, um su ermitteln, ob der in den Athmungswerkseugen
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Torgefundeno Inhalt einer der sub b. c oder d aufgeführten Substanzen eot-

spreche, bez. welcher Natur ilorselbe sei.

Die chennscli-niikrosküpisclie Unlorsuchung ergab uun das in nachstehender

srhi'maltscliptr Ct'l'Orsirht zusaniuienGrestell!»' Resultat:

1. •_) 3. 4

Bestandtbcilo der

urdigen Massen aus der

Leiche.

Erde vom

Äeker.

Asche aus der

Sch 'schcn Woh-

nung.

Kellererde aus

derselben.

Vi< Ic Wurzijl fasern, eine mit

Pilzfädeii bedeckte Kuider-

mis eines Grasblattes, ver*

witlertf Krichu rinor Lippi-n-

blame, der Kelch von Scle-

rantbus auntius, verwitterte

Sp'^ize und Früchte von

(ira&ern, keine Kohle.

B. .\

b) Kohlensäure 1

Kaikitpuren /
c) KIsenoxyd ... 0,21
d) Kali fehlt

e) in Salzsäure lös-^ .

liehe Kieselerde /

A. Organtseb«
Viel- Wiirz-I-

fiLKürii halb ver-

witterte Pflansen-

fruchte, z Th.
idcnti.sch mit den
in No. I, nament-
lich auch Kelche

von Scieraiithus

an II u US

liueralische Bi

99,66

0,02

0,33
fehlt

do.

) Stoffe.

Keine organische

HiQslt? altiT kli'iiK*

KohK-iiNpliUcr

jstandlhüiie.

58,81

35,23

0,35
vorhanden

do.

Roste von r< na-
iieu äls Slrüh

Spelze u. Grannen,
nur wenig Wurzel-
fasern oder Re.ste

von Pflanzen nie-

deren Wuchses,
aber keine idf-n-

tisob mit No. 1.

94.94

2,47

0,47

vorhanden

Eine Vergleichung der vier verschiedenen Untersnchungsobjecte in dieser

Tabelle ergiebt, dass die Pflanzenreste. welche in den Nassen aas den Leicben-

theilen enthaltOD waren, in ihrer Be.^'"h.l^Ti^Illl(it mit denen der Ackererde überein-

stiinniPii, ebenso d.4ss <iie ntineraUscben tiestaodiheiie dieser beiden Ubjecte kaum
von einander ;ibweiclien.

Zwischen den Bestandtbeilen von 1 und 3 und 4 dagegen iohli jede

üebereinsliuHiiung.

Auf Grund des.si'ii wurde das (jutariiton <iahiii ;il<^'o;j:(>bLMi , das.s

die gänzliche Vcrschiedfiiheit zwischen 1 ümi 'A icsp. 4. dus.s hi(i;:egc»

die fast völlige Identität zwischen 1 u im! '2, d Ii. zwis(^lieii

den in den A t hniunfisorganen vorgefundenen Massen und der

Erde des Ackers, auf welchen nach Angabe der Sch. das

H.*scl)c Kind niedergesclilagen wurde, orwicüGn ist. —
Bei der Entnahme von Äsche aus dem Backofen in der Sch.'schen Wofanang

snni Zweck des Vergleiches mit dem genannten lobalt des Kehlkopfes n. s. w.

wurden 4 Haare io derselben vorgefanden. Diese sowohl als auch J£opfhaare der
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Leiche — beides verpackt taui versiegelt — wurdeu dem Verfasser übergeben,

um die tventiifllü MeiUiiäl hcidor fostziistellen.

Die 4 Haare besitzen eine Länge von 7 bis 12 Ctm., sind von hellblonder

Farbe and sariST. welcher Besehefrenlieit Ihr eentrelee Bnde seigt eine gUito,

trockene, wenig kolbige Warsei. ihr freies Ende ?erswelgt sich nadeiförmig, an

einem Haar in Folge Ausfaserung in einen feinen Büschel aasgebend. Das Ober»

häutcheii ist glati. sehr dütm, die Harksttbstans nar stellenweise angedeatet, der

Durchmesser betiä^'t 0.04 Mm.

Die der Lcii'he enlnonimenen Haaro besitzen fliesf^lbe blonde Farbe, zarte

BeschalTenheii. ihr freies Knde verzweigt sich ebenfalls nadelförmig, bei einzelnen

SU einer pinselförmig aasgefaserten Spitae; sie zeigen denselben Durchmesser

wie die beschriebenen Haare, sind tbeilweise ohne Marksabstanz, tbeils ist der

Azenstrang angedeutet and anterbrochen.

Aus diesem Befunde wurde der Schluss gezogen:

a) dass die in der Asche gefundenen Haare von einem Menschen

herrühren,

b) dass sie dunh Ausfallen von dem behaarten Thcil fiiifcrtit ^ind,

c) dass SU' mit den von der Leiche entnonimctien Maaren so genau

fibereiii.sliinnien, dass es in liüehslcni Grade wahrscheinlkh ist,

dass sie von derseilien herstammen. —

Ueber die Vorgänge vor und nach dem Tode der Luise H. bis aam Auf*

finden ihrer Leiche anf dem Sch.*schen Acker enthalten die Untersachongsaoten

Folgendes:

Bei wiederholten Vernehmungen bleibt Anna Sch. dabei, da'^s sie das Kind

ihrer Mutter lebend, schreiend und zappelnd übergeben und dass die Mutier

das:>elbe in den Keller getragen habe. Etwa 10 Tage nachher habe die Muiter

die sehr übelriechende Leiche, nachdem sie Brot gebacken . aufglühend heisse

Asche gelegt und dies 8 Tage später nochmals wiederholt. Tags daranf (am

9. September) sei die Leiche der Luise H., nachdem ihr Ton der Mutter and

ihrem Bruder Julius Beine und Arme abgeschnitten, von Letzterem auf das

Fehl getragen worden, — eine Angabe, welche ihr Bruder Jalius vollständig

bestätigt.

Die Mutter lehnt jedes Milwissen ab, nur einiual und zwar unaufgefordert

giebt sie an. dass Luise H. lebend in ihre Hände gelangte und schrie und dass

sie sofort den Entschlass gefasst halte, sie so tödten, damit sie ihr keine Unrahe

mache. Zu diesem Zwecke habe sie das Kind ond den Sack mit den Kartoffeln^

in welchem es nach ihrer Wohnung gebracht, in den Keller getragen und liier

demselben ihr Taschcaluch in den Mund geslerkt I is es still wurde und die

Bewegungen des Körpers aufhörten, — Aussagen, welche sie aber später

widerruft.
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Ghitaehten.

I. Das Kind ist den Erstickungstod gestorben.

Das Obductions-ProtokoU fahrt 3 ganz verschiedenartige Gruppen

von Beschädigungen und Verletsangen vor Augen, deren jede, far sich

allein einem lebenden Wesen zugefügt, im Stande ist, den Tod des-

selben zur Folge zu haben. Es sind dies:

1) die Kinwirkung grosser Hitze auf den Kindeskörper,

2) die sehr ausgedehnten Verletzungen und Vcrstunnneiungen des-

selben,

3) jene Anfüilung des vorhandenen Theils der Respirationsorgaue

mit erdigen Massen.

liiernaeli wird es sieh darum handeln, aus den Wirkungen dieser

verschiedenartigen Si liädliclikeiten auf den Körper, wie die Übduetion

sie zeigt, die Frage /u entscheiden, ob sie gciiu'iii.srliat'tlich oder weh-hc

von ihnen den Tod herbeigeführl haben. Die Beantwortung derselben

ergiebt sich aus folgenden Erwägungen.

a) „Die ^Miizen luftführeiHien Canale: Kehlkopf, Luftrohre und

Luftröhrenverzweigungen durch die ganze linke Dunge wurden durch

fremde Körper verstopft gefunden.**

.Dieselben erdigen Massen bedeckten Zunge, Gaumensegel, hintere

Rachenwand. *

^Der Zusammenhang derselben schmierigen, erdigen Massen durch

Kehlkopf, Luftröhre und linke Lunge ist ersichtlich."

Die rechte Lunge fehlt, allein sie dürfte dasselbe Bild dargeboten,

ihre Luftröhrenverzweigungen denselben Inhalt gehabt haben, wie die

linke, denn derselbe Athemzag, welcher die beschriebenen Massen in

die linke Longe fahrte, musste unter allen Umstanden auch die rechte

mit demselben verstopfenden Material erfüllen. Es waren sämmtliche

Athroungswerkzenge bis in die Luftröhrenverzweigungen der Lungen

mit erdigen Massen verstopft, mit ihrer Aufnahme war die Function

der Langen aufgehoben, es trat der Erstickungstod ein.

Des Beweises aber, dass nur durch die Athmung, also

während des Lebens die erdigen Massen in die Athmungs-
organe gelangt sind, bedarf es nicht Denn nur durch die

Athmung können Körper festen Gefüges so tief in die Luft-,

wege gelangen.

Ist somit der Erstickungstod erwiesen, so lassen sich die anderen

Beschädigungen und Verletzungen leicht und ungezwungen erklären.
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b) Ein Theil der erhaltenen Hautdecken and swar die ganze

Röckenfiäcke ist hart, trocken, peigamentartig, kapferroth, ohne Ver-

änderung der darunter liegenden Gewebe.

Von Blasenbildung, wässriger Ausschwitzung unter die Epidermis,

von Blutäberfullung der darunter gelegenen Schichten der Haut, von

Beizerscheinungen in der Unagebung dieses Theils der Hautbedeckungen

ist nirgends eine Spur vorhanden.

Jene Beschaffenheit der Hautdecken an der Rückenflache der

Leiche sind die charakteristischen Zeichen einer der Leiche zugefügten

Verbrennung und zwar sind es die Merkmale oberflächlicher Röstung.

c) Die ausgedcliiilcn Verlet/.uii;;(Mi und Vcr.stiimmelune;on, welche

an der J.eiclic testgcstellt wurden, bcstohcn in drr Zorrcissiiiiir der wei-

chen Sehäflcl- Bedeckungen , in dem Auseiiuiiidergcwichcnsein sümrat-

licher Kiioclicnnülite. Es sind ferner beide oberen und unteren Kxtre-

mitäirn, die reclilc obere zugleich mit Eröffnung der Brusthöhle und

Enilernung der reclilrn Lunge mehr oder weniger entfernt, vom Rumpf

dur<di S<hnitt und Bruch getrennt. Vitale Heartion ist nirgends vor-

handt'H irewcsen. insbesondt-rc war nirgends Blutaustritt in die Woich-

thcile und zwischen die Knochensplitter etc. gefunden. Sprengungen

der Nähte und der weichen Sehätbd-l^edeckungen durch gewaltsan>en

Eingriff erfolgen nur auf Einwirkung ungewöhnlich heftiger (lewalt. Da-

gegen sind sie eine naturgemässe Folge der fortgeschrittenen Fäulniss,

bei welcher die sich entwickelnden Gase die Sprengung bewirken.

Tritt solche bei Leichen Erwachsener unter gewöhnlichen Verhältnissen

erst sehr spät ein, so handelt es sich in dem vorliegenden Falle um
die Leiche eines dreijährigen Kindes, welches gegen 3 Wochen der

grossen Hitze des Hochsommers und ausserdem noch der Gluth eines

Backofens ausgesetzt gewesen, und es konnte dieser Erfolg demgemäss

zeitig eintreten. Die Entfernung der Extremitäten kann aber nur nach

erfolgtem Tode, d. h. an der Leiche ausgeführt sein.

Wenn auch die vorgeschrittene Faulniss ein sicheres Urtheil über

die Schnittfläche und deren Umgebung nicht zulasst, so ist nicht zu

ubersehen, dass dergleichen Verletzungen, einem lebenden Kinde zu-

gefügt, schnell Verblutungstod bewirken müssen, insbesondere würde

der Schnitt, welcher die Brusthöhle in weiterer Ausdehnung öffnete

und die ganze rechte Lunge entfernte, sofort den Tod herbeigeführt

haben.

Der Tod ist aber, wie erwiesen, durch Erstickung in Folge

Einathmung fester Substanzen (Erde) erfolgt.
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Die Brkl&nmg, wanim die Verstämmelungen an der Leiche aus-

geführt sind, wird sich später angezwungen ergeben.

Hieran schiiesst sich ohne Weiteres der Satz an:

n. Die festen Substanzen, welche den Erstickungstod

hervorgerufen haben, sind identisch mit der Erde des Sch.-

sehen Ackers.

III. Es knüpft sich hieran nun die Frage, wo das Kind die

Erde cingeathmet, mit anderen Worten, wo dasselbe gestor-

ben ist?

Es liej^t die Annaluii'- um na< hslen und erscheint geradezu un-

zweifelhaft, d.iss Luise H. dort, wo sie nac!» Ansr.ii'O der Anna Si-h.

gesdilaf^eii. zu Boden trefallen ist, auch die Rrde eiiiireaihmet hat und

erstickt ist, da ja die eingcathin<^toii Massen, der trennle Inhalt <ler

Luftweire. von jenem Acker herrühren, auf welchem der SchIaL' liel.

Allein so natürlich au'h dieser Si hluss ist. so sichi er doch

einerseits in dirccteni Widerspruc h mit den wicilcilKdtcji Aussagen der

Anna Seh., welche immer wieder und wieder erklärt, sie hal*c das

Kind lebend -- zappelnd und schreiend — ihrer Mutter überiieben, und

der zweimaligen, allerdings später witlerrulenen Aus.sage ihrer Mutler,

dass das Kind, als sie es der Anna abgenommen, noch gezappelt und

geschrieen habe.

Andererseils lässt sich in der That diese Aussage der Anna Sch.

wissenschaftlicli nicht bekämpfen, yielmehr müssen wir derselben aus

folgenden lirwägungen beitreten.

Anna Sch. hat bei ihren sämmtlichcn Vernehmungen ganz be-

stimmt erklärt, sie habe der Luise H. mittels einer Kartoffelhacke

einen Schlag derartig auf den Kopf versetzt, dass sie sprachlos zu

Boden gefallen sei. Erschütterungen des Kopfes — gleichviel ob sie

äusserlich sichtbare Yerletzungen oder Schadelbrüche bewirken oder

nicht — können leicht den plötzlichen Tod zur Folge haben, sie

rufen aber auch häufig nur Bewusstlosigkeit hervor. Im Zustande der

gänzlichen Betäubung in Folge Hirnerschütterung wird die Athmung

oft so schwach, dass Betäubte für todt gehalten werden können.

Schenkt man der Angabe der Anna Sch. Glauben, dass Luise H.

lebend in ihr elterliches Haus gelangt sei, und es liegt keine Ver*

anlassung zum Zweifel vor, so muss angenommen werden, dass

eine schwere Betäubung vorlag. Denn anders als betäubt, also

auch ausser Stande zu schreien oder auch nur I^aute von sich zu

geben, konnte Luise H. nicht gegen Abend durch die belebte Dorf-
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Strasse nach der Sch.'8chea Wohnung, ohne Aufsehen za erregen,

geschafft werden.

Hier gelangte Luise H. in die Gewalt der Frau Sch., nach über-

einstimmender Angabe 70n Matter und Tochter, zappelnd nnd die

ersten ]>ante wieder von sich gebend, ja laut schreiend, also wieder

im Stande, tiefe Athemzuge zu machen.

Wie kann Luise H. hier die Ackererde eingeathroet

haben?
Bei derselben Vernehmung, bei welcher sie angab, dass die

Luise H. lebend in ihre Hände gelangt sei, yerroUstandigt Frau Sch.

dies Geständniss dahin, dass sie sofort den Entschluss gefasst habe,

das Kind zu tödten, damit es ihr keine Unruhe mache.

Zu diesem Zwecke habe sie das Kind und den Sack, in welchem

dasselbe nach Hause gebracht worden, in den Keller getragen und

hier dem Kinde ein Taschentuch in den Mund gesteckt, bis es still

wurde und die Bewegungen des Körpers aufhörten. Dagegen will sie

ihr keine Erde in den Mund gesteckt haben.

Währeiul dies Ireiwilliiio Gestüiidniss der Frau Sch. d'w Angahc

der Anna Sch.. dass Luise II. lebend in ihre Gewalt kam, voll und

ganz bestätigt, müssen wir dagegen die Aussagen über die Art und

Weise, wie sie das Kind getödtet habe, als unwahr zurückweisen.

Denn wenn Luise H. durch Verstopfen des Mundes mittels eines

Tuches getödtet worden wäre, so konnte die Obducfion als Ursache

des Todes Jone grosse Menge von Erde in den Athmungsorganen

nicht na< h weisen.

Lässt sich auch nicht bestreiten, dass das Kind, als es auf den

A'ker fiel, auf welchem es geschlagen worden, etwas Erde in den

.Munil aufgenommen hat, so kann, bei der in Folge der Betäubung

wol nur sehr obertlächlichen Athmung, die Frde nicht tief in die

Athmuiigsorgano eingedrungen sein, vielmehr würde die erste in J^'olge

der Athmung eindringende Erde starke Hustenstösse hervorgerufen

haben und hierdurch aus diesen Wegen herausgeschleudert worden

sein. Vor Allem aber wäre das Schreien durch AnfüUung des Mundes

mit Erde unmöglich gewesen, und F.uise II. hat geschrieen.

llirer Quantität nach ferner sind die in den Athmungsorganen,

Kehlkopf, Luftröhre und deren Verzweigungen gefundenen erdigen

Massen so beträchtlich, dass sie den ganzen Mund hätten erfüllt

haben müssen, wenn sie, hier einmal vorhandun, nach Verstopfung des

Mundes mittels eines Tuches durch die Athmung in die fiespirations-
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Organe gelangt wären. Und dies war unmöglich, da das Kind, als es

in die Gewalt der Frau Sch. gelangte und nach dem Keller von dieser

getragen wurde, geschrieen hat.

Also nicht auf zufällige Weise ist die todtbringendo Anfullang

der Luftwege mit der Brde erfolgt Vielmehr zeigt dieser Befand,

dass dem schreienden Kinde erst im Keller die Erde in den liund

gelangt ist and dass, am willkürliches oder unwillkürliches Aasspeien

zu verhindern, auf den mit Erde angefüllten Hund ein gewissermassen

als Pfropf dienender Gegenstand eingewirkt hat

Geht ans dem Angefahrten hervor, dass Luise H. im Keller den

Tod gefanden hat darch Verstopfen des Mundes mit erdigen Hassen

und Verschliessen der Mondöffnung mit einem Gegenstand, als den

Frau Sch. selbst ein Taschentach bezeichnet, welches auch sehr wol

hierzu geeignet ist, so steht hiermit scheinbar in Widersprach die

Thatsache, dass die eingeathmeten Hassen nicht, wie man erwarten

sollte, dem Kellerboden entsprechen, sondern der Erde des Ackers,

auf welchem Luise H. geschlagen worden ist. Wenn man aber be-

denkt . ilass der Boden eines Kellers festgcsturapft ist, soiKieh Erde

demselben niclit leicht entnommen werden kann, dass dagegen frisch

ausgemucliten Kartoffeln stets mehr oder minder reichlich Erde an-

haftet, welche sich auf der harten Kellersohle beim Entleeren des

Sackes ablagerte, dass auch zu der in Rede stehenden Zeit die Kar-

toffeln für den täglichen (iebrauch frisch vom Felde geholt worden,

dass also täglich neue Ackererde mit denselben in den Keller gelangte

und sich somit hier anhäufte, so kann es nicht für unwahrscheinlich

erachtet werden, dass lose auf der Kellcrsohle liegende Ackererde,

weil so (ort zur lland, zum Yerütopfen des schreienden Mundes ver-

wendet worden ist —
Dies einmal erwiesen, so sind die Grände für das Rosten sowie

die Verstümmelong der Leiche ersichtlich. Der Geruch, der sich von

der verwesenden Leiche bald in unertriglichem Grade durdi das Haus

verbreitet, veranlasst die Frau Sch., dieselbe der Gluthhitze auszu-

setzen, um dadurch den Geruch zu beseitigen. Um sich der Leiche

aber vollständig zu entledigen, beginnt die Verstümmelong, nach deren

Ausführung die Leiche, welche nun für hinreichend nnkenntlich ge-

halten wurde, auf das Feld geworfen wird. —
Fassen wir nunmehr die Resultate unserer Begutachtung kurz

zusammen, so ergiebt sich folgendes:
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Die durch einen Hiel) belaubt zu liuden gefallene Luise 11. wird

naeh der Seh 'sehen VV(djnung geschafft, wo sie aus der Betäubung

erwaeht, lebend — zappelnd und schreiend — in die Hände der

Frau Sch. gtdangt. Diese verstopft den Mund des Rindes mit £rde,

verhütet deren Entfernutii; durch Verschluss des Mundes, so dass die

Erde in die Luftwege aufgenommen werden, das Kind somit ersticken

mnss. Die an der l.eiche vorgefundenen Verstümmelungen und Be-

schädigungen sind theiis durch Fäulniss entstandene, tiieils durch

mechanische und dynamische Gewalt (Hitze) nach dem Tode yeran-

lasste Besch&digongen.

Durch einstimniii,'!'!! Spriir.h der Geschworenen wurde Frau Sch., welche

wahrend der Verhaii iluiisxeii aiii's ableugnete. d»vs Mordes der Luise H. für schuldii;

erachtet und deiugeiuääs zum fode verurtheilt, leUtere Strafe in lebonslangliche

Znehihansstrafe umgewandelt.

Sp&ter bat Frau Sob. vollslSndig gestanden, dass sie die Luise H. getddtet

habe mittels Erde, welche im Keller gelegen und welche sie dem Kinde in den

Mand gesteckt hat. .\'.s M .m der That wurde von Frau Sch. angegeben, dass

sie, um ihr ei(2;eiies Kmd vur unangenehmen Woiteruncjen zu bewahren, sofort

eiiijiclilossen war. die Luise H., welche eine grö.ssere Mute.ide Wunde am Kopte

hatte, von welcher sie annahm, dass sie ihren Tod zur Folge haben wurde, zu

beseitigen.

5.

Negatifes Krgebiiss der Langenprobe and eiagestaidener

Kiidesmord.

Iii Beitaig ur Lekre ud Crnntik der h^pk
MitgHheile Ton

Sanitätsratb iJr. Kbertz m Wcilbarg.

Am 29. Juni 188. wurde in dem Elbbach bei H. eine bereits stark

in Verwesung ubergegangene Kindesleiche aufgefunden und am 2. Juli

gerichtlich obducirt.

In demselben Termine wurde die ledige J. W. von mir gerichts-

ärztlich untersucht, und auf Grund der betcannten Erscheinungen das

Gutachten mündlich zu Protolcoll gegeben, dass die Explorata vor

melirercri Wochen geboren habe.

Trotz anfänglicli hariuäükigcn Leugnens wurde die J. W. in Unter-

sacbungshaft genommen und legte schon an dem daraufroigendru Tiigo

VtomqakfMohr. f. gar. Ifod. V. F. XUIL 1. K
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deni Staatsunwalte und später auch dem Untersuchungsrichter ein

umfassendt's G<\s(ündniss ab.

]«;h führe dass;oU>o, so wie fs in dein l{('(|uisii lonssrhrciltcn d<>s

Untersuchungsrichters den Gerichtsärzten imtgeUieiit ist, liier wört-

lich an.

Die Angeschuldigte giebt an. sie habe am 24. Mai, einem Sonntag

vor Pfingsten, ein Kind miinnlichen Geschlechts geboren. Sie hhhc sich, da sie

Sclitiio!/eii im Leibe verspürt habe. Mittags geger» 1 Uhr in da.s Bett gelegt.

Nach ungeführ einer halben Stunde soi das Kind aus ihren Geschlecbtstheilen

heraasgekommen, die Nabdsohnur habe sie mit den H&ndeo zerrissen. Eine

Viertelstonde sp&ler sei auch die Naebgebnrt fon ihr abgegangen. Das Kind

hallt- nicht gezappelt und auch tiicht gesciirieen. sie habe es aber doch für

lebendig gehalten, da .sich df^r Körper des Kindes warm angefühlt un^l <lie Pulse

beider Arme gpschlag'^n hätten. lU'r tleburtsact ^olhst habe ungefähr '

^ Stunde

gedauert, gros.so .SclinnTzeri habp sie nicht eniptundeu. Sie habe dem Kindt» /.Wf-i

Luppen nach einander in den iials (soll beissen Mundhöhle) gesteckt, die:^elben

mit dem Finger soweit als möglich faerunlergedrfickt nnd alsdann aas Furcht,

das Kind lebe doch vielleicht noch, mit dem spitzen Theile einer gewöhnlichen

Scheere in den Hals des Kindes hineingestochen »ind dann in den Ifals geschnitten.

Alsdann habe sie das nun todte Kind niit dor ^'ach^eburt in ein weisses Tuch ge-

hüllt und in den KIbbach gewortVn. Mii ilieiluntr von ihrer Schwangerschaft hal>e

sie Niemandem •jfmaclit. \ *ji Kt lininiri'n für du* Niederkunft durchaus nicht ge-

Irotron und auch von der Geburt dt-^ Kinder Niemandem Kenntni.s.s gegeben.

Aus d<!m 0 l)d 11 et Ions j> ro t oko II werde irli nnler Hinweg-

lassung aller auf die HeitV und die Neugel»orcnheit bcziigln hen l'>i:eb-

nisse ntir diejenigen niitilieilen, welche sich auf die Lungenprobe und

die Todesursaehe beziehen.

Ich bemerke übrigens, dass die Kindesleiehe 4 Wochen im Wasser

gelegen und bis zur Obdm tion bei einer Maximaitemperatur von

20— •24" R. noch 3 Tage der Einwirkung der Luft ausgesetzt war,

wodurch die Verwesung erhebliche Fortschritte gema<dit hatte. Die

Eff-'f bnisse der Obduction waren hierdurch vielfach unsiclier, nament-

licii aber zur Beantwortung der Frage nach Todesart und Todesursache

nicht ausreichend zu verwerthen.

8) Der Tordere Rand der 14 Ctm. langen Nabelschnur ist zackig, znm Theil

stark vertrocknet. Anfgeweicbt in Wasser /.i'iü;t sich derselbe eingerissen und fetzig.

1 1) Die Lippen sind halb geolTnoi, beim vollständigen Erheben derselben

entdeckt man einen aus Tuch zus immengewickelten. über wailnussgrosseti Pfro[>f.

Nachdem dit'.ser aus der Miindhoiilc entfernt, konnut man auf einen zweiten, aus

douibclben Tuch bestehenden noch grösseren i'fro^t. als der erste war. Der erste

Pfropf bestand aus einem 14 Cim. langen und G'/, Ctm. breiten Stfickehen

Tuch, der zweite Pfropf warde ans den zwei aneinander stossenden Seiten oder

R&ndem eines Taehes (Tasohentnches) gebildet nnd war 107 V, Ctm. lang.
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12) Nach Herausnuhnic der beiden Pfropfe zeigt sich die iu deu Bodeu der

Hondböbie und nacb binten zurückgedrängte Zunge; dieselbe ist an ihren Rändern

grau, aber aaf dem RQckea and an der unteren Flache gerStbet.

18) In der linken Halsseite befindet sieb eine Trennung der Haut und der

darunter liegenden Gewebstbeile in der Länge von 4 Ctm. Die R&nder sind von

einer auffallenden Schärfe. Die einp^otretene Fiiulniss lässt eine genauere Be-

scbreibutig nicht o)«lir zu. jedoch wird festgestellt, dass der Kopfnicker, sowie

die Lufiröhre I ' Ctm. unterhalb des K6hlkü|)fes au ihrer vorderen und Unken

Wand schar! durchtrennt ist.

19) Welche von den oberfllcblichen HalsgefSsseo doxcbtrennt «raren, Itait

sich nicht mehr feststellen. Die Garotis und Jugularis waren UDTorletst.

81) Das Zwerchfell ragt mit .seiner höchsten Wölbung bis zur 4ton Rippe.

24) Die linke Lunge füllt den linken liru.stranm zum grös.seren Tlieil aus

und hedeckl etwas den Herzbeutel, der Hand dieser Lunge i.si abgerundet, nicht

scharf. Die rechte Lunge liegt mehr zurück und reicht nicht ganz mit ihrem

inneren Kande bis zum Herzbeutel; auch der Rand der rechten Lunge ist breit

und abgestumpft.

85) Die Lungen fühlen sich mich, aber nicht schwammig an, sie sind

gleichmissig dunkelrosaroth gefärbt, nicht marmorirt.

26) Die Kranzvenen d«\s Herzens sind nngefüUt.

27) Die Vor- und Herzkaunnern sind leer.

28) Die grossen Gefiusse der Brusthöhle enthalten nur eine ganz geringe

Menge dunkles flüssiges Blut.

89) Der Kehlkopf ist leer, die Schleimhaut Uass.

80) Nachdem die Thymusdrüse und das Hers abgetrennt, wird die Lunge

in ein geräumiges, mit reinom Wasser anKofiilltes Gefiiss gebracht.

31) Die Lungen sinken sofort bis auf den Boden des Gefüsses nieder.

34) B»!im Einschneiden der Lungen wird ein knisterndes Geriliisch nicht

bemerkt. Die Schnillfläche ist gleichniiissig dunkelroth gofärbl. trocken, nicht

blutig, nirgends zeigt sich beim Einschneiden eine schaumige Flüssigkeit.

35) Unter Wasser eingeschnitten treten keine Lnftblischen an die Ober-

fliche des Wassers.

36) Beide Lungen werden getrennt auf die Wasserflache gebracht und

sinken beide unter; auch die einzelnen Stücke beider Lungen, welche auf den

Wasserspiegel gebnu-ht worden, sinke»' unier. und nicht der kleinste Theil des

Lungengewebes halt sich schwiiuniemi über Wasser.

37) Die grossen Halsgefasso sind leer, zusammengefallen.

88) Der Magen ist leer.

46) Der Dickdarm ist mit hellbraanem Kindspech angefüllt.

47) Die grossen Bauchge fasse sind leer.

48; Die Schädelbedeckung ist auf ihrer inneren Fläche blass.

49; Am Umfang des Schädels sind keine Verletzungen wahrnehmbar.

51) Das Gehirn ist zu einem blassrötblicbon
, ganz dünnflüssigen Brei

zerflossen.

58) Die grossen Himblntleiter sind leer.

16»
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Am Schlüsse der Ob(lu(^tion wurde das vorläufige summarische
Gutar-htcn dahin abgegebea:

1. Das Kind war ausgetragen und lebensfähig.

2. Das Kind liat iii lit freathmet. Damit ist aber die Möglich-

keit nicht ausgeschlossen, dass das Kind nach der Gehurt dennoch

gelebt hat. Wenigstens sprechen die vorgefundenen Verletzungen an

der linki ii Seite des Halses and die Ausstopfung der Mundhöhle für

die Annahme eines gewaltsamen Todes nach der Gebart

Motivirtes Gutachten.

Ich übergehe die Beantwortung der Frage, ob das Kind ein reifes

und ausgetragenes gewesen, die auch selbst bei hohen Venresongs-

graden gelingen wird, and erwähne nur kurz, dass aus den einzelnen

Körpermaassen, wie aas dem ganzen Habitus der Kindesleiche mit

Sicherheit die Reife and Lebensfähigkeit gefolgert werden konnte.

Ebenso bestimmt konnten wir aus der noch nicht abgefallenen

Nabelschnur, dem Leersein des Magens und aus der Anwesenheit ?on

Kindspech in den Dickdärmen den Schluss ziehen, dass das Kind ein

neugeborenes war.

Hat das Kind bei oder nach der Geburt gelebt?

Dass das Kind kurze Zeit vor der Geburt noch gelebt hat, ist

als sicher anzunehmen, da alle Erscheinungen, die für ein fräheres

Absterben in utero sprechen könnten, namentlich die rothbranne

Hautfarbe und andere ganz unverkennbare Merkmale eines todtfaulen

Kindes fehlten.

Auch ist es unwahrscheinlich, dass der Tod des Kindes während

des Geburtsartes. der nach den Angaben der Angeschuldigten regel-

niäsöig und bchuell vcrlaulen m sciu scheint, also „bei der Geburt*

eingetreten ist.

Wir werden also hiernach zu untersuchen haben, ob das Kind

nach der Geburt gelebt hat.

Der hohe Stand des Zwerchfells bis zur 4ten Rippe, die gleich-

massig duiikelrosarothe. nicht iiisehirtig inarni'u irfr Färbung der Lunge,

das Ffhien der srhwaniniigeü Consislenz derseibcn, die nach hinton

zurückgezogene Lagerung beider Lungen, ihre trockene, nichf blutig-

s<*liauniige Schnitt tlache, sowie endlich das unverkennbar negative

Resultat der hydrostatischen Lungenprobe in allen ihren einzelnen

Theilen berechtigen zu dem Schlüsse, dass das Kind nach der Geburt

entweder gar nicht geathmet hatte, oder dass die Lunge nach kurzer,
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unvollkornmoncr Atliiiiuntr wieder atelektatiscli f^ewordon. Wir weisen

darauf hin, dass die liänder der Luiij^eii nicht scharf, .sondern ab-

frerundet waren, dass hosondors die linke Lunge gegen den rein fötalen

Zustand eine V^oluras/.uiialune erfahren zu haben schien.

Wenn auch die.sen Erscheinungen dem negativen Resultate der

Lungenprobe gegenüber eine irgend erhebliche Beweiskraft nicht inne-

wohnt, so können sie doch herangezogen werden, um wenigstens die

Möglichkeit aus ihnen herzuleiten, dass die Lungen nur ganz kurz

geathmet und die Luft aus ihnen wieder entwichen sein konnte.

Nachdem schon von frübeir ti Autoren der Satz verlheidim worden

war, da.ss eine geathmet habende I^unge wieder in den Fötal/ustand

zurückkehren könne, und dass die Abwesenheit der Luft in den Lungen

Neugeborener kein Beweis dafür sei, dass ein Kind nicht geathmet

habe, ist man gerade in der Neuzeit dieser Frage wieder nSher ge-

treten und hat sie sowohl auf empirischem, als auch auf dem Wege

des Experiments zu lösen gesucht Namentlich beantwortet Ungar
auf Grund seiner experimentellen Forschungen die Frage, ob die

Lungen Neugeborener, die geathmet haben, wieder vollständig atelek-

tfttisch werden können, bejahend. Derselbe bezeichnet es als eine

gunstige Bedingung für die vollständige Wiederaufsaugung der ein-

geathmeten Luft, wenn Lungen in Folge von in oder kurz nach der

Geburt erlittenen Schädlichkeiten so unvollkommen geathmet haben,

dass die Menge der im Ganzen in die Lunge gelangten Luft eine ver-

hfiltnissmassig geringe ist.

Wir können in dem concreten Falle den Beweis nicht fuhren,

dass die Lunge die etwa eingeathmete Luft auf dem WVge der Auf-

saugung wieder verloren, ahrT die Mögli< hkeil, dass ein wenn auch

nur unvoUkoniniencs J>ultaihuicn stat t^M-tuiiden, und dass die Lungen

auf diese Weise wieder luftleer gewurden seien, können wir uns nicht

verhehlen, besonders wenn wir berücksiehtigen, dass eine wvim auch

nicht erliel)licbe Vohunszunahnie der Lungen eingetreten /u sein schien.

Wenn wir es also dahingestellt sein lassen, ob das Felden des

Luftgehalte^ der untersuchten Lunge durcli das Nichtgeat hinethaben

oder dadurch bedingt war. dass die Lunge na(li kurzer At Innung

wieder atelektatisch gewurdtüi sein konnte, so sind wir aus diesem

negativen Resultat der Lungenprobe doch nicht zu den» Seblusse be-

rechtigt, dass das Kind nicht gelebt habe. Denn Nichtgcatbmethaben,

) Diese Vierteljahrascbnft Bd. JLXXIX. Ueft 1 u. 2.
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oder richtiger gesagt, das Fehlen des Luftgehaltes der Lunge ist nicht

gleichbedeutend mit Nichtgelcbthaben. Wir können uns nur dahin

äussern, dass die Lungen probe und die Obduction überhaupt uns keinen

Anhaltspunkt geboten habe, aus welchem direct auf ein Leben nach

der Geburt mit Sicherheit geschlossen werden könnte.

Dagegen bleibt uns für die Wahrscheinlichkcitsannahmc, dass das

Kind der J. W. ohne Athniung. hozw. ohne nachgewiesenen Luftgehalt

der Lange, dennoch Dach der Geburt gelebt haben könne, eine £rklä-

ruDgsweise des Herganges, welcher jeder nur einigermassen beschäftigte

Geburtshelfer sofort zastimmen wird. Wir meinen den Zustand des

Scheintodes, in welchem sich das von der J. W. geborene Kind un-

mittelbar nach der Gebart befanden hat Die alltigliche Erfahrung

beweist unumstösslich, dass ohne Athmung Geborene durch minuten-

lange und noch l&nger dauerndeWiederbelebungsversuche zum Athmungs-

leben erweckt werden.

Die J. W. hat die sonst von der Hebamme und dem Geburts-

helfer geleisteten Wiederbelebungsversuche an ihrem Kinde unterlassen,

sie ist im Gegentheil activ gegen das Leben des scheintodt und ohne

Athmung geborenen und ohne Wiederbelebungsversuche noch immer im

Zustande des Scheintodes verharrenden Kindes vorgegangen, sie bat

durch die ausgiebige Ausstopfung der Mund- und Rachenhöhle, sowie

durch die Durchschneidung der Luftröhre in dem Stadium des Schein-

todes den Eintritt der Athmung verhindert.

Wäre die Kindesleiche nicht wochenlang der Verwesung unter-

worfen gewesen, hätte die Obduction vielmclir frühzeitig vorgenonnuen

werden können, so wären, was nichts weniger als unmöglich ist, an

der Halswunde Erscheinungen einer viialen Heaction /u constatiren

gewesen, und wir würden mit Zuhülfenahrne derselben über die \Vahr-

scheinli( likeit liinaus dann wol /u einem ganz sicheren Ausspruch

haben gelangen können, dass das Kind der J. W., wenn auch nicht

geathraet, doch nach der (icburt gelebt habe.

Dar> Eingeständniss der Angeklagten kann für unsere technische

Beweisführung nicht massgebend sein, aber das dürfen wir doch sagen,

dass ihre Angabe, das Kind habe nicht gezappelt und nicht geschrieen,

mit unserer Wahrscheinlichkeitsannahme, dass dasselbe, wenn auch

nicht geathmet, doch kurze Zeit in einem Zustande von Scheintod

gelebt habe, nicht im Widerspruch steht Wir werden übrigens hierauf

noch an einer anderen Stelle zurückkommen.
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Welches war die Todesursache und welches die Todos-

art? Ist das Kind in oder gleich nach der Geburt, oder ist

es, nachdem der Geburtsact schon beendigt war, erst ge-

storben?

Wir halten in dem vorstellenden Abschnitt ausfrefülirt , welche

Gründe dafür sprechen, dass das Kind in oder bei der Geburt noch

trelebt habe. Wir beantworten daher mit Bezugnahme auf diese Aus-

führungen den bezüglichen Theil dieser P>age dahin, dass das Kind

nicht in, sondern nach der Geburt gestorben ist. Am wahrschein-

lichsten ist die Auuahme, dass der Tod kurze Zeit nach der Geburt

erfolgt ist.

Unter vollständiger Beendigung des Gehurtsactes versteht man
den Zeitpunkt, in welchem der Abgang der Nachgeburt perfect ge-

worden ist.

Ist der letzte Theil der Frage nach dieser Richtung hin gestellt,

so sprechen wir uns bestimmt dabin aus, dass der Tod noch vor voU-

stindiger Beendigung des Geburtsactes eingetreten ist Nachdem das

Kind geboren, erfolgt der Abgang der Nachgeburt, wenn nicht eine

könstUche Extraction vorgenommen wird, gewöhnlich in einer Viertei-

bis halben Stunde. In dieser Zeit aber musste der Tod des Kindes

der J. W. l&ngst herbeigeführt sein. Denn wir fanden an drei ver-

schiedenen Körperstellen Verletzungen and gewaltsame Eingriffe in den

kindliehen Lebensmechanismus, welche den Tod unmittelbar oder doch

ganz kurze Zeit nach der Geburt zur Folge haben mussten. Als solche

bezeichnen wir die Durchreissung der Nabelschnur, die Ausstopfung

der Mund- und Rachenhöhle und die Verletzung des Halses mit Durch-

schneidung der Luftröhre.

Mit Wahrscheinlichkeit Iflsst sich folgender Hergang annehmen.

Sobald das Kind aus dem Mutterleibe herausgetreten war, riss die

Entbundene, um das Kind von sich zu trennen, die Nabelschnur durch,

wodurch eine Blutung aus derselben entstand. Das Kind athnuMe

nicht, es entwickelte sich deshalb der Lungenkreislauf nicht, sondern

der Fötalkreislauf bestand fort. Ob und wie erhelilii h die filutung

aus dein Nabelschnurende des Kindes war und wie lanL'c sie fort-

bestand, können wir Jetzt nicht mehr bestimmen, sie musste aber

betrachtlii her gewesen sein, als wenn das Athmuiii^sleben und der

Lunirenkreislaur srlion entwjrkelt gewesen wäre. Jedi-nfalis trug diese

Blututi^^ aus (irr Nabels'dinur des Kindes, rna«: sie min eine erhebliche

gewesen sein oder nicht, dazu bei, die Lebensschwache des scbeiulodten
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NeugeborenoD noch zu vermehren. Gleich darauf begannen die eigent-

lichen TÖdtangshandlungen der Mutter. Sie stopfte die Maodhöhle des

Kindes mit voluminösen Lappen vollständig aus. Der kürzere Lappen

mit 6V2 Ctni. Breite und 14 Ctm. l-äniic war bei der Leichenbosich-

tigung ziior.st, der andere 107' Ctm. lange luni etwas sehraalerc

Lappen zuletzt erhoben worden. Letzteren halte also die Ineulpatin

zuerst in die Mundhöhle gestopft. In lirwaizunir des im Veriiähniss

zu dem Iteseinaiikten Uaume der Muiidholilc eiiirs neugohorcnen Kindes

sehr voliiniino><Mi l.a|j[»i'ns mijs> angenommen werden, dass mit dieser

Manipulation der Zwn k. die M undlKilile auszusiopten und den Eintritt

von Luft in die Aili'-niwcge zu verhindern, errei- ht werden .sollte und

auch vollständig erreicht worden ist. Dass die Angeklagte noch einen

zweiten wenn au(di kleinenüi La{)pen nacdislopfte, drängt thatsäehli h

zu der Annahme, dass es iiirc ernste Absicht war. ihren Zweck sicher

zu erreichen. Die Zunge wurde in den Boden der Mundhöhle und nach

hinten gegen den Kelildeckei gepressl, der Eingang zum Kehlkopfe

verschlo.ssen, der Eintritt von I>uft durch Mund und Nase in den

Kehlkopf und weiter in die Lunge hierdurch unmöglich gemacht. Der

Eintritt der Respirati' n wurde ausserdem noch dun h die Durchschnei-

dung der Luftridire verhindert. Die Verletzung des Halses liatte aber

ausserdem in einer Längenaosdehnung von 4 Ctm. die oberflächlichen

Muskel, Gefässe und Nerven der linken Halsseite durchtrennt Wenn

auch die grossen Geßissstämme unverletzt geblieben sind, so hatte

doch diese Halsschnittwunde für ein neugeborenes Kind, zumal das-

selbe scheintodt war und gleichzeitig aus der abgerissenei^ Nabelschnur

blutete oder doch wenigstens vorher schon aus derselben geblutet hatte,

einen todtlichen Erfolg. Der Tod mosste um so sicherer und schneller

erfolgen, als der Eintritt des Athmungslebens, wie wir schon ausge-

führt haben, unmöglich gemacht war.

Die Todesart wäre hiernach eine combinirte durch Verblutung

und Erstickung, oder vielmehr durch Yerhindernng des Eintritts des

Athmungslebens. Denn von eigentlicher Erstickung kann aus dem

Grunde nicht die Rede sein, weil ausser der Anfallung der Kranzvenen

des Herzens die vorgeschrittene Ffiulniss der Leiehe objective Erschei-

nungen nicht erheben Hess, aus denen wir die Diagnose des Erstickungs-

todes zu folgern berechtigt gewesen wären. Namentlich entzog das zu

einem grauröt blichen Brei zerflossene Gehirn sich jeder näheren Unter-

suchung. Nach dem gescliilderten Hergänge, wie er sich uns als der

wahrscheinlichere darstellt, konnten aber auch Erstickungsersohei-
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nungen. wie sie sonst die Leichen ErisiukuT darhietcn, überhaupt

nicht eintreten; in dem (lebiete der A tliinungswe^e nicht, weil das

Kind entweder noch gar iiichl oder nicht ausgiebig' «icathniet hatte,

in dem Gebiete der Cin ulation (/. B. Blulübertülliin^ des rechten

Hencens) deshalb nicht, weil durch die vorausgegangene oder noch

andauernde Blutung aus der durchrisstMien Nabels'linur und aus den

durchschuittenen Halsgefässen eine erhebliche Entleerung des ganzen

Gefassapparates stattgefunden hatte. Es ist dabei zu berücksicliiigen,

dass auch die kleineren Halsgefässe, weil sie nahe an den Central-

gefössstämmeti liegea, stark bluten können.

Die Krsclieinungcn der vollständigen Blutleere waren überall in

der Kindesleiche nachzuweisen. Die Hautfarbe war blass, die beiden

Vor- und Henckammern leer» die grossen Gef&sse der Brusthöhle ent-

hielten nur eine ganz geringe Menge dunklen flüssigen Blutes, die

Schnittfläche der Lunge war trocken, diejenige der Nieren blass, der

Leber trocken, nicht bluthaltig, und die grossen Blutleiter in der

SchSdelböhle, die sonst bei ausgesprochenem allgemeinem Blutmangel

noch eine relative Füllung zeigen, waren leer. Waren uns diese Er-

scheinungen bei der Obduction einer frischen Kindesleiche entgegen-

getreten, dann waren wir mit Sicherheit zu der Diagnose des Ver-

blutungstodes berechtigt. Wir müssen indess einräumen, dass ein Theil

dieser Blutleere, und mögliclierweise ein sehr erheblicher Theil, erst

als ein Product des Yerwesungsprozesseüi entstanden ist, namentlich

der durch die hohe Temperatur so sehr gesteigerten Verdunstung.

Wenn wir nach diesen Ausführungen auch zu einem bestimmten

Ausspruch nicht gelangen können, so hat doch die Annahme, dass

Verblutung als Todesart, die Zerrel^suIl^' der Nabelschnur und die

Halsschnittwunde als Todesursache zu erarhten sei, die grössere Wahr-

bclieiiilichkeit für sich. Insoweit die Verblutung nicht den Tod herbei-

geführt hatte, war an der Verhinderung des Eintritts des Athmungs-

lebens die Aus^topfung der Mundhöhle und die Durchschneiduug der

Luftröhre als concurrirende Todesursache betheiligt.

Als letzte Frage war uns vorgelegt worden:

Sind die v o r b c z e i c Ii n c t e n Angaben der Angeschuldigten

nach Lage der Sache glaubhaft und wahrscheinlich?

Im Allgemeinen erachten wir die Angaben der Angeschuldigten

über den Geburtsact und die Vorkommnisse nach der Geburt für

glaubhaft. Da sie unumwunden ausspricht, sie habe das Kind ge-

tödtet, da sie damit das für sie NacbtheUigste aussagt, so ist es
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kaum denkbar, dass die Inculpatiu absichtlich unwahre Angaben

machen will.

Aber auch im Einzelnen befinden wir uns in unserer Auffassung

nicht im Widerspruch mit den Angaben der Angeklao;ten.

Die Richtigkeit ihrer Angabe, dass sie die Nabels(;hnur mit den

Händen zerrissen habe^ wird durch unsere Besehreibung von dem Ende

der Nabelschnur, welches in Waaser aafgeweicht, sich eingerissen nnd

fetzig zeigte, bestätigt.

Ihre weitere Angabe, dass das Kind nicht gezappelt und auch

nicht geschrieen habe, stimmt mit unserer Wahrscheinlichkeitsannahme

überein, dass das Kind in einem scheintodten Zustande geboren wurde.

Dass das Kind nicht geschrieen, deckt sich ferner mit unserer ans

dem negativen Resultate der hydrostatischen Langenprobe bergefeiteten

Diagnose, dass das Kind entweder gar nicht oder nicht ausgiebig

geathmet habe. Denn es ist nahezu ausschliesslicbe Regel, dass das

neugeborene Kind mit den ersten Athemzügen auch schreit.

Die ?on der Angeklagten gefühlte und in ihrem Vernehroungs*

Protokoll angeführte W&rme des Kindeskörpers als Erkennungszeichen

des Lebens ist dagegen als solches nicht zu erachten, da auch das

eben erst ex utero ausgestossene bereits todte Kind noch für einige

Zeit die Wirme des Mutterleibes fühlen l&sst. Auch müssen wir es

dahingestellt sein lassen, ob die Angeklagte thatsichlich in der Lage

war, aus der Polsation der Radialarterien beider Aermchen auf das

vorhandene Leben ihres Kindes zu schliessen.

Ihre Angaben von der Ausstopfung der Mundhöhle und dem so-

dann vorgenommenen Einstich uml Schnitt in d^n Halb des Kindes

mit einer gewölinliclien Scheere widersprechen unseren Erhebungen

nicht. Ausdrücklich haben wir schon bei der Obduktion trotz der

vorgeschrittenen Fäulniss der Kindesieiche consiatiren können, dass

die Verletzung der Ijuftröhre und die Ränder der Halswunde eine

auflFallende Schärte zr^igtcn, also von einem schart schneidenden Instru-

mente herrühren mussien. —

Der hier mitgetheilte Fall ist in seineu Einzelheiten so eigen-

thünilich und intere>saiit . wit« iin lit min ier für die Rechtsprechung

schwierig, so dass die Auluahme desselben in die Casuistik gerecht-

fertigt sein dürfte.

Dem negativen ErLn'bniss der Liingenprobe sieben die Tödtungs-

handlungen und das unumwundene (ieslanduiss der Angeklagten gegeu-
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über, dnss sie ihr lebend freborenes Kind getödtet, dass sie vorher von

dem lieben und nach ihren Tödtungshandlungcn von dem imiimehr

erst eingetretenen Tode sich überzeugt habe. Bei ihrer mündlichen

Veraehmang vor dem Schwurgericht wiederholt sie dies Eingcst»ändniss

in allen seinen Theilen und beharrt namentlich dabei, dass sie die

Falsation an beiden Aermchen gefühlt und hierdurch die T'^lMT/eugang

gewonnen habe, dass das Kind nach der Geburt noch am Leben war.

Um beides in Einklang zu bringen, bleibt nar die Annahme des

Scheintodes übrig, in welchem das Kind geboren und getödtet wurde.

Der Fall liefert zugleich einen Beitrag za der Lehre, dass Nicht-

geathmethaben nicht gleichbedeutend sein kann mit Nichtgelebthaben.

Wenn wir die Resultate der neueren experimentellen Forschungen

berücksichtigen, mit welchen der Beweis geföhrt ist, dass eine Lunge,

die geathmet hatte, wieder atelektatisch werden kann, so wird der

obige Satz richtiger dahin zu fassen sein, dass die durch die Lungen-

probe constatirte Abwesenheit yon Luft in den Lungen, welche ent-

weder durch das Nichtgeathmethaben oder durch den Wiedereintritt der

Atelektase bedingt ist, das Nichtgelebthaben nicht beweisen kann. —
Dass der Fall auch für die Rechtsprechung seine Schwierigkeit

hatte, beweist der Verlauf der Verhandlung vor dem Schwurgericht.

Ich theile die Hauptgesichtspunkte derselben in erster Linie für die

juristischen Leser dieser Zeitschrift mit.

Der Staatsanwalt Ic^te bei der Abwesenheit des durch die Lungen-

probe zu führenden directen Beweises des Lebens nach der Geburt das

Hauptgewicht auf das Eingeständniss der Incul|>atin, sowie auf die

mehrfach erörterten objectiven Tödtun^shandlungen. Man hätte er-

warten können, dass er hiermit bei den Geschworenen durchdringen

würde, die weder an das medicinisch-tei-hnische Gutachten, noch an

die jnrislische Beweisführung gebunden sind. Sie konnten dem Ge-

ständniss der Angeklagten Rechnung tragen, sie konnten fmuT die

sich selbst vor/uli'^n/iidc Frage, ob die Inculpatin, die des l']indrüi ks

der Intelligen/, nicht entbehrte, die complicirten Tödtungshandlungen

an ihrem bereits todten Kinde vorgenommen haben würde, einlach

verneinen.

Der Vertheidigcr stützte sich, was vorauszusehen war, auf das

negative Ergebniss der Lungenprobe. Er klammerte sich daran an,

dass der technische Beweis, dass das Kind nach der Geburt gelebt

habe, nicht erbracht, und daher die Frage nach Todesart und Todes-

ursache überhaupt nicht zu erörtern sei. Das Eingeständniss der
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Inculpatin interprciirtc er dahin, dass dieselbe gar nicht in der Lage

gewesen sei, aus der Wärme des Kindesk(>r[)ers und aus der vermeint-

lich gelülilten Pulsatioii auf <las lieben des Kindes zu schüesscn, dass

sie vielmehr die Todlungshaadiungoa an dem bereits lodtcu Kinde vor-

genommen habe.

Der AiiNspruch des Vertheid igers, dass Srheinlod Tod, und nieht

I.ebf ii sei, wurde von dem Präsidenten des Schwurgerichts als ein

Eeciitsirrthum rectificirt.

Die Gesehworenen spra(;hen die Inculpatin von dem im §. '217

des Str.-G.-ß. vorgesehenen Verbrechen des Kindsmordes frei, bejaliten

dagegen die von der Staatsanwaltschaft mit Bezugaahme auf §. 43

des Str.-G.-B. gestellte Zusatzfrage:

»Ist die Angeklagte schuldig, den Entschluss, ihr uneheliches

Kind männlichen Geschlechts gleich nach der Geburt vorsätzlich

zu tödten, durch Handlungen, welche einen Anfang der Aus-

fuhrung dieses Verbrechens enthalten, bethätigt zu haben?*

In einem analogen Falle war die Frage nach dem Versuch von

einem Gerichte verneint, diese Entscheidung dagegen durch ein Er-

kenntniss des Strafsenats des Reichsgerichts vom 10. Juni 1880') auf-

gehoben und das Präjudiz:

«l''iir die Strafbarkeit des Versu(-hes ist es j^leichgiiltig, ob die

Vollendung des Verbreciiens wegen Untauglicbkeit des Objci tes

oder wegen Untauglichkeit der angewandten Mittel möglich war

oder nicht",

mit folgender Motivirung aufgestellt worden:

•Im Begriff des Versuches, wie ihn der §. 48 des Str.-G.-B.

aufstellt, ist eine solche Beschrankung (absolute Untauglichkeit des

Objectes oder Untauglichkeit der angewandten Mittel) weder aus-

drucklich, noch indirect ausgesprochen, sie folgt aber auch ebenso-

wenig aus inneren Griinden. Denn für den Versuch im Gegensatz

der Vollendung ist nur die Vorstellung des Th&ters, welche die

Ausführung des Entschlusses veranlasst, entscheidend, und die Mög-

lichkeit oder Unmöglichkeit der Vollendung aus der objectiven

Beschaffenheit des durch das Verbrechen betroffenen Gegenstandes

gleichgültig."

*) R< chtspFeehangen des Deutschen Reiobsgericbts in Stnfsftohen. Bd. II.

Jahrg. 1060.
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Die absolote Untauglichkeit des Objeetes bestand in dem vor-

liegonden Falle in der von den Geschworenen nach der Verneinung

der Hauptfrage angenommenen Tn^ltgeburt. —
Die Angeklagte wurde unter Verneinung; der von dem Vertlieitliger

gestellten Frage nach nülderndun Umstanden m L ',2 J^l^ren Zuchthaus

verurtheilt.

6.

EiH leuer Beitrag rar Frage der Stichhaltigkeit der

LiageaschwiMMprehe.

Von

Dr. me4. Alired fl«aiHier«

AüiitMit.

(Aas der FranenUinik der UnWersit&t Dorpat.)

Seitdem M. Runge*) äber den Effect Scholtze*scher Schwin-

gungen bei todtgeborenen reifen Kindern berichtet und die Frage 7on

der Stichhaltigkeit der Lungenschwimmprobe zur Disciission gestellt,

haben sich mehrere Autoren dieser Angelegenheit angenommen. Zu-

nfichst erhob Hofmann*) (Wien) seine gewichtige Stimme gegen die

Behauptungen Runge*s. Als nun letztere durch die von Schauta*)

angestellten Experimente vollkommen bestätigt wurden, musste Hof-

mann zwar die Möglichkeit zugeben, dass durch Schul tze*sche

Schwingungen Luft in die Lungen todtgeborener Kinder hineingepumpt

werden könne; er behauptete aber, dass dies keineswegs so leicht

erfolge, wie Runge annimmt.

Vor Allem werde, so meint Hofmann, durch diese Thatsac'ho

der Werth der Lungenschwimmprobe für den praktiselien Gerichts.ir/t

nicht herabgesetzt, da"*) „nicht zu befürchten sei, dass schon durch

') Dr. M Runge, Luft in den Lungen todtgeborener Kinder. Berl. klin.

Woob. 1882. No. 18. — Femer Cbarit« Ann. VOL Jahrg. p. 687.

^ Prof. Dr. E. Hofmann, Lehrb. d. geriobtl. Hediein. 8. Aufl. p. 704—706.
*) Prof. Dr. Fr. Sobasta, Biper. Stadien Aber den Effoet der Sohnltse»

•eben SohviDgun^eti etc. Wient-r niedic. Blätter 1884. No. 29 u. 30.

*) l'rof. Dr. K ilofmann, Ueher den hJfect der sogenannten Scbultze'aoben

Schwingungen etc. Wiener medic. Blätter l{tö4. No. 34.
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zufällige Gompressiooen und Expansionen des Thorax, wie sie bei

beimliclien Entbindongen an dem Kinde durch yerschiedene Manipula-

tionen geschehen können, Luft in früher laftleer gewesene Lungen

eindringen wird.* — Gewiss! doch seitdem, wie Runge') bereits

mehrfach betont hat, die Schnltze*sche Methode den Hebammen ge-

lehrt wird'), gewinnt der Einwurf, welchen Runge gegen die Stich-

haltigkeit der Lungenschwimmprobe erhoben, auch eine eminent prak-

tische Bedeutung. Nunmehr ist es zwingende Nothwendigkeit, sich

über diese Frage zu einigen.

Wie kam es, dass Hofmann trotz zahlreicher Versuche nie die

Resultate sah, welche allen Geburtshelfern bekannt sind? Lag es an

der fehlerhaften Ausführung der Selm I tze\s» hen Methode, oder an einer

nicht ric htigen Auswahl des Materials, welches er zu seinen Versuchon

benutzte? Ersteres kann einem so gewiegten Experimentator wie

Hofmann si'herliih nicht vorgeworfen werden. Anders verhält es

sich aller mit der Wahl des Materials. Schnitze hat. wie er neuer-

dings-'; nochmals ausdrückli' li erklärt, seine Methode in erster Linie

für reif geborene Kimler em|)to]ilen; er wusste sehr wol, dass seine

Methode bei nicht reifen Kindern im Stich lasse. Hofmann hat aber

fast ausschliesslich an nichi nnfen, todtgeborenen Kimlern .seine Ver-

suche aiiLM-steilt. Mithin war vorauszusehen, dass der Effect aus-

bleiben werde.

AngercL't durch die Versuche Hofmann's hat A. Nobiling*)

entsprechende Experimente angestellt, ohne sich von dem Erf(dg der

Sch u Uze sehen Schwingungen überzeugen zu können. Leider ist die

Publikation Nobiling's sehr kurz gehalten: er giebt nicht an, ob

seine Versuche gleich nach der Geburt oder erst später angestellt

wurden; ferner fehlen ausführliche Sectionsberichte. Daher beschränke

ich mich, hier auf die Arbeit Nobiiing's hinzuweisen und enthalte

mich einer Kritik derselben.

Als HOfmann'} vor einiger Zeit »Weiteres über den Effect

') Prof. Dr. M. Runge, Die Sticbh»ltigkeit dw LuDgenprobe. Diwe Tieiel-

Jahnaobr. N. F. XUI 1.

*) Dies goscbieht auob io der Dor^tor Hcbammenaehale.

•) Prof. Dr. B. S. Scbultzu, Ueber die Wiederbelebung tiefscbeintodt ge-

borener Kinder ftc. Wiener mtiiic. 151 18sä. No. 1 u. 2.

*) Dr. A. N cbilint;, Leber den Erfolg Sobultze'äcber Schwingungen etc.

Wiener med. VVocb. 1885. No. 8.

•) Wiener med. Woob. 1885. Ko. la
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Schultz« 'scber Schwingungen und analoger Vorgänge** veröffentlichte,

masste man erwarten, dass er seine neuen Versnohe an einem

geeigneten Material ausgeführt habe. Dieser Erwartung hat sich

A. Gottstein (Berlin) hei Abfassung seines Referats') über die Ar-

beit Hofiiumirs oll'enbcir .^o sehr hingegeben, dass er darüber eine

genaue Leetüre derselben vernachlässigt hat. Got t stein referirt,

Hofmanii habe ^ Respirationsversuche an einem geeigneten Fötus an-

gestellt, der weder unreif, noch niarcrlrt war." Hofniann hingegen

llieilt mit. er habe eine vol 1 ko ni ni on frische, 4'6 Ctm. lange

Fruclii, die sich im Uterus einer im 8. Monat der Schwan-
gerschaft plötzlich verstorbenen Frau bei and, zu seinem

neuen Vorsur h beiiu(/t. Dies mag genügen, um die Art und Weise

zu kennzeichnen, mit welcher Gottstein sein noch andere üngcnauig-

keiten darbietendes Referat verfa.sst hat. Dass dasselbe in Kreisen,

die aus mancherlei Gründen die Original-Arbeit nicht lesen können,

die grösste Verwirrung hervorrufen wird, ist verständlich, mit Rück-

sicht auf die Wichtigkeit der beregten Frage aber sehr zu beklagen.

Uofmann hat seinen letzten Versuch an einer unreifen (43 Ctm.

langen) Frucht angestellt und, um die Widerstände, weiche der Larynx

und die Trachea der künstlichen Respiration entgegensetzen können,

auszuschalten, nach voUführter Tracheotooiie ein Glasröhrchen in die

Trachea eingeführt Das Ausbleiben des Effects der Schultze'schea

Schwingungen beweist die Richtigkeit der Angabe Schultzens: bei

nicht reifen Kindern habe seine Methode ihn im Stich gelassen.

Dieser in mancher Beziehung sehr dankenswerthe Versuch hat

die ?on Runge angeregte Frage von der Stichhaltigkeit der Lungen-

schwimmprobe in keiner Weise gefördert Daher ist es wol berech-

tigt, äber zwei neue Fälle zu berichten, welche ich in der hiesigen

geburtshQlüichen Poliklinik im I Semester dieses Jahres zu beobachten

Gelegenheit hatte. — Meinem verehrten Cbef^ Herrn Prot Dr. Max
Runge, sage ich für die Anregung zu dieser Publikation, sowie för

die Ueberlassung des betreffenden Materials meinen ergebenen Dank.

I. Lisa G.. 45 Jahre alt, XII p., soll Anfang Juli 1884 zum letzten Mal

dio Menses gehabt haben. Die Scbwangerscbafl nahm einen normalen Verlauf

bis Anfing H&rz 1885. Zu dieaer Zeit erfolgte eine starke Blutung aus den

Genitalien. Dieselbe hörte spontao auf, trat jedoch nach 3 Wochen In derselben

Starke alermals ein und war diesmal auch mit heftigen, wehenartigen Schmerzen

verbunden. Am 21. April Abends erfolgte ein dritte sehr starke Biutang mit

0 FortsebritU d. Medicii« 1Ö85. No. 10. p. 838.
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wehenartigen Scbmersen. Die Blutung hörte bald spontan auf, w&hrend die

Wehen nunmehr in regelmiasig^n Intervallen wiederkehrten. Am S3. April

Vorm. 5 Uhr trat wiederum (zum 4. Mal) eine heftige Blutung aus den Genita-

lien ein. Dio Krcisscritle verlor Jetzt das Bewusstsein. Erst um 8 Uhr Vorm.

wiinif dit' [liillf eines Arzles in Anspruch jü^enonituen. Perseil. e diagiioslicirte

Placenta praevia tululis und überliesj die üebandlung des Falles der geburts-

hfilfliohen Poliklinik der hiesigen Unirarsitic.

Die poliklinische Hülfe traf um 8 Uhr 20 Min. ein. Die gleich vorgonom-

mono Untersndiaiig ergab:

I. Schädellage. Kopf beweglirh fiber dem Beokeneiflgang. Kindliche
Herztöne nicht hörbar, Kinds^owe^iinfjen nicht vorhanden. Mutter-

mund fast vollständig; erweitert. In deniscUfn fühlt man einen schwammigen

Körper, den in seiner Totalität vorliegenden Mutterkuchen.

Sofort wurde die Wendung auf einen Fuss gemaeht Hierbei masste
die noch stehende Blase gesprengt werden. Die Blutung stand nun-

mehr ?ollst&ndig; deshalb wurde die Austreibung der Pmoht den kräftigen

Wehen fiberlassen nn l erst später bei der Geburt des Kopfes manu*>ll narhge-

hrdfen. Das abfliessende Frurhiwasserf sowie die fötale Fläche der Placenta war
durch Meoonium griinli« h verfärbt.

Das Kind war todi: Herzschlag konnte trotz sorgfaltiger Auscultation nicht

wahrgenommen werden. Am Körper des Kindes waren nirgendwo die Zeichen

der Maceration rorhanden. Das Kind besass eine Länge von 5 1 Gtm. und wog
3225 Orm. — Es war also reif und mnsste vor kurzer Zeit intrauterin in der

intacton Biblase abgestorben sein.

An diesem Kinde habe ich ca. 30 Schultze*8che Schwingungen

ausgeführt Vor Beginn des Versochs, sowie aoch wShrend desselben

wurden mit Hülfe eines Trachealkatheters reichliche Mengen grünlich

(also durch Meconiuro) gefärbten Schleimes und Prachtwassers aspi>

rirt. Ausdräcklich hebe ich hervor, dass die Aspiration dieser

Massen ausschliesslich von mir selbst ausgeführt wurde und bei dieser

Gelegenheit selbstverständlich keine Spur Luft in die Lungen gelangen

konnte. Ferner muss auch erwähnt werden, dass während des Aufwärts-

schwingen.s des Kindes ähnliche Mengen Schleim und Fruchtwasser aus

der Nase hervordrangen.

Die Sectioa des Kindes wurde im Beisein meines Chefs aus-

gcfiilirt

:

Bei der ErolTtmni^ des Thorax präsenlirte sich in jfrosser .Ausdehnung die

rechte Lunge, während von der linken nur der Hand sichtbar war. In Verbin*

dung mit Hers undHiyrans schwammen die Lungen nicht, strebten jedoch deut-

lich nach oben. Nach Abtrennung von Hers und Thymus hielten sieh die Lungen

an der Oberfläche des Wassers. Der obere Lappen beiderseits, sowie der rechte

mittlere und der linke untere zeigton in grösserer Ausdehnuni? deutliche Mnrmo-

rirun^. wahrend der rechte untere Lappen nur vereinzelt kleine lufthaltige

J:'artien aufwies Sowohl säoimtliohe Lungenlappen schwammen, als auch der

Digitized by Google



Zur Frage von der Stichhaltigkeit der Lungenschwimmprobe. 257

grBssto Tbeil der Ueineo Siookehen, in welche jene zerlegt wurden. — Unter der

Pleura pulmon. befanden sich zahlreiche kleine Ecchymosen. Auf der Schnitt-

fläche entleerte sich in reichlicher Menge schaumiges Blut. Unter Wasser stiegen

von den Schniitflächen zahlreiche feine LuftbÜisohen auf. Unter der Lupe boten

die lufihalliijoii Partien da^s charakifrisiische Bild dar. — Aach der Magen ent-

hielt so grosse Mengen Luft, dass er schwamm.

Von diesem Sertionsbefund üborzeug'o .sich gleichfalls der hiesige

Professor der gerichtlichou Modiciu, Herr Prof. ür. Körber, weicher

zafäUig biDZuk&m. —
II. Anna S., 27 Jahre alt, Ip., soll im August 1884 die letzten .Menses

gehabt haben. Die Schwangerschaft verlief ohne Störungen. Am 2. VI. 1885
Vorm. stellten sich die ersten Wehen ein. Die Kreissende trat sofort in die Be-

handlun-: ii«T luebigon geburlshüll'liclien Poliklinik. — l)io l'nlci-.>ni-iiun}^ or'j;rib:

Udü Abdomen ist übermässig stark ausgedehnt. Der Fund, uturi stüht dicht

nnler dem Proo. ensif. Die Palpation liefert* da die Baachdecken stark gespannt

sind, nnsiohere Resultate. Bei der Ausoultation des Abdomen hdrt man sowohl

rechts ab links deutlich kindliche Herztöne, welche verschiedene Frequenz auf-

weisen. Die Intensität der Herztöne nimmt beiderseits gegen die Mittellinie des

Abdomen hin ab. Der Muttermund 3 Ctm. weit. Die Blase steht. Im Becken-

eingang tühit man einen grossen Theil. den Kopf: derselbe ist unbeweglich.

Die sehr schwachen und häuüg auf längere Zeil aussetzettdua Wuheii be-

wirkon, dass die Gebort nur sehr langsam fortschreitet. Am 3. VI. Nachm.

1 Uhr 30 Hin. springt die Blase; der Hattermnnd ist snr H&lfte erftiTnet. Bei

der inneren Untersuchung wird nun rechts die kleine Fontanelle, links die grosse

dentlich gefühlt. Die Pfeilnaht verläuft quer und nahe dem Vorberg. — Nach

diesem Befund handelt es sicii im vorliegenden Fall wahrscheinlich um Gravi litas

duplex. Der vorliejiende Kopf gehört der Frucht an, deren' Herztöne reclr.s deut-

lich zu huren sind und normale Frec^uenz darbieten. Der Kopf prasentirl sich in

II. Sohidellage mit VoideTsobeitelbeinstellang.

Am 4. VL Hittags weist das abfliesscnde Fraohtwasser deotliche Bei-

mengnng von Meconium auf. Die Uerstöne, welche in der linken mfittorliohen

Seite bis dahin deutlich hörbar waren und nichts Abnormes dargeboten hatten,

werden nun unregelmässi<; , ihre Frequenz nimmt ab. Die Herztöne rechts be-

halten ihre normale Stiirke und Frequenz.

Um 4 Uhr Nachm. desselben Tages ist der Muttermund ca. 7 Ctm. Die

kleine Fontanelle steht reckts Torn , die Pfeilnabt im linken schrägen Dnrch-

messer. Die Hentftne sind rechts deutlich) links hingegen nicht mehr xa hören.

Letztere schwinden also zn einer Zeit, wo der Kopf fest in der
Beckenhöhle steht und der Hattermnnd ihn eng unischliesst.

Einige kriiftii;i> Wi-tien treiben den Kopf noch liefer. Um Ulir Niiolim. ist

der Muttermund ver.strichen. N'unn)ehr wird die Zange angelegt und ein lebendes

Kind extrahirt. Die sofort vorgenommene Untersuchung ergiebt, dass im Uterus

sich noch eine Fmcht b^det, deren Blase gc^pi ungea ist und die sich in

I. Sch&delUge pr&sentirt. Die zweite Fracht wird bald nach Gebart der ersten

geboren.

VlnM^AhnMbr. L fw. M«4. N. F. XUIL S. X7
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Der sweite Zwilling war todt aod gem&ss den Ergebnissen der Untersaebang

ca. 3 Standen vor der Gebart gestoibMi. Er beaass eine Unge Ton 49 Otm. und

ein Gewicht von 2960 Grm. Da die übrigen Zeichen der Reife nicht Tollkom*

men aasgeprägt waren, so mnsste er als nahezu reif bezeichnet werden.

An diesem Kinde habe ich 80 Schaltze*8che Schwingangen aas-

geführt, and bin dabei in derselben Weise verfabren wie bei meinem

ersten Versach. Während vor Beginn des Versachs die Percassion

überall auf der Brost des Kindes Dämpfung nachwies, war nach Beendi-

gung desselben fast überall innerhalb der normalen Lungengronzen

sonorer Percussionsschall zu hören.

Die Section ergab Folgendes:

Zwerchfellsstand beiderseits an der 6. Rippe. Die Langen bedeckten tbtil-

weise das Bens, die rechte war stilrker aasgedehnt als die linke. Auf der Pleor.

piilmon. mehrfache Ecchymosen. Langen mit Hen and Thjmas schwammen
nicht, wol aber nach Abtrennung dieser beiden Organe. Der rechte obere and

mittlere, sowie die beidoii linken Lutiß;pnlai>pen zoijrton in <^rösser<*r Aii'^ii<'hining

luftlialtifi«' niarmorirtf Pariieon. Di<'se I/appen. sowie dov f^rosste Theil «lor klei-

nen Siüciii', in weiche sie zerlegt wurden, schwammen. Der rechte unlere Lungen-

lappen schien ollkommen luftleer an sein. Von den Schnittflächen, welche dnroh

die Inftbaltigen Langenpartieen gelegt worden, entleerte sich in reichlicher Menge
schaumige Flüssigkeit. Unter Wasser stiegen von diesen Schnittflächen auf Drack

deatlich kleine Luftbläschen auf. — Im Magen befanden sich geringe Mengen

grünlich (mit Meconium) Terfarbten Schleims.

Die völlige Beweiskraft dieser beiden Falle wird gewiss von

Niemandem bestritten werden. In beiden Fallen ist die Möglichkeit

eines intrauterinen Luftathmens ausgeschlossen. Im ersten Falle starb

die Frucht in der intacten Eiblase in Folge von Asphyxie. Letztere

findet ihre genügende Erklärung in dem Umstände, dass der grosste

Abschnitt des Mutterknchens sich gewiss schon geraume Zeit vor der i

Entbindung von der Grebärmutterwand gelöst hatte, mithin die placen-

tare Athmung, wenn auch nicht vollkommen aufgehoben, so doch arg

darnieder lag. Im anderen Falle starb die zweite ZwillingsiVacht in

Folge von Asphyxie zu einer Zeit, wo der Kopf der ersten in der

Beckeuhöhle sich befand und von dem noch nicht vollkommen erwei-

terten Muttermund eng umschlossen war. Ja es gelang durch die

Auscultalion, den Zeitpunkt genau zu bestimmen, in weichem der Tod

der zweiten Zwilling-slrucht eintrat.

Diese beiden Fälle beweisen aufs Neue, dass es durch Schultzc-

sche Schwingungon gelingt, Luft in die Lungen reifer oder nahezu

reifer todtgeborenur Kinder zu bringen, dass die Lungen dieser Kinder

daä^lbe anatomische ßiid darbieten, wie Lungen iebendgeboreoer

I

I

I
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Kinder, die bald nach der Geburt an den Folgen anvollkommener

Athmang zu Grunde gehen. Vielleicht gelingt es späteren Forschungen,

einen anatomischen Unterschied sn finden zwischen den Lungen

lebendgeborener Kinder, die bald nach der Geburt in Folge unge-

nügender Luftzufuhr sterben, und den solcher, welche intrauterin zu

Grunde gehon und an welchen aus hestinimten Gründen S(!h ultzc*sche

S(.'h\vini:uniif'n au.sgeführl weiilni. Freilich i.st wrni^' Moffiiunf^ dafür

Vürhandt'ii. Zur Zeit muss jedenfalls die Behauptung Runge's mit

aller Si härfe aufrecht erhalten werden.

Interessant ist die l^^ohachtung (cf. Fall I.), dass in Folge

Schu I tze"scher Schwingungen auch grössere Mengen Luft

in den Magen gelangen kiinnen. Ich hegnuge mich, diese That-

Sachc hier einfach zu conslatiren, ohne daraus Schlüsse zu ziehen.

Ilofniann sagt auf S. 705 seines Lehrbuchs: ^ Diese (seine) Ver-

suche müssen berechtigte Zweifel erregen, ul) durch Schwingungen und

ähnliche Methoden der künstlichen Respiration überhaupt Luft in die

Lungen eindringt, und beweisen jedenfalls, dass dies keineswegs leicht

geschieht und dass namentlich ?on einer stärkeren Aufblähung der

Lunge kaum die Rede sein kann. Immerhin halten wir die Sache

für beaohtenswerth und empfehlen die Vornahme weiterer einschlägiger

Versuche zur Klärung der Frage, umsoraehr, als wenn solche Versuche

ergeben wurden, dass in der Regel gar keine oder nur spärliche Luft

in die Lnngen eindringt, auch der Werth der betreffenden Methoden

künstlicher Respiration als Wiederbelebangsmittel asphyctisch geborener

Kinder fraglich erscheinen müsste.* — DerSchluss ist durchaus logisch

aas dem Vorhergehenden gefolgert. Er beweist aber, dass Hofmann
die hohe Anerkennung, welche die Schaltze*scbe Methode der kanst-

liehen Respiration bei allen Geburtshelfern geniesst, &st vollkommen

ignorirt. Ich habe häufig Gelegenheit gehabt, bei der Wiederbelebung

tief scheintodt geborener Kinder mich von den positiven Resultaten

der Schnitze *schen Methode überzeugen zo können. Es freut mich

daher, dass Torggler') in einer verdienstvollen Arbeit den experi-

mentellen Nachweis gelieferti dass von allen Methoden der künstlichen

Athmung gerade die Schnitze^schen Schwingungen die sichersten

Resultate geben. Wenn die Schultze'schen Schwingungen Lungen

solcher reifen Kinder, welche bei der Geburt sich im IL Grade des

') Dr. Fr. Torggler, Hxper. Stadien über rl. Werth d. verscli. Mcthriden

künsü. AtbmuDg bei aspbykt. Neugeb« Wiener medic. Bl. 1885. No. 8—10.
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Scheintodes befinden, wenn audi oor unvollkommen aofisabUhen und

auf diese Weise die spontane Athmang einzuleiten im Stande sind, so

ist doch nicht einzusehen, weshalb dies bei reifen Früchten, welche

kurz vor der Geburt a^pliyktisch absterben, nicht gelingen sollte.

Ich bin überzeugt, dass auch Hofmann bei weiteren Versuchen

an einem geeigneten Material Beweise von der Richtigkeit der Runge-
schen Behauptung erhalten wird. Wol mag Schultze Recht haben,

wenn er meint, dass durch die Anerkennung derselben die Schärfe der

forensischen Diagnose für den einzelnen Fall nicht verlieren, sondern

gewinnen wird. Nur muss der Gcrichtsarzt die Tliatsarhe, auf welche

sich jene Behauptung gründet, und ihre Bedeutung kennen, um sich
|

vor folgeubchwcrom Irrthum zu bewahren.
i

I

I

7.
I

U der Mittheilug des ttr. Wiickelt „Ui
EmiUf mmi Himi währ»! der «ebirt«*)

Von

Geh. Ob.'Med.-Katb Dr. Veit in Bonn.

Der Schlusssatz des Ver&ssers zwingt mich zu der nachstehenden

sachlichen Aufklärung:

Das Gutachten, welches ich in der fraglichen Sache abgegeben,

ist mir, obwohl mündlich erstattet, genau im Gedächtniss geblieben,

weil ich in meinen Vorlesungen über gerichtliche Medicin auch von

dieser Untersuchungssache Gebrauch mache, um die Weisungen, die

ich in BetreiT der KunsÜLliler der Medit inalpersonen gebe, durch

Beisj)iele zu erläutern. Der Gang und Inhalt der Deduction war

dun h die üeberzeugung von der Richtigkeil des von Joh. Herrn.

Schmidt klar ausgesprochenen und streng durchgeführten Grund-

satzes, — dass man nicht blos wissen müsse, was Recht,

sondern auch, was billig ist, — gewiesen, und, kurz zusammen-

gelasst, folgender.

Der Angeschuldigte fand eine nervöse Kreissende vor. Ich würde

derselben wahrscheinlich weder Morphium noch Chloroform gegeben,

*) B«i. XLIU. ÜIU 1. 5. 43.
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sondern sie auf psychischem Wege beruhigt haben. Dem Angeschul-

digten stand aber vielleicht nicht raeine Persönlichkoit zur Disposition;

er half sicli daher mit den Mitteln, die er bosass, mit Arzn(Mniit(elii,

die das Nervensystem zu beruhigen geeignet sind, gab diese in zweck-

entsprechender Gabe und bediente si<'h dabei auch einer verständigen

Klimax.

Aus der A n Wendung des Chloroforms, von der frHlich nach

meiner Meinung bei natürlichen Geburten vielleicht ein zu weitfrehender

Gebrauch gemacht wird, lässt sich dem Angeschuldigten ein Vorwurf

nur machen, wenn dabei nicht die gewöhnliche Vorsicht beobachtet

wurde. Einen solchen Mangel an Vorsicht vermag ich aber nicht zu

erkennen und insbesondere auch nicht in der Anwendung des Chloro-

forms in der Seitenlage zu finden. Wir bedienen uns ja der letzteren

bei vielen Operationen, zu deren Erleichterung oder Ermöglichung wir

eine tiefe Narkose einleiten. Zudem ist festgestellt, dass Denata

nicht auf der Seite, sondern auf dem Rücken liegend schliesslich ge>

sterben war.

Die Obduoenten machen dem Angeschuldigten den Vorwurf, die

den Hebammen gegebene Vorsclirift, eine Ereissende nicht

mehr zu verlassen, nicht beobachtet zu haben, obwohl er allein

die Leitung der Geburt übernommen. Ich ftnde es sehr wunschens-

Werth, diese Vorschrift auch bedingungsweise auf die Geburtshelfer

auszudehnen, muss aber bemerken, dass solches bisher nicht geschehen

ist und dass w&hrend der Abwesenheit des Angeschuldigten
nichts ßelangreiches bei der Kreissenden sich ereignete.

Nach seiner Rückkehr ist der Angeschuldigte bei einer seiner

Explorationen, seiner Angabe nach, von einer starken Blutung
überrascht worden, hat den Mutterkuchen gefühlt und deshalb

Placenta praevia diagnostichrt Ein Grund, die vorgenannte Angabo

zu bezweifeln, liegt nicht vor, seine Diagnose aber war keine ganz

exacte. Schon nach dem Wortlaut des Obductions-Protokolls, nach

welchem der untere Rand der Nachgeburt 9 Ctra. von der vorderen

Muttermundslippe entfernt war, trat mir der Gedanke, dass die Inser-

tion der Placenta hier in Wirklichkeit eine anomale gewesen, sehr

nahe, und die Besichtigung des im Termine uns vorg''lo<rten Uterus

ergab, dass das untere Ende der Placcntarstelle dem inneren Mutter-

niund ganz nahe gerückt war. Es hatte sich also nicht um Placenta

jiraevia. weder um completa noch inioiiipleta, a[)er um den soge-

nannten .tiefen Öitz" der Placenta gehandelt, d. i. eine
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Anomalie, bei der BlDlaogen zwar nicht tot Beginn der Gebart, aber

im weiteren Verlaufe der Eröffnungsperiode zu gewartigen sind. Die

Behauptung des Angeklagten, von einer Blutung überrascht worden

zu sein, bat somit in der Autopsie eine Bestätigung gefunden, und

seine Diagnose wäre ganz richtig gewesen, wenn derselbe nur generell

von einer anomalen Insertion des Mutterkuchens gesprochen h&tte.

Der Angeschuldigte hat in Folge dieses begreiflicherweise unveF-

mutheten Ereignisses nicht den Kopf verloren, sondern sofort Mass-

regeln ergriffen, um die aus der Abtrennung der Placenta resoltirenden

Gefahren abzuwenden oder zu vermindern.

Die Obducenten und das Superarbitrium machen ihm einen Vor-

wurf daraus, dass er nicht zu diesem Zwecke tamponirt habe. Auch

ich würde wahrscheinlich die TainjMjiiado goniachi hulicn, darf aber

niclit zurü'khalten . dass dieser Weg nicht zu allen Zeiten und nicht

von allen Geburtshelfern empfohlen und einseschlagen worden, dass

z. R. der Mann, unter dem ich meine Ausbildung gefunden (Hühl),

das Ai'courhement force vorgezogen, dass der aus meiner Schule

hcrvurgcgangene Karl Schröder jetzt den künstlichen Blasensprung

u. s. w. macht, und dass der Streit darüber, welches Mittel bei der-

artigen Blutungen unter der Geburt den Vorzug verdiene, ein sehr

alter ist. Wenn ich dalur auch selbst in dem vorliegenden Falle,

gleich den Obducenten und dem Provinzial-CoUegium, die Taraponade

für das richtige Mittel ansehe, so kann ich doch den Angeschul-

digten nicht eines Kunstfehlers beschuldigen deshalb, weil

er das Accouchement forc^ vorgezogen.

Kun sind bei und in Folge dieser Operation zwei Risse ent-

standen, ein 9 Ctm. langer rechter und ein 5 Ctm. langer linker,

welche durch den Cervicalcanal bis zum inneren Muttermand sich er-

streckten, aber nirgends penetrirten. In diesen Zerreissangen

kann ich den Beweis eines rohen Verfahrens nicht finden,

weil ähnliche Verletzungen beim Aoconchement forc6 auch unter den

Händen sehr geübter und gut beleumondeter Geburtshelfer gelegent-

lich entstehen, so z. B. ich selbst unUogst bei einer solchen, wie ich

glaube, voll indicirten Operation, die ich ihrer Gefahren wegen nicht

meinen Assistenten überlassen hatte, rechterseits einen gleichen Cer-

Tical-Scheidenriss gemacht hatte, an dessen Folgen die Entbundene

nachmals starb.

Bei der Section ist noch zwischen den oberen Enden der seitlichen

Risse „eine quer verlaufende Falte der von der Muskelsnb-
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stanz der Geb&rmatter losgetrennten Schleimhaat* aufge-

fallen. Diese Schleimhantablösiing in der hinteren Wand der Geb&r-

matter, welche die Obdocenten ron dem tiefen Einbohren der Finge^-

spitasen, sn dem Zwecke die Nachgebart beim Accoachement forc^ ssa

lösen, ableiteten, ist meiner Meinung nach, weil sie in einer einfachen

Abschilnng bestand and die Richtung 7on oben nach unten hatte,

aller Wahrscheinlichkeit erst beim Durchtritt des Kindes, bezw.

des kindlichen Kopfes durch diesen selbst verursacht wor-

den, dann dne postmortale und eine nicht dem Angeschuldigten zur

Last zu legende Verletzung.

Bei der Frage nach der Todesursache srhlicsse ich mit den

Obducenteii und dem Superarhilrium diu Tod durrh VerMuiuiii: und

acute Scpticämic aus. Den Tod durch N c r v f ii 1 ii Ii m u n , hv/.w.

Shotk in Folge der Uterusrissie kann ich nicht annehmei), wiil diese

Kisso nicht penetrirende waren, und nach meinen Frfaliningen wol

späterhin durch infet iiöse Prozesse, Verjauchung dabei geluldcicr sub-

seröser Blutextravasate u. s. w. zum Tode führen können, aber nicht

eine geniitrende Erklärung' für den jälien Kinlritt des 1 (|f.> ^'cbcn,

und ich befinde mich hierbei im Wesentlichen im Kinklange mit dem

Superarbitriuoj, welches auch die Annahme eines Tudt'S dun h Nerven-

paralyse abwies, weil eine solche nur als NolhbehcÜ zulässig erschiene

und hier Merkn»ale einer anderen Todesart vorlägen, n;imlich der

Asphyxie. Gerade deshalb legte das Superarbitrium den llauptaccent

auf die Anwendung des Chloroforms, ohne zu verhehlen, dass für den

Cbloroformtod sichere Beweise in dem Obductiuns-ProtokoU nicht ge-

geben seien, auch erfahrungsgcroäss sich nicht liefern licsscn. Ich

erkenne natürlich die Richtigkeit der letztgenannten Behauptung an,

erkläre mithin die Annahme des Chloroformtodes hier für nicht

erwiesen, und finde sie 1) bedenklich, weil die Menge des ange-

wandten Chloroforms nach Allem, was actenkundig geworden war und

in dem Termine selbst zu Tage trat, eine unbedeutende gewesen,

und 2) unnöthig, weil sich der Tod noch anders erklären lässt.

Für den Fall aber, dass man sie festhalten wolle, erscheint der Tod

als ein Unglück, welches dem Besten begegnen, mithin dem Ange-

schuldigten nicht den Vorwurf des fahrlässigen Handelns zuziehen kann.

Ich bezeichne die Annahme des Chloroformtodes als unnöthig, weil

sich der plötzliche Tod noch anderweitig erklären lässt, und zwar

durch Luiteintritt in die Venen. Ich weise darauf hin, dass

schon Olshauseu, als er die zerstreuten Fälle von Lufteiutritl in
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der puerperalen Periode gesammelt und kritisdi belenobtet, xnr fir-

klarong der nicht seltenen Falle, in welchen bei Flacenta praevia ein

plötzliches A-bleben, ohne dass sich Verbktang annehmen iSsst, ein-

tritt, auf den Bintritl von Luft in die Uterosvenen hingedeatet hat

Ich kann femer an einem in meiner Klinik beobachteten Falle dar-

thon, welcher Vorsicht es bedarf, um den näheren Zusammenhang

einer Verletzung, wie die im vorliegenden Falle dem Angeschuldigten

zur Last gelegte, mit dem Tode richtig zu deuten:

Naoh Einleitung der künsilicbeo Frühgeburt bei plattem rachitischem

Becken, Wendang und £xtraction faad sich ein rechtsseitiger Riss durch du
Scbeidengewölbe and den Cerriz bis smn inneren Uatiernand. Schon am Abend

war die Pulsfrequenz und die Temperatur bedentend gestiegeii und der Uterae

sehr empfindlich geworden, so dass wir einen tödtlichen Ausgang in Folge der

Verlotzunp befürchten mussten. Der Tod trat 24 Stunden nach der Entbindung

ein. aber nicht auf die von uns erwartete Weise. Eine Stunde vorher stellte sich

plötzlich Athemnoth ein, die Schieiuihaute wurden bleich und dazu kam heftiger

Durst uud starke Aaftreibung des Leibes. Die von dem pathologischen Anatomen

vorgenommene Section ergab umfangreiche Luftblasen in der reo.hten

Uterinvene und eine vollständige Anfnllung des Stammes der Pnl-

monalarterie mit Luft.

Nach Allem also, was Andere und ich gesehen, erscheint mir

die Möglichkeit, dass Donata an Lufteintritt in die Gebarmutterrenen |

ihren Tod gefunden, sehr nahe gelegen. Gegen diese Möglichkeit

spricht nichts, weder der Sectionsbefund, noch die sonstigen Ermitte-

lungen. Beweise für diese Möglichkeit kann ich dem Obductions-

Protokoll nicht entnehmen, aber freilich in ihm auch nicht suchen

wollen, weil die Obduronten — womit ich ihnen aber hier vor Gericht

einen Vorwurf nicht n>a< hcn will — bei der Section an diese Möglich-

keit nicht gedacht haben. — eine Möglichkeit, die den plötz-

lichen Tod noch erklären würde, auch wenn bei der Geburt

weder Ch loro fnrni in Anwendung gezogen, noch Zorreissun-

gen entstanden wären.

Mit den vorstehenden Ausfiihrnngen waren die von der Straf-

kammer mir gestellten Fragen säramliich beantwortet.

Bonn, den 5. August 1885.
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Cisdstiwlie Hittlieilwigra Mi ier foreniseben Praiis.

Von

Dr. C. Seydel,
SUdtwundArtt und Docent lo Kfinigslwrg.

L Ein FiU Ton TergiftanK mit Benileiiftl (OL siooiu).

Fraa K. K., 80 Jahre alt, kriftige Bloodiiie, Hattor dreier leitender gesunder

Kinder, hat in Folge eines Schlages gegen den Unterleib vor ca. 8 Jahren aboriirt

und längere Zeit an einer Unterleibskrankheit, der Beschreibung nach Endome-

tritis mit Bliitung-en. gelitten. Von vornnf^ofirangenen Kranklieilt?n wäre besonders

ein vor einem Jahre (iurrii<remac:iier Abdotniiialtyphus anzuführen. Krau N. war

bis An^a^g April voilstaiiiiig gesund , hatte sich wegen derangirter pekuniärer

Vethiltaltie fon ihrem Hanne trennen nnd an ihrem Yater, einem ebenfalls fast

kfimmeilioh lebenden pensionirten Beamten» b^peben müssen. Am 6. April d. J.

erkrankte sie unter heftigen Schmerzen am Unterleibe mit grosser Prostration, so

dass die bis dahin recht kräftige Frau sofort zu Bett gehen masst«. Dabei klagte

Patientin über sehr starken Kopfschmerz, hatte einig« Male erbrochen, der Leib

soll empfindlich, dabei aber Sluhlverhaltung gewesen sein. I);is Gesicht sah vor-

fallen aus, Schlaf war sehr unruhig. Am 10. wurde erst ärztliche Hülfe erbeten,

dabei aber Ton den Angehörigen, die mit Temperatarmessung vertraat waren,

hohes Fieber, sirisehen 39 nnd 40<^G. schwankend, oonstatirt. Vom 13. April ab

stellte sich wiederholt starkes Erbrechen ein, dnlKo Mal mit Blatstreifen gemischt.

' Die anfängliche Stuhlverstopfung, die mit Ricinusöl behoben worden war, machte

starken riurchfällen Platz und steigerten sich letztere bis zu Secess. invol. Der

ganze Eindruck, den die stark benommene Kranke machte, war der einer an

schwerem Typhus Erkrankten.

Am 17. April wurde ich, weil der behandelnde Arzt die Kranke für hoff-

niingalos erkltrt hatte, sugezogon nnd constatirte folgenden Befund;

Ont genlhrte, kAftig gebaut« Blondine, mit heisser blasser Haut, Senso-

fiom missig benommen, aktive Rückenlage, Zunge dick weisslich belegt, Foetor

•Z ore, an den Broslcrganen keine Abnormität ausser leichtem systolischen Blasen

an d»r Herzspitze, Milz leicht veri^rossert. Abdomen rnäs.'^ij^ auff^etrieben. bei Be-

rührung überall, namentlich im oberen Theiie, auf Druck sehr empfindlich, deut-

liches Ueocoecalgeränsch, Uterus überragt mit seiner Kuppe den oberen Sym-

^byaenrand nm 3 Querfinger breit, aof Drack nicht empfindlich. Bei der Vaginal-

unttttsnchung fand idi die Scheide weit, heiss, glatt, die Taginalportion sehr er-

weicht, den Cervix bis zum inneren Muttermund offenstehend, so dass die intakten

Eihäute gefühlt werden konnten, die Vagina mit gelb-eitrip;em. nicht Übelriechen-

dem Secrete reichlich bespült. Urin trübe concentrirt, eiweissfrei.

Als ich mir aus diesem Krankheitsbildo keinen rechten Vers macheu konnte

und angesichts der später milzutheilenden Temperaturnotirung an Typhus abdo«
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minalis dachte, der sich wunderbarerweise in Jahresfrist wiederholt zu haben

schien, tlioilte mir der bis dahin bohandelnde Arzt mit, dass Patientin in selbst-

niörderi5cl:er Alsichi. wie sie angab, atn 6 April einen RssUKTel voll Ol. surcini,

das sie aus der Apoiheke erhalten, genooiuien hiilte. Die Iis daliiri etwas unent-

schiedene Therapie wurde nun in der Weise geändert, dass etwas energische

Opiumdosen (0,03 stfiodl.) gegen die bis sa Seeess. invol gesteigerten Durch-

fiUe gegeben und damit nicht allein dieses Symptom, sondern auch die Schlaf-

losigkeit und hochgradige Erre^unfj: behoben wurde.

Der weitere Verlauf dor Kiankheil gestaltete sich nun in Kurzern in fol-

gender Weise. Am 1 9. April trat unter massig starken Blutungen cm Zwillings-

alort ein, beide Früchte wurden in ziemlich hochgradigem Fäulnisszustande aus

der Scheide entfernt, ebenso am 20. unter fortwährenden Scheidenausspülungen

mit 2 proc. Carbols&arelösong eine Plaoenta; die andere Placenta blieb im Utenis

und konnte erst am 81. unter Zuhfilfenahme von Presssohwamm cum grdssten

Theile entfernt werden; sie war natürlich in Folge der Pressschwammanwendung

und der sonstitren Manipulationen stark zersetzt. Ausserdem stellte sich unter

häulitr sich wiederholenden Scliüttelfrösteii eine sehr schmerzhafte linksseitige

Paroliiis und eine l edeu'.ende Milzansrhwelluiig ein. Am 21. wurde deshalb der

Uterus mit der stumpfen Curette vorsichtig ausgekratzt., wobei einzelne Fetzen

sehr ähelrieoheriden Gewebes entfernt wurden , und statt der mit dem Schröder^

sehen Zinnkatheter gemachten intranterinen Spfilnngen solehe mit dem Boseman-

Fritsch'schen Instrument gemacht. Als trotzdem ein deutlicher Tcmperalurabfall

nicht erfolgte, sondern im Gegentheil am 24. sich die Temperatur wieder ül er 40

erhob, verwendete ich statt der 2— 3*',, Carbollösuns: '
j
°

uo Sublimaiiösung

zu zwei Mal des Tajies wiederlioUen . alier nicht allzu < oj)iosen Ausspülungen,

und hatte die Freude, vom 25. ab eine zwar langsam, aber stetig und dauernd

erfolgende Teroperaturemiedrigung zu erzielen. Das Abdomen blieb trotz deatp

lioh ansgesproohener Sepsis, Soh&ttelfrSsten eto. dauernd wenig aufgetrieben,

weich und auf Druck nioht empfindlich. Als am 27. einer deutlichen Zahnfleisoh-

und Mundeotzändung wegen wieder Carbol zur Injection genommen wurde, trat

fast unmittelbar nach einer solcfien Spülung ein Schüttelfrost mit nachfolgender

voruborirehemler 'reinp'eiatürerljöhuriii^ und reiclilii-her Srhweisssecretion ein. Die

i'arutitis halte sich bis zum 29. unter Eisumschlügen immer mehr verkleinert und

trat statt des bis dahin sohmerzUoh empfundenen Mangels an Speiehel eine siera-

lioh reiohliohe Salivation, wol durch die Sublimatinloxioation bewirkt, ein. Darm*

erscheinungeo oder Verändeningen des Uterus w^areu durch die vorübergehende

Quecksilbereinwirkung nicht entstanden. Vom I. Mai ab wurde bei täglich ein

Mal wiederholter Intrauteritispiilung die Temperatur normal . später der grossen

Schwäche wegen beinahe .sulnuirüial. Patientin von jedem Schn)Prz und sonstii?en

Erscheinungen seitens des Genilalapparats frei, geht, wenn auch unterstützt,

umher nnd befindet sich bei regem Appetit und gutem Schlaf auf dem besten

Wege zur völligen Genesung.

Wenn man die Wirkung des im Arzneischatz jetzt wol ganz

absoluten lionisteiiiul^ lu .sciuor toxischen Wirkung in unserem Falle

genau (ictininii .sollte, so bieten sieh, namentlich da ieh den Fall

uioht vom iicgiuu der Kraukheit zu boobuchteu Gelegenheit hatte,
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nicht nnerhebliclie Schwierigkeiten dar. Die bei einem so differenten

Stoffe wie das Bernsteinöl wahrscheinlichste Wirkung der aknten

Reizung auf Hagen und Danncanal trat anfangs jedenfalls nicht deut-

lich in den Vordergrund, wenn auch später starkes Erbrechen, sogar

mit Klntstreifen und noch später, allerdings auch na« h leichten Ab-

führniillcln, starke fast unstillharc Diarrliüen sich einstellton. l'iii;cn-

thüralich bleibt die starke Einwirkung aut das Nervensystem: Kopf-

bchmerz und Schlaflosigkeit, nebenbei die hohe Tcmperatur.stcijjerunf!:,

die mit den lokalen Erscheirnm^fn nicht im iliuklange war. Dir V(mi

vielen Acrzten und nanicntÜ' h von der Volksnieinunt; ') aiiirenoninienc

"Wirkung auf den Geschlechlsapparat ent wirke! ti^ sich im Vnlaufe der

Intoxiralionskrankheit meiner Ansicht nach secuiidär. Erst nachdem

mehrere Tage recht hohe Temperatur, ausserdem sehr heftiges Er-

brechen und kaum stillbare Diarrhöen vorangegangen, entwickelte sich

Geburtsthätigkeit an den Geschlechtsorganen, die ich am 11. Tage der

Erkrankung bei der ersten Untersuchung deutlich constatiren konnte.

Dass zwar eitrig-schleimi^r, aber nicht iil rlrirr hendcr oder blutig-

jauchiger Ausfluss aus den Geschlechtstheilen gefunden wurde, ist

meiner Erfahrung nach ein Beweis, dass direkte kriminelle Angriffe

gegen die Schwangerschaft, wie etwa Eihautstich oder dergl, nicht

vorangegangen sind. In mehreren Fällen kriminellen Abortes, die

zum Theil mit dem Tode der Schwangeren endeten, habe ich, sobald

ein direkter Insnlt gegen die inneren Geschlechtstheile Torangegangen ,

war, dies Symptom nie ?ermisst und möchte es fast pathognomisoh

ior den im Geheimen ausgeführten artificiellen Abort von Hebammen
n. s. w. halten. Namentlich das Fehlen blutiger oder blutig-jauchiger

Ansscheidong aus dem Uterus ist mir in diesem Falle für meine

Ansicht beweisend. Wird nämlich ein Instrument zur Erregung des

kunstlichen Abortes in die Höhle des schwangeren Uterus eingeführt,

so werden GefSsszerreissungen aus den Eizotten oder der Flacenta fast

stets und mit diesen Bluterguss erfolgen, der in Folge der durch die

nnsaubem Instrumente fast stets importirten Faulnisskeime wol immer

jauchig wird.

Nach dem Vorangeschickten glaube ich annehmen zu dürfen, dass

Bin Iltoer Ant theilto mir mit, dass BenuteinSl in mandien Tbeilen

bieiigtr Frovins als siehorss Abortifum so bekannt sei, dass jeder Kiafer oder

Käuferin von Ol. suoe. in grosserer Quantität in den Verdaeht des Irriminellen

Abortus gelange. Ploss fährt dasselbe nioht unter den Aboriivmitteln an, wol

aber t. Fabrice.

Digitized by Google



268 Dr. C. Seydel,

wenn Ol. sncc. in grösseron dem Ällgemeinorgunismiis deletiren Dosen

als Abortivnm wirkt, dies in gleicher Weise wie bei schweren Drasticis

oder akut fieberhaften Erkrankungen, insbesondere Abdominaltyphas

und akuten Exanthemen der Fall ist. Die Aehnlichkeit des Krank-

heitsbildes nüt Abdominaltyphus habe ich schon oben genügend horvOT-

gehoben.

. Temperaturverlauf der durch Verfriftung von Bernsteioöl

herYOrgerufenen Erkrankung bei FrauNJ)
Morgen, Mittag. Abend.

15. IV. 40,4 40,1 40,3

16. 39,9 89.9 40,4

17. 89,8 40,0 89,9

18. 41,0 40.7 40,3

19. 38,4 39.1 Abort 39.4

20. 38,3 39.1 40,1

21. 40.2 39,6 41,0

82. 38.6 38,8 39,1

83. 38,9 38,8 39,6

24. 39,1 Soblim. 38,8 40,6

25. 39.6 38,6 38.6

26. .39 3 38,0 38.

G

27. 38,6 38,6 38,5

28. 38.9 38,6 39,2

29. 38,0 38,6 38,8

30. 37,6 37,7 38,6

1. V. 38,1 38,0 88,0

8. 37,3 38,0

3. 37.4 38,0

dann volle EoUieberuDg.

II. Zur Casnistik der Unterleibs*Yerletzangen.

Dor Zufall hat mich in den letzten Monaten 4 tödtUcbe Uoterleibs-

Verletzungen forensisch untersuchen lassen, die mir in ihrer Ent-

stehungsweise und in den sich daran knüpfenden praktischen Interessen

so wichtig erscheinen, dass ich mir erlaube, kurz darüber zu berichten.

Es ist nicht allein die forensische Untersuchung, sondern auch nament-

lich die therapeutische Seite, die hierbei interessirt.

Der erste Fall bietet ein forensisches Interesse in Bezng anf die

') Gemessen wurde mit einem gaten IfaiimtltJiermomoter ia der AohtetbShl«

durch Personen, die mit der Haaipulation hinreichend vertrani
'
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'Wirkung eines aus nächster Nähe gegen den Unterleib abgeleuerten

Scbrotsi'husses.

Ein Wächter eines Hnlzhofff fand in einer Nacht einen Unberufenen mit

einer geladenen Pislole und suchte dieselbe dem sich Sträubenden zu fntwinden.

Hierbei entlud sich die Pistole und der äcbusä traf den Wächter in der linkea

Untarbanchgegend. In karxer Zait war derselbe todt ond wurde ?od mir etwa

24 Standen nach dem Tode secirt.

Die noch an der Leiche befindlichen Kleider zeigten in der linken Leisten-

gegend Versengnag und waren in massiger Ausdehnung zerrissen. Im linken

Hypogastrium etwa in der Höhe der Spin. il. ant. sup. befand sich an der die

Erscheinung hochp:raiiiii;er .\n:iniif darbietenden Leiche ein beinahe niann.skopf-

grosses, an der Bauchwuude pilzförmig verengtes Convolut von schwärzlich blau

Terfirbten Därmen (Dfinndarm), an dessen einseloen Sohlingen eine grosse llfirb-

hait und auch direkte Continuit&tstrenoung nachsnwaiaan war. Haohdam die

halbhandtellergrosse Wände der Banchdeckeo genügend erweitert worden, fand

man in der Baachhöhle neben etwa 300 Grm. flössigem fast ebenso viel ge-

ronnenes Blut, io dem sich ein Papierpfropfen nnd etwa 9—10 grobe Schrot-

kdmer vorfanden.

Dass in dioscm Falle die colossale Verletzung des Unterleibes

weniger durch die Projectile, als durch die Pulvergase des in nächster

Körpemahe abgefeaerten S« husses hervorgebracht war, iLann nacli dem

Sectionsergebniss keinem Zweifel unterliegen. Der übrige Leichen-

befund war ohne besonderes Interesse; charalLteristiflch war nur die

hochgradige Blutleere säraratlicher Organe. —
Der zweite Fall ebenfalls daicb SchassrerletzQDg in Folge eines

Duells bat vor mehreren Monaten ab cause o^ldbre am hiesigen Orte

das allgemeine Interesse in Anspruch genommen.

Dem jnngan kräftigen Manne war eine kleine Pistolenmndkngel Ton der

rechten Seite in der Höhe der Sp. ant. sap. in die BanohdaokMi gedrungen,

hatte in denselben verlaufend das Peritoneam etwa 5 Ctm. oberhalb und rechts-

aaitig von dem leeren Blasengrund durchbohrt und die Peritonealhöhle wieder

verlassen, indem sie in den weichen linuclidecken bis ziu linken Sp. ant. sup.

verlief. Der Getrotlene war zusammeugestiirzt, hatte etwas Urindrang gehabt

und gesanden Urin entleert, war dann naoh einigen Tagen, nachdem das Be-

floden anfangs gat gewesen, unter den Erscheinungen einer perforativen Perito-

nitis gestorben.

Die Section, 2 Tage nach dem Tode aasgeführt, zeigte den oben beschrie-

benen Verlauf dos Schus.sran.ils. In der Bauchhöhle circa 500 Grm. schon miss-

farbenen zersctzien Blutes. An den Wänden des Peritoneum und an den Diirmen

die Zeichen frischer adhäsiver Entzündung. Die Schiingen des Dünndarms waren

besonders an einer Stelle stark rerklebt and zeigten an einem Dannstäck nach

Trennung der adhisiven Schwarten einen kleinen kreisrunden Substansverinsk an

der dem Mesenterium abgewandten Stelle des Dan» und aus demselben den

Austritt gilbliob schleimiger Massen.
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Die Todesursache war in diesem Falle zweifellos die akute sep-

tische Peritonitis, veranlasst durch den Austritt von Blut and Darm-
inhalt. Letzterer scheint anfangs nicht in die Bauchhöhle ausgetreten,

sondern erst nach 24 Stunden wahrscheinlich in Folge von Necrose

der durch die Kugel gestreiften Darmstelle sich ergossen und die Peri-

tonitis zu einer septischen gemacht zu haben. —
Der dritte Fall war in dem Sectionsergebniss etwas überraschend,

und darf nicht allein forensisches, sondern wol auch chirurgisch-

therapeutisches Interesse in Anspruch nehmen.

Ein junger, gesunder, massig kraftiger Mann erhält bei einem nftditUohen

Streit oder Ueberfall einen Messerstich in den Unterleib, geht nach Ifaase, wird

aber sehr bald ohnmächtig und in diesem Zustande in eine Krankenanstalt ge-

srliafTt. liier wird eine n)äs5ice Blutung aus einer penetrirenden Stichwunde der

Bauclxlcckcn fr»n.slatiit , dii'solhö drainirt und die Blutung durch Compression

anscheinend gestillt. Der Tod irai jedoch noch in derselben Nacht unter sich

steigerndem Collaps ein.

Section 2 Tage p. m. Die Besichtigung der Leiche Hess hochgradige BISsm

des Gesichts and der Schleimhäute wahrnehmen. Das Abdomen war stark aafge*

trieben, in seinem unteren Theile \rom Nabel abwärts stark gedämpften Percus-

sionsschall zeigend. Die mit einem Drainrohr versehene kleine Wu?ide sass unter-

balb des Nabels. Bei der Eroirniu-g der Bauchhöhle frappirle die colossale Menge

theils flüssigen, iheils geronnenen Blutes in der Bauchhöhle, und wurde dieselbe

auf mindestens ISOO 6rm. gesohätsl. Die Quelle dieser colossalen Blutung war

anfangs schwer zu finden, schliesslich wurde das Kesenterium des Dfinndarms an

swei TerschiedeDen Stellen durch kleine, ca. 3 G(m. lange, blutig imbibirte, mit

l>Iut>rerinn.seln versebene Continuitätstrenuungen verletzt gefunden. Aus diesen,

Welche jedenfalls nicht unbedeutende Gcfiissäste des Mesenterium getrofTen halten,

war die tödtüche BluHing erfol^rt. Verietzuni^en des Darms oder irgend eines

anderen (jnterleibsorgans wurden bei genauestem Suchen nicht gefunden, ebenso-

wenig Verletsangen der grossen Unterlelbsgeßsse, worauf die gewaltige Blut-

menge die erste Vermuthang lenken musste. —
Fall IV. Sectionsergebniss des Knechts H. Kabeck. Stich in den

Unterleib. Section J Tage p. m.

Schwache Ernährung des Menschen von circa 20 Jahren. Unterleib stark

aufgeirieben, Farbe desselben hell bis dunkelgrün, am dunkelsten an beiden

Weichen. Auf der HinterflSche am gansen Kdrper Blauf&rbung, am stärirsten am
Ges&ss. Am Unterleibe 7 Gtm. unterhalb des Nabels eine SV4 Gtm. lange, an-

scheinend zum '!'!
il verklebte Conlinuitiitstrennung der Haut, welche aus zwei

Abtheilungen besteht und zwar einer 7 Ctni. langen, geradlinig, senkrecht von

oben nach unten verlaufenden und einer mehr rundliclien. ara unteren Ende der

vorigen beiindiiche, in welche sich eine Sonde ohne Widerstand anscheinend bis

in die Unterleibsböhle einführen lässt (Drainröhrenöffnung), die erstere ist an

ihrem unteren Rande durch eine Knopfiiaht Teisoblossen. Am Penis, dessen

Hautdecke gerOthet und anscheinend etwas geschwellt ist, befindet sich ein rand-
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lieber, 3 Ctm. im Durchschnitt haltender Substanzverlust der Haut, etwa 3 Clin,

vom freien Kande der Vorhaut. Der (Jrund dieses Stibstan/\ci liist»-;; sioiii dunkel-

braunroth aus. l'ühlt und schneidet sich loderartig, in der linken Kniekehle be-

findet sich eia 7 Ctm. lunger, scharfrandiger Sabstanzverlust der Haut, aus wel-

chem ein mit einer Sicherheitsnadel befestigtes Gunmidralnrohr hervorragt.

In der vorschriftsmassig eröffneten Bauchhöhle fillt san&ehst eine grfinlich

braan vererbte, enorm stark aufgeblähte S formiere Dünndarmschlin{Q;e auf. welche

nach unten g'etrf>n den unteren Tiieil der Bauchhöhle eine dunkel blaurothe bis

schwärzliche Färbun^i: zf'if2;l. Der höchste Stand des Zwerchfells ist beiderseits

in der Hölie der 4ton Rippe. Flüssigkeit oder sonstige Fremdkörper sind in der

Bauchhöhle nicht enthalten. Bei genauerer Untersuchung der Bauchhöhle ergiebt

sich, dass das oben erw&hnte stark anfgeblihte Dönndarmende mit seinem untern

End« etwa 7 Ctm. unterhalb des Nabels mit einer apfelsinengrossen, schwänliob

verfärbten, weniger stark aufge]ü;!i!"ii Si^hlinge in einem ca. 8 Ctm. langen Spalt

einer grünlich vert'ärbten Menil>ran sieckt und von diesem gewissermassen oinge-

klonimt wird. Diese eingekletninlo Darniparlie liegt in einer Tasche, die sich

unten links von den» Nabel zwischen Peritoneum und den übrigen weichen Bauch-

decken gebildet hatte und nach aussen durch die verklebte Haut und Muskelwunde

verschlossen war. Der Sohlits im Bauchfell ist soharfrandig, glatt and entspricht

der oben beschriebenen, nunmehr verklebten insseren Wunde. Der untere Tbeil

des Dünndarms unterhalb der Einklemmungsstelle ist blass. leer und zusammen-

gefallen. Das Gekröse zeigt starke Gefässanfülluiig; der Dickdarm ist äusserlich

blass. etith;ilt zienilirh rcii'hiiclie feste, griinbraune Kolhmasson. Der Magen, die

Milz, Nieren und Leber lit-ton nichts Bernerkenswertlies. In keineoi Falle ist

irgend ein Anhuli für septische Erkrankung an diesen Organen.

Die Brusteingeweide zeigen ausser einer siemlich starken Blutanffillung der

sonst fiberall lufthaltigen Longen und starker Anföllung des rechten Hersens mit

dunklem Blute keine bomerkcnswertho Veränderung.

In der Mundhöhle und in der Speiserohre wird etwas gelbliche übelriechende

Flüssigkeit ebenso wie im Matten vorgefunden, und ist wol als liest der durch

Kotherbreclion aus dem Darm iti die Höhe geforderten Massen anzusehen.

Das (lutacliton der Obducfnten lautete: der p. K. ist an innerer

Darmeinklemraung, veranlasst durcli eine penctrirendo Sti<-li- oder

Schnittverletzung der Ikiuchliöhle, gestorben; es ist sehr wahrs hein-

lich, da.ss diese Verletzung dem VerstorbeiieD, während er auf dem

Kücken lag, beigebracht worden ist. —
W&hrend die beiden zuerst erzählten Fälle yon Schiusverletzang

der Uuterleibshöble eine therapeutische Massnahme wol unmöglich

machten, konnte in den beiden Fällen yon Stich- resp. Scbnitt-

yerletzung der Unterleibshöhle die Behandlang wol immer in Frage

kommen. Bs durfte an dieser Stelle nicht fern liegen, die von

Marion Sims (Brit. med. Jomm. Dec. 10. 17. 1881., Febr. 1. 18.,

March 4. 1882.) präcisirten Frincipien über die chirurgische Behaad-
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lung von Peritoneal wunden kurz anzuführen. Wenn dieselben auch für

den lieutigen Standpunkt der Chirurgie manches schon Ueberwundene

aufstollon. so bohalton sie doch insoforn ihren Werth, als sie nament-

lich in I^c/.iig auf Schussverletzungen damals vollständig neue Gesichts-

punkte aufstellten.

1) Die Blutungen müssen auf das Genaueste gestillt werden.

2) Nach der Operation mnss die Bauchhöhle sorgfitltig gereinigt

werden, ehe sie geschlossen wird.

3) Die Incisionswunde der Banchwand, meistentheib in der Median-

linie belegen, mnss mit dem Bauchfell zusammen geschlossen werden.

4) Die Anwendung der Drainage nnnöthig, wenn eine chirur-

gische Eröffnung des Abdomen unter antiseptischen Cantelen ausgeführt

worden, wird nothwendig, wenn Wund- oder andere Secrete bei der

Verletzung in die Bauchhöhle gelangt sind. Als zweckmassiptes

Material wird die Spencer-Wells'sche Glasröhre angesehen.

Die Todesursache bei Unterleibs-Verletsnngen ist nicht die trau-

matische Peritonitis, die in mSssigem/ Grade nur zur adhSsiven Ver-

klebung und Schwartenbildung führt, sondern die Sepsis, die sehr

viel schneller zum Tode führt als die traumatische Peritonitis

Marion Sims füiirt dann die hohe Sterblichkeit der Schuss-

verletzungen des Unterleibes während des amerikanischen Bürjierkrieges

an. Es wurde constatirt. dass Verletzungen^) des Dünndarms eine

üblere Prognose gaben, als die des Magens und Dickdarms; am

günstigsten stellt mi h die Prognose bei Mastdarm- Verletzungen , ob-

gleich Blasen- Verletzungen dabei sehr häufige (''omplicationen bildeten.

Es wird hiemaeh wol bei jeder peuetrireii'ien Unterleibs- Verletzung

nach dem heutigen Standpunkte der Chirurgie, wenn irgend l>edenk-

iiehe Symptome vorhanden, als Kegel gelten, dass man die Bauch-

wunde erweitert, die Blutung stillt, etwa verletzte Orgam- durch die

Naht verschliesst und dann nach vorheriger gründlicher Reinigung des

Bauchfells die Wunde durch die Naht schiiesst. Ob die Drainage

') E Lt-'vequc (Progres med. 1884. No. 9), Ktranglemcnt de l'int-estin grele

a travcrs d'une dcclilrure du mcsetitcrc a son insertion antcrieure compliquc de

torsion et de relrccissement. Der Fall passirte eiucra 16 jührigL-n, nur an Obstruc-

tion leidenden Bäckerlehrling, der 18 Tage nach Begiuu den Leidens unter Ileus-

Erscheinangen starb.

^ Vgl. Ch. Tb. Parkes, Oun sbot moands of tbe small intestines, Cbieigo

1884, und Andrews (Weskly med. rev. St. Louis 1884), der für Scbusswunden

kleiner Projeoiile die Operation weniger empfiehlt^ wol aber ffir Kriegsverietioogea.
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dabei nothig oder iiiclit, wird durcii die üraslände angezeigt sein.

Jedenfalls ist dies der einzige sichere Weg, der Sepsis bei penetri-

recden Bauchwunden und Verletzung der Unterleibsorgane vorzubeugen.

Sind Verletzungen der grossen Unterleibsdrüsen, Lober, Milz etc. ein-

getreten, so wird freilich auch dieser niühe?olle therapeutische Eingriff

keine Hoffnung auf guten Erfolg geben.

nL üeber den forensischen Nachweis der Kali-Yergiftang.

Bei dem steigenden Interesse, welches die ärztliche Welt an der

Kaii-Vergiftung in Folge des oft ohne ärztliehe Ueberwachung als

Mund- und Gurgelmittel genommenen Kali chloricura haben muss, wird

nachstehender Fall von angoblicher Kali -Vergiftung nebst Sections-

befund und Gutachten in forensischer üinsioht und für das praktische

Bedürfniss nicht unwichtig sein.

Geschichtliches. Das Kind Johanna P.. Tochter der un?erehel. Martha?.,

2 '
., Jahr alt. hatte am 2 1 . August ans einem Gefäss. das auf oiripr Tre^ipe stand,

walirsctieinlich von einer Flüssif^keit genossen, die angeblich Kalechu und rothes

chromsaures Kali enthielt. Diese Flüssigkeil, die gewöhnlich zum Beizen der

Holzmöbel gebraacbi wird , hat der Grossvater des Kindes, Tiscblenueister P.,

kon vorher gehranoht nnd den Rest anter die Treppe des Hansflars gestellt, wo-

selbst das Kind in einem anbeobaohteten Angenbliek davon genossen haben soll.

Das Trinken ist zwar von keiner erwachsenen Person gesehen worden, die

Mutter schliesst aber aus dem plötzlichen und heftigen Krbrechen des Kindes

nach dorn KalTeogenuss bald nach der unbeobachteten Zeit, dass das Kind etwas

Gesundheitswidriges genossen hätte, und obgleich an dem hinter mehreren

Flaschen befindiicben Topfe mit ohromsaurem Kali keine Abnahme des Inhalts,

anoh lieine Sparen der Benntsang nachsaweisen waren, glaubten Matter und

QrossTater das pitttsliche heftige Erbrechen anf Qenass dieses Stoffes schieben

zu mSssen. Das Kind wurde am 31. so Bett gebracht, schlief iiü\, erbrach nicht

mehr, erwachte am 22. ganz munter und blieb bei di»*sf»tn Verhallen den 22. und

23. bis gegen Abend; dann wunie es malt. Iln*! an zu fiebern und zeigte starken

Durst. Am 24. stellte sich erneutes Erbrechen ein und am 25. trotz ärztlicher

Behandhing Verschlechterung des Allgemeinbefindens und Krämpfe, die bis zum

86. Naohmittags 6 Uhr bis sam Tode des Kindes anhielten.

Urin hat das Kind w&hrend dieser allerletzten Zeit nicht entleert« aaeh

nicht mehr erbrooben. An dem Erbrochenen ist eine besondere Färbung oder

Blut nie bemerkt worden, nur beim ersten Erbrechen am 21. fiel der Mutter

das Austreten einer braunen Flüssigheit aus der Nase des Kindes auf, welches

kurz vorher KafTee getnuikon hatte.

Die Scction der Leiche der Johanna P. svurde von den Unter-

zeichneten am 30. August vorgenommen, und heben wir aus dem

damals sofort abgegebenen ProtoiLoii Folgendes als wichtig hervor.

VfMitUaanuhr. f. fw. tM. «. F. ZUn. t. la
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A. Aeasaere Besichti(fuiig. 1) Die Leiche etofls N&dcheos von oiroa

2 Jahren, ist 88 Ctm. lang, im Ganzen wohlgebildet und von guter Ernährung.

— 2) Dip Farbe ist auf der Vorderflaclie die gewöhnliche blassgelbe Leichen-

farbe, nur an den .Schenkeln und auf den Fu.ssschlen ist sie blauröthlich. Be-

sonders ausgesprochen ist diese Färbung an den grossen Schamlippen und zieht

sich von denselben n&oh dem After und dem Oeeias. Auf der Hinterfläche ist die

Farbe auf dem Rfioken rothblav mit weissen Drackstellen dazwischen. Auf den

unteren Eitremitilten gleichmSssIg dnnkelblan. Oberhalb des Nabels ist anf den

Bauchfläctien eine leichte grfinliche Verfärbung nachzuweisen. — 3) Lcichcn-

gernch ist nicht vorhanden, Todtenstarre in den unleren Exlremitäten deutlich

ausgeprägt, fehlt am Rumpf und an den oberen Extremitäten. — 4) Augenlider

halb geschlossen. Augäpfel etwas welk, Hornhäute leicht getrübt. Pupillen von

mittlerer Weite, auf beiden Seiten gleich. — 5) Die Nase ohne fremde Körper,

entleert beim Umdrehen der Leiche, ebenso wie die MonddShang eine geringe

Menge graurSthlicber, etwas schleimiger Flüssigkeit von alkalischer Reaction«

welche in ein Fläschchen gefüllt und zur Asserration genommen wird. Dasselbe

wird mit C bezeichnet. — 0) Mund etwas offenstehend, der Li[ipensaum mit

einer graubraunen angetrockneten Borke bedeckt, Schleimhaut des Mundes und

der Lippen blassrbthlich mit unversehrtem Epithel, Zähne ofTenstehend, Zunge

hinter den Kiefern von graarothltcher blasser Farbe, anscheinend mit unver-

sehrtem Epithel. — 7) Der Hals bietet nichts Abweichendes. — 8) Der Brust-

korb gnt gewJUbt, zeigt nichts Abnormes. — 9) Der Unterleib etwas einge>

sanken. — 10) After oßTenstehend. Die Umgebung desselben durch Koth

braun gefärbt. - 11) An den äusseren Gescblechsiheilen ausser der oben be-

sprochenen FrirUiiig nichts Abweichendes. — 12) An der linken Schulter ist

eine '6 Ctm. lange, 1 Cim. breite halbmondlorniige, hellgelb gefärbte Hautstelle

nachzuweisen, welche sich lederartig anfühlt und schneidet. Eine Blutaus-

trelung oder starke GefSssanffillnng ist unter derselben nicht wahrzunehmen. —
1 3) Sonstige anssere Verletznngen sind an der Leiche nicht mhanden.

B. Innere Besichtigung. 1. Brust- und Bauchhöhle. 14) Durch

einen Schnitt vom Kinn bis zur Schamfuge wird die Bauchhöhle vorschriftsmässig

eröffnet. Es zeigt sich dabei ein mässig starkes Fettpolster und eine hellroth-

braune Färbung der Mu.sculatur. — 1 5) In der Bauchhöhle ist zunächst eine

normale Lagerung der Eingeweide nachzuweisen. Das grosse Netz ist mässig

fetthaltig, mit m&»ig angefüllten BlutgefSssen. Die Därme sind änsserli^ grau-

brann, wenig mit Gas angefüllt. Die Leber von hellbraunrother Farbe, bedeckt

den Magen vollst&ndig. Der hfichste Stand des Zwerchfells ist oberhalb der

fünften Rippe.

a) Bauchhöhle. 16) Da der Verdacht einer Vergiftung vorliegt, so wird

mit der ErolTnung der Bauchhöhle begonnen. Es wird zunächst, um den blass-

rötblicb gefärbten , ohne besondere Gefässii^jectioD erscheinenden Hagen zu ent-

fernen, eine Torsohriftsmissige Doppelligatnr an den unteren Theilen der Speise-

röhre und am Zwölffingerdarm angelegt Der Zwölffingerdarm zeigt sich dabei,

sowie die benachbarten Dünndarmschlingen etwas gelblich imbibirt. Ein beson-

derer Geruch ausser einem schwachen Leichengeruch lä.sst sich nicht wahrnehmen.

Der Magen wird sodann an der kleinen Curvatur eröffnet und der Schnitt

durch den Zwölffingerdarm fortgesetzt. Die Schleimhaut des Magens ist mit
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einem graabräanlichen schleimigen Inhalt leicht bedeckt, von grauröihliober

Farbe, nirgends gewulstet, eine atSrkere AnfoUang der venftsen nnd arteriellen

OefSese ist in der Sehleimbant nicht wabrsunehmen; ebensowenig blatige Dnreh-

tiftnkong oder Erosion der Schleirnhnat. Der Gesammtinhalt des Magens betragt

nnr etwa 20 Gnn. rl»>r oben bezeichneten schleimigen Flüssigkeit, zeigt keinen

besonderen Geruch und keine ausgesprochene scharf saure oilcr alkalische Keaction.

Der ebenfalls spärliche Inhalt der Zwölffingerdarms ist von dunkelgelber Farbe

und schleimiger Consistenz; im Uebrigeii dem Mageninhalt gleich. Beide Organe

nebst Inhalt werden in ein mit A beseiohnetes PlSscbohen behnft weiterer Asser-

Tstion getben.

17) Die Milz ist 6V2 Ctm. lang, 3 Ctm. breit. 1 Ctm. dick, von blauröth-

licher Farbe, glatter Oberfläche, ziemlich derber Consistenz. Auf dem Durch-

schnitt ist die Pulpa ziemlich derb, von röthlicher Färbung» mit reichlichen

grauen Follikeln versehen.

18) Die rechte Niere 7 Ctm. lang, 4 Ctm. breit, 2 Ctm. dick. Kapsel reich-

lich mit Fett besetzt, leicht ablosbarj die Oberfliohe der Nieren zeigt deutlich

Kumorirang, veranlasst durch sehr starke Anfttllung der oortioalen feinen venOsen

Oefässe, welche besonders an l eiden Polen der Niere und an der Hinlerfläche

eine deutliche dendritische Zeichnung auf der Oberfläche hervorrufen. Das Ge-

webe ist derb, auf dem DurcSischniit ist eine sehr deutliche Trennung der gelb-

grauen Markschicht von der blauröthliclien Rindenschicht nachweisbar. Die

Papillen der Pyramiden erscheinen graubräunlich gefärbt, gleichsam serös durcb-

feachtet. Es wird ron dem Gewebe der Niere ein Stfick behafs mikroskopischer

Untersttchang znruckbehalten, w&hrend der Rest behafs Asserration in ein mit B
beseiohnetes Glas getban wird. Die linke Niere Migt dieselben Haasse und die*

selbe Bescbaffenheit.

19) Die Harnblase ausserlich blass, zeigt eine blasse unverletzte Schleim-

baut und nur Spuren eines graugelMichcn. etwas trüben Urins.

20) Die inneren Geschlecbtstheile sind dem Aller des Kindes entsprechend

entwickelt nnd biefbn nichts Bemerkenswerthes.

21) Der Mastdarm ist insserlich blassgraubrann, enthält nur geringe Mengen

eines grauröthlicben zähen Schleims und zeigt eine blasse anveränderte Schleim-

haut. Die Dünndärme äusserlich gelbrothbraun gefärbt, enthalten wenig gelblich

gefärbten Schleim. Die Schleimhaut etwas gewulstet. ihre Follikeln und Drüsen

bieten nichts Bemerkenswerthes.

22) Der Dickdarm von ähnlicher Beschatrenhcii und gleichem Inhalt.

S8) Die Baachspeicheldrfise von graubrauner Farbe, aiemlich blass, derber

Consistens. bietet nichts Bemerkenswerthes.

24) Das Gekröse fettarm, ohne besondere Gefässii^ection , zeigt ziemlich

stark geschwellte Drüsen, welche auf dem Durchschnitt graurötblich erscheinen

aod eine markige Consistenz haben.

25) Die Leber 17 Clin, breit, 10 Ctm dick und 4 ' A, Ctm. hoch, hatte eine

glatte Oberfläche, derbe Consistenz. Auf dem Durclischniil cnlleereo sich aus

den Oef&ssen nnr massige Mengen dunklen Blutes, eine Läppehenseichnung ist

nicht wabrznnehmeo.

Theile der Leber, derKiere, des Dünndarms nnd Blut werden in ein mit B

beseiohnetes Oeiäss zur Asservation genommen.

18»
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26) Die untere Hohlvene enth&lt etwa 80 Orm. eines danklra bimbeenail«

ähnlichen ßlutes.

b) Brusthöhle. 27) Nach Wegnahme des Brustbeins wird im Allgemeinen

eine normale Lagerung der Brusteingeweide constaiirt. Die äusserlich blassröih-

licben Lungen erreichen beiderseits den Herzbeutel, bedecken ihn jedoch nur snm

Theil. In beiden PleumhÖhlen befinden sich xnaammen etwa ISO Gim. einer

dunkel gef&rbten, doiohsobeinenden Flfiasiglwit. — S8) Der Herzbeutel Süsser-

lieh blassroth, ohne besondere Oefässinjection, enthält etwa einen TheelöfTel

gelblich seröser Flüssigkeil. — 29) Das Herz von dunkelrother Farbe, mit starli

gefüllten Kranzgefassen, ist ziemlich stark mit Feit bewachsen, ist etwas grösser

als die Faust des Kindes. Bei seiner Herausnahme entleerte sich etwa 20 Grni.

tbeils flüssigen, theils geronnenen Blutes aus den grossen Gefässen. Die Aorten-

klappen erweraen sich, revsohriftsm&ssig geprüft, als schlassf&hig; in beiden

Herzh&lften ist donkles Blot in m&ssiger Menge enthalten, und awar ist dasselbe

links mit dunklen und speckhäutigen Gerinnseln durchsetzt, w&hrend es rechts

mehr flüssig und schaumig erscheint. Die AtrioventricularöfTnungen und deren

Klappen bieten nichts Bemerkenswerthes. — SO) Die Venen am Halse sind

massig mit dunklem flüssigem Blute gefüllt. Arterien und Herren bieten nichts

Bemerkenswerthes.

31) Es wird vorscbriflsm&ssig die Zunge mit den Halsorganen von nnten her

herausgetrennt. Es eigiebt sich, dass die RachenhShle leer ist; Schleimbant der

Zunge und des Rachens blassrothbraan, anscheinend ohne Veränderung. -~

32) Der obere Theil der Speiseröhre ist von gleicher Farbe und Beschaffenheit

wie die Zunge, enthält nichts Bemerkenswerthes. Die Speiseröhre wird bis zum

Zwerchfell hin horausgetrennl und in das mit A bezeichnete Gefäss gethan. —
33) Die Luftröhre. Kehlkopf äusserlich blass. zeigt keinen fremden Inhalt. Die

Schleimhaut ist blassbr&unlioh.

34) Die Lungen von vorn rdthliehgraner, hinten röthliohblaner Farbe seigen

eine unregelmässig gebuckelte Oberfläche, bei Druck überall deutliches Knistern,

nirgends eine verdichtete Stolle. Auf dem Durchschnitt erscheint das Gewebe

übern]) luftlialtip. Es lässt sich überall reichlich schaumige Flüssigkeit aus den

Hrotu liiaU rrzwi if^ungen herausdrücken. Die Schleimbaut derselben braunrotb,

mit reichlicher Geiääsinjecliou.

II. Kopfhöhle. 35) Durch einen Schnitt von Ohr sn Ohr werden die

Weichtheile des Kopfes gespalten und nach hinten und vom surfickgeschlagen.

Sie sind äusserlich von blassgelber Farbe, ziemlich trocken, und innerlich eben-

falls bla.ssgeiblich. — 36) Das symmetrisch geformte, blassbiäulich gefärbte

Schudelgewölbe wird durch einen Sägeschnitt abgetrennt und gleichzeitig mit

der harten Hirnhaut durchschnitten und vom Gehirn abgehoben. — 3 7) Die

Innenfläche der mit dem Schädeldach innig verwachsenen harten Hirnhaut ist

gllnzend, von bläulicher Farbe, nirgends getrabt, mit stark gefüllten venfisen

Oeflusen. Bei Durchsehneidong des Lingsblntleiters entleert sich etwa ein halber

Theelöflfel dunkelflussigen Blutes. — 38) Die weiche Hirnhaut der grossen Hemi-

Sphären ist überall durchscheinend, lässt slrh leicht von der Gehirnmasse ab*

heben nnd zeifj:t nur an der Hinterfliiiho stark gefüllte venöse Gefdsse. —
39) Die grossen Hirnhalbkugeln sind von gelblichgrauer Farbe, etwas weicher

Consistonz, zeigen auf dem Durchsohnitt nicht übermässig gefüllte Gefässe;
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beide Seltonventrikeln enthalten nur geringe Mengen einer klaren serösen FlSa-

sigkeit ; die Ädergeflechte von graabl&nliclier Farbe, etwas serös darcbfeuchtet;

Mark- und Kindensubstanz lassen sich überall deutlich unterscheiden, sowohl an

den grossen Hemisphären, als an den Gehirngaufjjlien und — 40) am kleinen Ge-

hirn, welches ebenfalls eine graurolhlicbe Kinden- und weisslicbe Marksubstanz

zeigt. Die vierte Hirnböhle ist leer. — 41) Die Bräoke nnd das yerlängerte

Hark Ton derberer Snbstans, änsserlich blass mit granrSthlieher Sprenkelang. —
42) Die Tenftsea Qeflbae der weichen Himhaot an der Oehimbaais seigen keine

stärkere Anfüllung, ebensowenig ist Trübang oder eitriger Belag der weichen

Hirnhaut nachzuweisen. — 43) Verletzungen der Knochen am Schädelgrund

sind nicht vorhanden. — 44) Die Uirnblatleiter sind siark mit dunklem flüssigem

Blute gefüllt (H).

Das von den Unterzeichneten nach Beendigaog der Section ab«

gegebene vorläufige Gutachten lautete:

1) das.s die ScctioQ eine bestimmte Todesursache oder Todesart

nicht ergeben habe,

2) dass die Binwirkang eines Kalisalzes durch den Sectionsbefund

nicht ausgeschlossen sei,

3) dass eine genaue chemische und mikroskopische Untersuchung

der Leichentheile ein endgültiges Urtheil über die Todesursache

zulassen werde.

Zu diesem Torlaofigen Gutachten waren wir, da uns die näheren

oben geschilderten Vorgänge nicht bekaimt waren, durch die Mittbei-

lung veranlasst, dass eine Vergiftung mit Kali vorliege, und wurden

durch die Beschaffenheit des Heizens und der Nieren in der Leiche

darin unterstätzt Es ist nfimlich bei chronischen Kali-Vergiftungen,

namentlich beim Chlorsäuren Kali, das in Folge seiner Anwendung

als Medikament gegen Hals- und Mundkrankheiten schon vollständig

zum Volksmittei nnd in seiner unbewachten Anwendung sehr hauüg

verderblich geworden ist, die Wirkung auf Herz und Nieren eine be-

sonders augenfällige.

Das Herz befand sich in der Leiche der J. P. in dem Stadium

starker Contraction, die Kranzgefässc zeigten eine starke üeberfüllung,

die Herzmuskuiutur svur fest zusammengezogen, derb, von dunkel-

brauiirother Barbe, welcher Befund unter der Wirkung des Kali, oiues

ausgesprochenen Herzgiftes, nicht unwahrscheinlich gewesen wäre.

Der liefund der Nieren war der der akuten bis zur Entzündung

gesteigerten filutüberfüUung, wie er ebenfalls bei chronisi hcn Vergif-

tungen mit Kalisalzen, speciell mit chlorsaurem Kali wit dcrholt beob-

achtet wordßu ist. Hiernach war der zweite Satz Hnsereß vuriäufigea
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Gutachtens, dass die Wirkung eines Kalisalzes durch den Sectioos-

befund nicht ausgeschlossen sei, vollständig raotivirt.

Nachdem uns später mitgetheilt war, dass es sich im vorliegenden

Falle um die Möglichkeit einer Vergiftung mit ohromsaurem Kali

handelte, war zunächst die chemische Prüfung der aus dem Mund

und der Nase entleerten Flüssigkeit, dann des Mageninhalts und der

übrigen Organe von Wichtigkeit

Wie aas d«m d«n Acten beigefSgten PntokoU fiber die ohemisohe Untere

snohnog durchHerrn ApothekerNaumann und den mituntorzoichneten Dr.Seydel

hervorgeht, wurden zuniiclist aus der Wohnung des Tischler 1'. Substanzen herbei-

geschafft, die sich durch die chemische Reaction mit essigsaurem Bleioxyd, mit

dem sie einen gelben, in verdünnter Salpetersäure unlöslichen Niederschlag ab-

gaben, als Krystalle von sogen, rothem chromsaurem Kali dokumentirten. Dieses

scharf ttuode Hiltel wird, wie aohon oben erw&hnt, von Tischlern in Verbindung

mit Kilecha sam Beizen des Holsee verwandt Aach von Kateoha worden Proben

aus der P.*schen Wohnung herbeigeschafft und so weit die Directive für die che-

mische Untersuchung um so deutlicher gegeben, als die Anwendung oder der

unvorsichtige Genuss eines anderen Kalisalzes, wio /. B. Kali chloricum. durch

die Aussage der Mutter des Kindes vollständig ausgeschlossen war. Die chemische

Prüfung der aus dem Munde der Leiche entleerton Flüssigkeit, des Inhalts von

Hagen, Speiseröhre and ZwSIffiDgerdami aaf chromsaures Kali wie auf chrom-

saure Salse überhaupt fiel, wie das Protokoll der ohemischen Analyse ergieht,

vollständig negativ aus. wätir<>i:1 der ControlverSUOh nach Zusatz von Spuren

chromsauren Kalis zu der durch Verkohlung und später Verpuffung mit Kali

nitricuni gewonnenen Substanz deutliche Chromreactitui zeigt (cfr. Bericht über

die chemische Untersuchung). Von einer Unlersuchunj^ der Bauciiemgeweide.

welche nur bei längerem Gebrauch von chromsauren Salzen Spuren dieses Stotles

h&tten enthalten können, wurde bei dem vollst&ndig negativen Befunde der su*-

n&chst in Betracht kommenden Substanst Inhalt des Mundes, Magens und der

betreffenden Organe selbst» Abstand genommen.

Nnchdem die Frage nach einem bestimmten Kalisalze and zwar

einem scharf ätzend wirkenden daroh die Zeugenaussage und die übrigen

Umstände in den Vordergrund geruckt war, konnte der Sectionsbefond

mit einer grösseren Präcision zur Beantwortung herangezogen werden.

Handelte es sich um eine stark Stzend wirkende Substanz, wie es

die Losung von rothem chromsaurenn Kali, die zum Beizen des Holzes

gebraucht wird, stets sein muss, so würde zunächst die kaustische

Einwirkung derselben aul die Schleimhaut der Lippen und des Mundes

nicht fehlen. Geihlich gelärble, der oberen Schleimhuutscliicht beraubte

Flecket! an den Uppen, grössere SuLstanzverlu-sle an der Schleimhaut

des Mundes würden gewiss nicht gefehlt haben. Die Erscheinungen

auf der Magenschleimhaut, die beim hastigen Verschlucken einer ver-
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dünnten Lösung, welclios die Mundschleimhaut vor schwerer Verletzung

bewahrt hätto, /weifellos an der Leiche hätten nachgewiesen werden

müssen, sind nach Naunyn (Intozica, Ziemssen's Sammelwerk

Bd. XV. S. 819) stets die der schweren corrosiTen Gastroenteritis, be-

dingt dnrch die atzenden Eigenschaften der Präparate, — also grössere

oder kleinere Schleimhaoterosionen mit Blntaustritt oder zam Mindesten

stark aasgesprochene inselförmige Blntanfnllang der Gef&sse. Hierron

war an der Ijeicbe der J. P. nicht die geringste Spar, denn im Sections-

Protokoll heisst es unter No. 6: Mand etwas offenstebend, Uppensaam

mit einer graobraanen angetrockneten Borke bedeckt, Scbleimhaat des

Mundes and der Lippen blassrötblicb mit onversebrtem Epithel, SUibne

Offenstebend, Zunge hinter den Kiefern von graurötblicber blasser Farbe,

anscheinend mit unTorsebrtem Epithel. Ueber den anatomischen Be-

fund des Magens heisst es im Sect-Prot. No. 16: Der blassröthliche,

ohne besondere Gefassinjection erscheinende Magen hat eine grauröth-

lich gefärbte, nirgends gewulstete Schleimhaut, die weder eine stärkere

Anfüllung der venösen, noch der arteriellen Gefässe an irgend einer

Stelle wahrnehmen lässt, ebensowenig blutige Durchtränkung oder

Erosionen der Schleitnhuut ; der Zwöltlitii^erdurm zeigte ebenfalls an

der Oberfläche keine aul'lallige Gefäüsanfüllung , noch irgend welche

Veränderung der Sclileimhaut, und enthielt einen spärlichen, intensiv

gelbgefärbten 'Gallenfarbstoff) schleimigen Inhalt. Nach dem Gesagten

kann also eine corrosive, d. h. ätzende Einwirkung weder auf die

Schleimhaut der Lippen und des Mundes, noch auf die des Magens

und Zwölffingerdarms stattgefunden haben. Die Einwirkung von con-

centrirter Lösung chromsauren Kalis ist also von vornherein auszu-

schliessen. Die Gegenwart von selbst geringen Spuren dieses intensiv

wirkenden und in seinen chemischen Reactionen so prägnant auf-

tretenden StüfTes in dem Inhalt des Mundes, der Speiserohre, des

Magens und Zwölffingerdarms, in den Organen selbst ist durch die

chemische Untersuchung ausgeschlossen. Wir können daher mit Be-

stimmtheit sagen, die J. P. hat eine ooncentrirte cbromsaure Kali-

lösung, wie sie von Tischlern zum Beizen des Holzes gebraucht zu

werden pflegt, nicht genossen.

Nachdem diese Möglichkeit ausgeschlossen, muss die Frage auf-

geworfen werden:

1) hat überhaupt der Genuss eines schädlich wirkenden Stoffes,

speciell eines Kalisalzes beim Kinde J. P. stattgefunden?

2) sind die Erscheinungen an Herz und Nieiren auch ohne Genuss
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einer giftigen Substanz denkbar, resp. giebt es eine innere

Krankheit, welche die im Leben beobachteten Ers<'hcinunget) und

den bei der J. P. vorgefundenen Leichenbefund darbietet?

ad \. Die scharf ätzenden Kalisalze, wozu unter mehreren andern

das chromsaure Kali gehört, sind nach dem Leiciicnbefund , wie er

oben angeführt ist, entschieden auszuschliessen ; es könnte sich nur

um die Wirkung eines weniger ätzend, auf die Blutniasso bei längerem

unvorsichtigem (jebraucli aber nichtsdestoweniger verderblich wirkenden

Kalisalzes handeln, nämlich des chlorsauron Kalis. Dieses Salz hat

bekanntlich in der Behandlung der Mund- und Halskrankheiten, ins-

besondere der Diphtheriüs, seit langer 2^it eine grosse Bolle gespielt

Ob es ein besonders wirksames Mittel sei. wird von manchen Autoren

angezweifelt (Bohn, Deutsche medic. Wochensch r. 1883. No. 33), jeden-

falls ist es in die Volksmedicin gewissermassen übernommen und wird

70n Apothekern und Droguisten ohne ärztliche Verordnung mit einer

nicht zu billigenden Freiheit, um nicht zu sagen Leichtsinn, verkauft.

Die akute Wirkung dieses Salzes, d. b. in sehr starker Dosis genom-

men, ist ohne starke Hagen- und Darmreiznng nicht beobachtet (?gL

Bohn 1. c); die langsamere, aber nicht weniger verh&ngnissvolle ent-

wickelt das Salz bei l&ngerem, wenn auch missigem Gebraach und

giebt dann ein dem unserigen sehr ähnliches Sectionsergebniss (Felix

Marchand, Ueber die Intoxication durch chlorsanre Salze. Virchow's

Archiv Bd. LXXVII. Hft. 3. S. 455). Die Krankheitserscheinaiigen

ähneln den anfangs über die J. P. mitgetheilten so ausgesprochen, dass

wir nach dem ersten Eindmck der Section sowohl, als der Krankheits-

geschichte, die uns allerdings oberflächlich mitgetheilt wurde, berechtigt

waren, an die giftige Wirkung eines Kalisalzes zu denken. Es ist nun

aber durch die Mittheilung der Mutter und des Arztes ein medica-

mentöser und gar längere Zeit fortgesetzter Gebrauch von Kali chlo-

ricum ausgeschlossen. Das Kind J. P. hat nie an Hals- und Mund-

krankheiten gelitten, hat nie weder durch die Mutter, noch durcii den

Arzt ein Mund- oder Gurgelwasscr mit Kali chloricum erhalten. Es

ist daher die Annahme einer chronischen Kali chloricum- Vergiftung

vollständig ausgeschlossen.

ad 2. Wir kommen nun zur Beantwortung der letzten und unserer

Ansicht nach entscheidenden Frage: .Sind die Leichenerscheiuungen

auch ohne Genuss einer schädlich wirkenden Substanz, durch eine

innere Krankheit, deren Erscheinungen sclion im Leben beobachtet

wurden, zu erkläreu? — üud diese t rage iä^ai öicb mit Berücksich-
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tigung der mikroskopischen Untersuchung der Niere des Kindes J. F.

in vollem Umfange bejahen. Die Erscheinungen des Herzens aus dem

SectioDsbefund als weniger charakteristisch bei Seite hissend, wieder-

holen wir zunächst den makroskopischen Befund der Nieren, um den

mikroskopischen daranzuschliessen. Es heisst im Sect.-Prot. No. 18:

Die Nieren zeigen nach Abstreifung der leicht ablösbaren Kapsel eine

deutliche Marmorirang der Oberflache, Teranlasst durch sehr starke

AnfSUung der corUcalen feinen venösen GefSsse, welche namentlush an

beiden Polen und an der HinterflSche eine deutliche dendritische Zeich-

nung hervorrufen. Das Gewebe ist derb, auf dem Durchschnitt ist

eine sehr deutliche Trennung der gelbgrauen Markschicht von der

blaurdthlichen Bindenschicht nachweisbar. . Die Papillen erscheinen

graubrfiunlich verfärbt, gleichsam serös durchfeuchtet. Das mikro-

skopische ßild der in starker w&ssriger Carbols&urelösung einige Tage

(circa 36 Stunden) aufbewahrten Nierensubstanz liess trotz der ziem-

lich starken Schrumpfung an einigen Schnitten deutlich eine starke

Ver&nderung der Glomeruli erkennen, wie sie Friedl&nder (Ueber

Nephritis scarlatinosa. Fortschritte der Medicin, Bd. I. 1883. No. 3.)

zuerst nachgewiesen hat, wenn auch die von Fischel (Zeitschr. f.

Heilk. IV, Beiträge zur Histologie der Scharlach niere) beschriebenen

Gefässveränderungen nirgends deutlidi hervortraten. Es waren nämlich

einzelne Glomeruli in der von Fricdlander (1. c) gezeichneten Weise

durch eine erhebliche Vermehrung der Kerne wenn aueh nicht um das

Doppelte, so doch jedenfalls recht bedeutend verbreitert und voll-

ständig in solide Massen verwandelt. Diese Form hat Fried länder

die Nephritis glomerulosa oder postscarlatinosa genannt, und

sie namentlich bei Kindern gefunden, die nach anscheinend gut über-

standenem Scharlach in der 3.-4. Woche Anschwellungen und Uraemie

mit schnell tödtlichcm Ende zeigten. Die Oedeme können übrigens

nach Friedlander auch fehlen. Die J. P. hat zwar nachweislich

keinen Scharlachausschlag gehabt, doch kann derselbe bei der seit

einem Jahre am hiesigen Orte herrschenden Epidemie sehr wahrschein-

lich unbemerkt und leicht vorhergegangen sein. Jedenfalls erklären

sich die Krankheitserscheinungen sehr leicht als eine auf akuter Nieren-

entzündung beruhende Harnstoff?ergiftung, als sogen. Uraemie nach

Scharia« h. Die etwa 2 Tage vor dem Tode beobachtete Mattigkeit,

das Anlegen des Köpfchens sind jedenfalls die Zeichen starken Kopt-

schmerzes gewesen; dazu gesellte sich dann das urfimische Erbrechen;

über Urinentleerung wusste die Mutter des Kindes nichts anzugeben,
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der Leichenbefund deutete jedoch auf eine sehr vemoindertc Urin-

absonderong, es befand sich nicht einmal so viel Urin in der Harn-

blase, um die sehr erwünschte chemische Untersuchung damit ?orza-

nehmen. Es ist also die Frage ad 2 dahin zu beantworten, dass in

den Krankheitserscheinangen and dem Leichenbefund das 7oUeadete

Bild der akuten Nierenentzündung mit Harnstoff?ergiltang (Uraemie)

gegeben ist, und dass diese Krankheit auch ohne Genuss eines scb&d-

lichen Stoffes (Kalisalzes) durch Erk£ltang, besonders aber nach

Scharlacherkrankung eintreten kann.

Wir fassen schliesslich unser Gutachtffli in Kurzem dahin zu-

sammen

:

Die J. P. hat scharf äitzende Substanzen (chrorosaures oder ätzendes

Kali) nicht genossen, sie ist an akuter Nierenentzündung mit Harn-

stoffrergiftung (Uraemie) gestorben; die Ursache dieser tSdtlichen

Erkrankung ist wahrscheinlich vorhergegangene Scharlacherkrankung.

Die Einwirkung eines chronisch wirkenden Kalisalzes wie Kali chlo-

ricum ist durch die Zeugenaussage ausgeschlossen, die Nierenentzün-

dung daher als eine von äusseren Schädlichkciien unabhängige, sogen,

idiopathische anzusehen.

Nacli Absendung vorstehender Zeilen gelangte die Arbeit von

Eduard Zillner «.lieber Vergiftung mit chlorsaurem Kali* (Wiener

med. Wocheiischr. No. 33. 34. 1B84.) in meine Hände. Dieselbe bietet

für ioicn.sibclie Zwecke marn hes ganz l)esonder.s Interessante, zunächst

die in den von mir citirten Aufsätzen nirgend angegebene Dosis toxica

des chlorsauren Kali, 25— 40 Grm. für Erwachsene, 10—15 Grm. bei

Kindern (Hall berichtet den Tod eines einjährigen Kindes nach ca.

4 Grm.), ferner die genauere Beschreibung der Symptome (v. 1. c).

In dem Sectionsbefunde ist die mikroskopische Untersuchung der Nieren

etwas abweichend von den Angaben der übrigen Autoren, aber um

Vieles genauer.

Der chemische Nachweis des Kali chloricum in Urin oder Magen-

inhalt wird von Zillner in einfacher und zuverlässiger Weise an-

gegeben und ist im Originale nachzulesen.
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Fälle YM fIschTfrgifiteag mt 3 MtsfidlM.

Berieht

^ StnfiStsratlis Dr. Itfrm»lifel«l in Colberg

an das Amtsgericht daselbst.

Jfit eiDem Aassug^ aus dem Gutachten des geriobtlicbea Cbemikers

Herrn Dr. Bischoff io Berlin.

Am Sonabend den 6. September 1884 bestand das für 13 Familien-

mitglieder, incl. Lehrlinge, von der Frau Malerwittwe Riibow herge-

richtete Mittagsmahl nehen frisch gekochten, noch dampfend auf den

Tisch gebraciitcn Kartoffeln aus zweierlei Sorten, resp. in verschiedener

Art hergerichteten Strandhoringen; in dem einen auf den Tisch ge-

stellten Gcfäss befanden sich 4— 5 Tage vorher gekaufte und sofort

in Butter gar gebratene, in dem andern einen Tag später, n.ämlich

am Mittwoch den 3. September gekaufte und gleich eingekochte

Seeheringe; beide Sorten waren zur besseren Conscrvirung sofort

mit derselben Sorte Kssig übergössen worden, und hatte die Familie

vom Mittwoch bis zum Sonnabend namenlUcii den eingekochten Fischen

so wacker und ohne irgendwelche Störung zugesprochen, dass am

Sonnabend auf Mittag sich in dem irdenen Topf von den letzteren

nur noch ein kleiner, schon etwas schimmli< h beschlagener liest vor-

fand, in den sich fünf der nmitspeisenden Personen theilten, und an

dem ihnen, wenigstens vieren, das allein auffiel, dass der Rogen der

Fische schon einen bittern und ganz anderen Geschmack hatte, wie

An den Tagen zuvor. Die anderen Mitglieder der Tischgesellschaft

assen nar von den Bratheringen; ein oder der andere Ton den fünf

Personen, die sich in die gekochten Heringe getheilt bAtten, verzehrte

neben seinem gekochten Fisch, deren nur 1—2 auf jeden Mann ge-

kommen waren, auch noch einen Bratfisch. — Es herrscht nun unter

den Theilnehmem an jenem Mittagsmahl vom Sonnabend Uebereinstim-

mung darüber, dass nur diejenigen unter ihnen sp&ter erkrankten, die
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von dem gekochten Fisch genossen hatten, wahrend aUe Terschont

blichen, auf welche iiit-hts von demselben gekommen war.

Zu den übrigen Mahlzeiten desselben Tages waren die gewöhn-

lichen Sachen, Kaffee, Butterbrod, Milchsuppe, gereicht worden, and

hatten alle Familienmitglieder in gleicher Weise davon genommen.

Das Brot zum Abend soll noch etwas warm und frisch gewesen sein,

so dass man zonfich&t, als in der Nacht bei den Erkrankten Erbrechen

and Leibschmerz eintrat, an jenes frische Brod als den Grand des

Unwohlseins dachte.

Am Sonnabend selbst hatte übrigens noch Niemand in der Rabow-

sehen Familie Grand zu einer besonderen Klage; nar fiel es der

Schwiegermatter and der Gattin des alsbald schwer erkrankten Malers

Hesse auf, dass dieser seinem Darste nachgebend den ganzen Sonnabend

Nachmittag die immensesten Quantitäten Wasser förmlich krankhaft

hinnntergoss.

Id der Nacht von Sonnabend auf Sonntag erkrankte dann zunächst 1) der

lOjäbrIge Sohn Frans der Frau Rabow« 8) die 7jäbrige Toebtor Marie d«r^

selben, and 3) der 1 7 Jahre alte Lehrling Schleifke. Diese alleaammt erwachten

in der Nacht um 3 Uhr mit Uebelkeilen, Magen- resp. Leibschmerzen und mit

Krbre«'!!en grünlicher Massen, das sich stundenlang wiederholte. Nur von Franz

Kubuw wurden noi^li Speisereste mit erbrochen. Stuhlgang erfolgte bei Keinem

während der Nacht, obwohl es an Drang dazu nicht fehlte.

Der vierte und älteste der Vergifteten, der 30 Jahre alle Maler Hesse,

Schwiegersohn and GescbSftsf&brer der Prao Robow, ein Master Ton SolidiUlt

gleich der gansen Familie, flog erst am Sonntag froh gegen 7 Uhr sa klagen an,

and zwar waren es Sehstörungen (das doppelt und dreifache Sehen aller

Dinge mit gleichzeitigem Schwindel), die ihn im hohen Grade incoramodirten

and bennG:.sti^ten. Trotzdem bemühte er sich noch eine Treppe herab zum Closet,

hatte aber keine Stulilentleeriing, und kam nur nut grosser Noth wieder hinauf,

schon unterwegs erbrechend. Das Erbrechen grüner, wässriger Massen blieb

dann aach noeb stundenlang bei, als er aloh schon wieder hingelegt hatte.

Während bei diesem 4len Kranken ?on dem Genuss des Mittagsmahls am
Sonnabend bis sam Eintritt, resp. bis zur Wahrnehmung der ersten Krankheits-

erscheinongen, namentlich der Uebelkeiten und des Erbrechens, nahe 20 Stunden

vergangen waren, wiihrie es bei dem ."iten, einem 18jährigen Malerlehrling

Namen.s StulTerl, sogar noch G— 8 Stunden länger, bis er durch seine Be-

schwerden, die nur in Leibschmerzen und Erbrechen grüner Massen bestanden,

zum Aafsaeben des Bettes genöthigt wurde. Dieser jnnge Mens«^ war es gerade,

der noch Sonntags Vormittags den 10—15 Minuten weiten Weg zu mir machte,

am mir zu bestellen, dass ich die bei seiner Meisterin an Erbrechen und starken

Leibschmerzen erkrankten vier Personen recht bald besuchen möchte. Von einem

eigenen Unwohlsein sprach er bei dtT Gelejrciihcil noch finr nicht.

Als ich gegen Mittag die Kr&uken, die mittlerweile schon einige vorrälhige
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Opiunilropfen von der Frau Kubow erhallen hallen, sah. frappirle mich sofort

bei detii erkrankten Hesse die ausserordentlichpt Weite und die Reaclionslosigkeit

der Pupillen gegen das Licht. Der Kranke klai^le zwar auch über seinen ge-

spannten, hoben, etuptindiicben Leib, sprach aber mil eigenllicher Sorge nur von

seinem Unyermögen, in selten und ?oii seinem schweren Kopf. — Der Puls war

rahig, der Leib meteorisUsch aufgetrieben , das Erbrechen hatte nachgelassen,

Stuhlgang aber war noch nicht erfolgt. Bei den anderen Kranken war das Krank-

heitsbild, soweit es den Unterleib anbetraf, dasselbe, aoch sie brachen nicht mehr

und waren noch vprstopft. Statt über Selistörungen zu klagen, die sich noch

nicht durch Erscheinungen an der Pupille auffällig documentirten, betonten sie

nur ihre Leibschmerzen. — Man war bis zu dieser ölunde im Hause noch der

Ansicht, da»s den Kranken das frische, wanne Bxod vom vorigen Abend geschadet

haben kfinnte, eine Ansicht, der ich snr Noth beipflichten konnte, wenn mich

nicht der Zustand des Hesse von vornherein irritirt hatte. FQr den Moment be-

gnügte ich mich damit, Eisumsrhiäge auf den Kopf und Leib, kaltes Getränk

Selterswasser und dazu zur Leibesöffnung Senneslatwerge in tüclitiger Dosis,

sowie Klystiere zu ?drordnen, und versprach, mir zum Abend die Kranken noch

wieder anzusehen.

Bei meinem 8 Standen sp&ler erfolgten Besuche fand ich das Befinden der

Kranken wenig verindert, nur noch grösserer Meteorismus, keine Leibesöffnung,

obwohl die gereichten Laxantien nicht erbrochen worden waren, denselben

ruhigen Puls, kaum irgend welche Temperatnrsteigerung. Hesse war immer

noch der einzige, dor üImt Solistörungen und zwar noch in erhöhtem Masse

klagte. Dass der Lehrling StulTert sicli inzwischen auch gelogt hatte, ist schon

vorher bemerkt worden. Den 10jährigen Franz fand ich schlafend mit etwas

langsamem, aber sonst kräftigem Pulse, und beruhigte ich mich wegen des auf-

fallend bleiehen Aussehens desselben damit, dass er sich auch sonst nieht durch

besonders blOhendes Golorit ausseichnete, namenUioh wenn er, was öfter bei ihn

vorkam, an nervösem Kopfschmerx litt. — Ich wiederholte deswegen bei diesem

meinem zweiten Besuclie für die ganze Gesellschaft und insbesondere für Hesse

nun noch einmal die Verordnungen von Vormittag, verschrieb auch noch ein rt^'oht

starkes Infusum Sennae, compositum mit Kheum etc., und getröstete mich damit,

dass Hesse schon vor einigen Monaten einmal einen starken Anfall von Schwindel

gehabt, den ich mir als einen nervösen oder mit dem Blei der Maler im Zusam-

menhang stehend deutete, und der damals nach S4stündiger BetiUgerigkeit

glficklich wieder vorübergegangen war, blos dass seitdem heisse Speisen öfter

störende Empfindungen im Kopf, namentlich aber auch im Magen hervorriefen.

Aus meiner opiimistischon Beurtheilung der Situation wurde ich jedoch

schon in der Naclil unsanft herausgerissen. Der ältere Sohn der Frau H. kam
gegen 4 Uhr von der Stadt zu mir nach meiner Sommerwohnung auf der Münde

herausgestünt, um mir an sagen, dass Frans, nachdem die Mutter ihn gegen

1 Ohr noch aum Wasserlassen (was reichlich erfolgte) aus dem Bette genommen
hatte, um 3 Uhr von ihr todt im Bette gefunden worden sei, und dass der Zu-

stand Hesse's sich noch schlimmer gestaltet habe. — Sogleich zur Stelle fand

ich an der Leiche des Franz nichts weiter Auffälliges als den noch stärker meteo-

ristisch aufgetriebenen Leib. Stuhlgang war nur in einer geringen Quantität in

den letzten Stunden vor dem Tode erfolgt. Bei Verstand soll der Kleine bis
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saletot gewesen sein, doch immer nur mit lallender Stituiue gesprorhen haben.

Ueber die Beschaffenheit der Fufiillf lässt sich nichts angeben, weil .ier K'Ieine

meist mit ^t'sclilossenen Augen dagelegen hatte und weil auf diesen Punkt gar

nicht geachtet worden war. — Ich nehme an, dass eine Herzlähmung den

«dwftUen Tod herbeigeführt habe.

Bei dieser FrShTiaito am MonUg wer es saerst. wo man mir mtttbeilie,

man bitte sich daran! besonnen, dass es gerade die Brkranicten gewesen seien,

die am letzten Sonnabend Mittag den Rest der eingekochten Strandheringe Tdr-

zehrt hallen. iJei dieser Miltheilung kam mir sofort der Gedanke, dass es sfcli

im viirlieKPiiden Falle um eine der Wurstvergiruin;j: . dem Botalismus, gleiche

ürkraiikung durch Fischgift handeln werde, und war mir das Bild derselben um
SO mehr gegenwärtig, als der Dr. Roth, Kreispbjrsitras in Belgard, über diese

Kranicheit in Folge eines ihm vor einigen Jahren Torgekommenen Falles im
Verein der Aerste des Regierangsbeslrks Cdsltn vor gar nioht langer Zeit einen

höchst interos.santen Vortrag in meiner Anwesenheit gehalten hatte.

Von der Leiche des Franz wandte ich mich zunächst zu Hesse. Ich fand

ihn wieder bei voller Besinnung, fieborlos. mit ruhigem Athem und l'ulse, die

Papille in demselben Umfange wie gestern erweitert, die Sehstorungen noch

eher TOigrössert , den Leib fast noch mehr aufgetrieben, noch immer yerstopft;

nea war die Klage über Trockenheit and Empfindlichkeit des Halses, die Uvol*

(Zäpfchen) erschien gerdthet, jedoch ohne irgend welchen Belag. Die Urin-

secretion sislirte nicht, jedoch erfolgte die Entleerung nur mShsam und unvoll-

kommen. — Her Kranke hatte das trrösste Verlangen nach endlicher l.eibes-

Öffnung, und wurdo in noch energischerer Weise auf dieselbe hingewirkt. Oleum

Ricini, ungarisches Bitterwasser wurden stundlich oder zweistündlich abwechselnd

gereicht, dazu immer wieder Kljstiere kalt oder ancb warm mit Salz, Oleom

terebinthinae etc. applicirt, nnd als dies lUles nicht wirkte, auch gegen Abend

(Montag) noch Calomel in halbgrammigen Dosen Terabreicht Dabei aber nahmen

die Trockenheit Im Halse und die Schluckbeschwerden trotz Verabreichung von

Eisstiickchen so zu. dass die Fähigkeit etwas heruntorzubrins^en in der Nacht

von Montag zum Dienstag ganz auftiörte. Dazu gesellte sich um dieselbe Zeit

noch ein Symptom, das den Kranken und die Umgebung in das höchste Maass

von Schrecken versetzte. £s konnten mit einem Male die oberen Augenlider nicht

mehr gehoben werden, Ptosis derselben war im vollkommensten Umfange einge-

treten, nachdem die (3onjanctiTa oculi mehrere Standen rorher etwas goHSthet

und die Cornea wie trocken und faltig, jedenfalls in Folge sistirter Secretion der

Thränendrüsen. erschienen war. Die Ptosis palpebrarum und das bleiche Aus-

sehen, das sich am Dierisl;iLr fnih auch eingestellt hatte, machten cini»ii recht

tristen Eindruck. Im Laute des Vormittags wurde der Puls langsamer, schwächer,

die Respiration zwar nicht beschleunigter, aber recht mühsam, wol mit in Folge

des hohen Standes des Zwerchfells. Da Patient absolut nichts hernnterschlnoken

konnte and von Morphium-Iigeetionen wegen des l&hmangsartigen Charakters

der Krankheit abzusehen war, beschränkte sich die Behandlung von da ab anf

1 — 2sMindige hypodermatische Camplieröl- resp. Aetlier-Inifctionen. auf immer

noch wegen der andauernden Verstopfung resp. Darmlalimung wiederholt»' Klystiere

und auf kalte Leib- und Kopfcompressen. Wenn Patient das Wasser der Klystiere

von sieb gab, wozu er sich immer noch mühsam auf das Closet setzen iiess, ent-
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leerie or wol eine etwas kollii','^ «." fiulitö Masso. eigentliche Faeces gingen aber

ebensowenig von ihm, wie auch nur Gase. Urin wurde im Laufe des Dienstags

resp. Millwocbs 2 mal mitteis des Katheters entleert, quantitativ fast mehr als

sich erwarten Hess. Der Urin hntte ein trfibes Aouehen ; näher onter^uoht wnrde

er nicht. — Dienstag gegen Abend schien sich das Befinden insofern wieder

etwas gebessert za haben, als der Pnls kr&ftiger nnd von normaler Freqaens be-

fanden wurde; die mühsame Respiration liess aber trotzdem schon einen baldigen

Exitus letalis befürchten. — In diesem Zustande lag der Patient die ganze Nacht

hindurch. AufTalleiid war es am Mitiwoch früh, dass die Ptosis etwas nachge-

lassen halte, und dass auch etwas Milcii heruntergeschluckt werden konnte; nur

hob sich der Brostkasten bei den Athmuogen noch höher, namentlich in den

oberen Partien. Der Pub war darehans nicht schwach; die Besinnlichlteit toU-

kommm, Patient halte eine gans klare Vorsteltang Ton der Gefahr, in der er

schwebte. Ich hatte ihm Mittwoch Vormittag noch Sur Erleichterung der Respi-

ration einige trockene Schröpfköpfe appüciren lassen, und war auf Mittag gerade

dabei, ihn mit der Brust und dem Kopf hoher zu legen, als in meinem B-iseiii,

kurz Dach einer CamplieröMnJection, das Herz plötzlich stillstaad und der Tod

ohne weiteren Kampf erfolgte.

Bevor ich niiih über das raulhmassiiche Gift, dem auch dieser

Kranke erleben, näher auslasse, will u'h auch noch erst die Kranken-

geschichte der drei anderen erkrankten Personen raittheileii.

Die 7jährige Marie befand sich Montag früh nicht viel anders wie am
ersten Tage der Erkrankung. Stuhlgang war bis dahin noch nicht erfolgt, die

Spannung und die Schmerzhaftigkeit des Leibes dieselbe. Erst im Laufe des

Montags gingen nach copiosen Klystieren einige harte Faeces ab ohne Erieiuhie-

mng; Urin wurde einige Male reichlich gelassen. Im Laufe der Tage oder doch

schon Sonntag Nachmittag traten die ersten SehstAmngen ein, die das Kind

dadurch zu erkennen gab. 'hiss es Snr Mutter von ihrem dicken Aussehen sprach;

gleichzeitig liess sich eine Erweiterung und eine Keactionslosigkeit der Pupillen

constatiren. und die Conjuncliva oculi erschien geröthet. — Der Puls war dabei

noch so kräftig und so wenig in seiner Frequenz verändert, das Kind auch noch

SO tbeilnehmend, dass man bis Dienstag früh die Prognose noch gar nicht als

eine mala oder pessima hinstellen mochte. Von da ab gewann aber das Krank-

beitsbild durch die mfihsame Respiration, daroh die Schlackbehinderung, durch

den duoner werdenden Puls einen immer trüberen Charakter; in den letzten

Stunden hatte die Äthmung geradezu etwas CronpÖses, wie wenn sich in der

Trachea eine den Tjiftdurchtritt beengende Stelle fände, und so starb diese

kleine Kranke nocii 14 Stunden vor Messe am Dienstag Abends 9'
j Uhr trotz

Campheröl-Injectionen etc. durch einen plötzlichen Stillstand der ilerzaciion, bei

vollem Bewusstsein, ohne dass es so einer merklichen Ptosis der Augenlider im

Laofe der Leidenstage gekommen wire. Die Papillenerweiterung, die Seh-

störungen, der Darmmeteorismus waren bis zum letzten Aagenblick dieselben

geblieben. Die Haut fühlte sich weder kalt noch heiss an, von einer Transpira-

tion derselben war in der ganzen Zeit nicht die Rede.

Der gleich mit den ersten in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag er-

krankte Malerlehrling Gustav Schleifke, 16 Jahr alt, bekam schon am Sonnlag
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durch eine geringe Stuhlentleerung nach Clecttiarium e Senna und am Montag

noch mehr nach einer dem Clysm.i folf^iMidon rpirhlic!if»n l'efaecalion Erleichte-

rung seiner kolikartigon Schmerzen und seines Meteorisinus. Dass überhaupt

Stuhlgang erfolgte, beweist wol, dass der Grad der Vergiftung und die Darm-

lähmung überhaupt geringer gewesen. — Die Pupillenerweiterung und die Un>

beweglichkeit denelben ist ersl am HonUg früh von mir consUtirt word«Q, sie

mag aber ancb am Sonntag wol sobon dagewesen sein. — Trots des Naoblasses

der übrigen Bescbwerden besteben diese Augensymptome, das undeutliche um-

florte Sehen, auch heute am 8. Tage seit der Erkrankurifr fort. Patient ist auch

noch nicht im Stande, lange im Betle aufzusitzen ohne Scliwindel zu empfinden.

Als ich ihn vorgestern zum Versuche einen Moment aufstehen liess. wurde er

ohnmächtig und fiel um. Hiervon abgesehen findet sicii bei dem jungen Menschen

nicbts Abnormes mebr ror. Den Urin habe ich Tor einigen Tagen noob unter»

sacht und nicbts Abweichendes in demselben vorgefunden. Ich helfe demgemias,

dass die völlige Wiederherstellung nicht allzu lange mehr auf sich wird warten

lassen, wenn auch über die mögliche Dauer der noch vorhandenen Aogenstörungen

sich nicht Bestimmtes vorhersagen lässt.

Der am spätesten erkrankte iTjÜhrii^^o r.ehrlina: SlufTert . der sich gleich

dem vorgenannten Scbleifke bis dahin der blühendsten Gesundheit erfreut hatte,

kam am sohoellsten mit seinem Anfall auseinander. Selnii Oebelkeiteo, das

BrecbwQrgen, das er durch Binf&hren des Fingers in den Hals au wirkUebem

Vomiren zu bringen suchte, dauerten von Sonntag Abend bis zum Hontag Nach-

mittag. Nur einmal hatte er ir. dieser Zeit einen Kolikanfall von so grosser

Heftigkeit, dass er mehrere Minuten hindurch laut schrie und sichtlich collabirtp.

Nicht lange darauf thaten aber der llunyadi und die Kly.stiere ihre Wirkung in

reichlicher Stuhlentleerung, und danach fühlte sich der Kranke bis auf eine noch

mehrere Tage andauernde Mattigkeit vollkommen wohl. Stfintngen am Auge sind

bei demselben oder von ihm aberhanpt nicht wahrgenommen worden, und man
wurde darüber in Zweifel gewesen sein, ob man die Erscheinungen wirklich als

eine abortive Form derselben Erkrankung deuten sollte, wenn der StufTert nicht

an dem.selben vorhänp:nissvollen Gericht in gleichem Mass-* Th^il g:ehabt hätte:

ob der Kisch. den er genossen und an dem er allein nichts Bitteres waliri;.Miom-

men haben will, das Gift in gleicher Qualität und l^uanliläl enthalten, wer kann

das wissen! — Der Stuifort befindet sich seit Freitag den tSten ausserhalb

des Bettes.

Die drei Vensturbenen sind auf Anordnung des Gerichts, resp.

der König!. Staat.sanwaltschaft olnlucirt und Leicheiitheile, sowie die

Coiitcnta des Magens etc. an den gericlulichen Cliemiker, resp. an das

Reichsgesundlieit.samt verscliiekt worden, so dass wir in nicht /u

langer Zeit crfaliren werden, oh ein orkcimlKircs anorganisches oder

organisches Gift in den Leichen gcriiudcii worden.

Veränderungen im Magen, Darm oder in anderen Organen, die

auf ein bestinunics. namentlich auf ein metallisches Gilt hinwiesen,

sind von den Obducenfen nicht gefunden worden, nur auffällige Höthung

und Trockenheit im üalse uad tiefer hinab waren zu constatiren.
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Vorläufig kann ich mich nur dabin aassprechen, dass die Krank-

heitserscheionngon hei den Vergifteten, wenigstens bei der Marie fiubow,

dem Hesse und dem Gustav Schleifke, sieh mit keiner anderen Ver-

giftungsform decken, als mit dem sogenannten Botulismus. Ihm allein

ist es ei>(on. dass von der Kinführung des Giftes bis zum Kiniritt der

ersten Krankheitserscheinnngen volle 12—24 Stunden und darober

ergeben können; bei ihm allein kommen neben den Magen-Darm-

ersobrinnngen, der Trockenheit des Halses etc. jene eigentbomlichen

Iniier?ationsstömngen an den Augen vor, ohne dass das Bevrnsstsein

aoch nnr im entferntesten benommen wäre; bei ihm allein oombiniren

sich mit der Popillenerwoiterang ond den Sebstörongen in den aus-

geprägtesten Ffillen die Ptosis palpebraram, wie wir sie bei Hesse ge-

sehen haben, nnd wie sie ausser von mir auch von meinen hiesigf^n

Gollegen Dr. Haeniscb und Dr. Bohrend constatirt worden.

Vor Eintritt der Ptosis hatte ich schon Gelegenheit genommen, die

Kranken iwkd die lieiche des zoerst verstorbenen Franz meinem hiesigen

OoUegen Kreisphysikns Dr. Noetzel, sowie dem Herrn Kreisphysikus

Dr. Roth aus Belgard vorzufahren, Letzterem deswegen, weil wir von

ihm hier gerade, wie ich vorhin schon andeutete, in jüngster Zeit auf

das Vorkommen dieser seltenen Vergiftungsform in Norddeutschland

aufmeri\sani gemacht worden waren. Wunderbar genug, sind in den

letzten drei Jaliren gerade in drei aneinandergrenzenden Kreisen Pom-

merns je ein Fall dieser Familienvergiftung vorgekommen, im Neu-

stettiner. im Belgarder und im Colberger Kreise. Während im

Neustetlincr und Belgarder Fall die Vergiftung mit Schinken, der

zugleich mit essigsauren Sachen genossen worden, im Zusammenhang

zu stehen schien, sind es in un.senMii Falle Fisehe und wiederum Essig,

auf die wir bei unseren Nachtorschungen hingeführt worden. D;iss

aber der Hotulismus mit seinen bestimmten, gerade die Augennerven

bctreflfenden palhognomonisehen Symptomen nicht gerade immer von

verdorbenen Würsten, wie meist in Süddeutschland, ausgegangen, son-

dern auch von anderen Fleischsachen wie englischen Fleischconsorven

und auch von Fischen ist längst erwiesen. Prof. Hiisemann in

Göttingen schreibt in seiner lehrreichen Abhandlung über die Ver-

giftang durch Wurstgift: „Auch längere Zeit aufbewahrter Hecht hat

die augenscheinliche Wirkung des Wurstgiftes gezeigt. Sehr nahe damit

verwandt, vielleicht identisch ist die in Kussland früher ausserordent-

lich häufig vorkommende Vergiftung durch Salzfische, namentlich Störe

und Hausen." Und wenn Husemann in derselben, in Maschka's

VmttUalufMlir. r. f«r. MM. S. F. XUn. >. 19
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Handbuch der gerichilidien Medicin, Tübingen 188'2. veröffentlichten

Abhandlung sich dahin ausspricht: ^ Als die Ursache der Wurstvergif-

tung nuiss man eine giftige Substanz ansehen, welche sich in Folge

eigenthümlicher Zersetzungsprozesse in der durch die Umhüllung dem

freien Zutritt des Sauerstoffs entzogenen, aus Albuminaten und Fett

TOlzngsweise gebildeten Wurstraasse entwickelt, und bei den Fleisch-

conserven und den giftigen Salzfischen Uusslaods ist offenbar dasselbe

Moment znr Entwirkelung des Giftstoffes massgebend, die bernhaltung

einer grösseren Menge Sauerstofif ron den nicht hinreichend vor letaler

Zersetzung bewahrten Albuminaten*, so mag ich es in Betreff unseres

Golbei^r Falles nicht ungesagt sein lassen, dass der irdene Topf, in

welchem die gekochten Seefische aufbewahrt wurden, ron vornherein

und nach jedesmaliger Entnahme eines Theils immer wieder durch

eine recht dicht schliessende Bedeckung vor dem Zutritt reichlichen

Saaerstofiis behütet» vielleicht gerade aum Unglück wurde. —
Am 86. Septftmber erwidert mir der Qttstav SeMeifke auf Befr..gen : «Seit

einigen Tagen sehe ich siemlich gut, nnr wenn ich lange anf kleine Gegenstände

sehe, werden die Umrisse nndeulliob, wie umflort; ich fahle mich anch noch

schwach, und wenn ich mich bücke, wird mir leicht schwindlich, desgleichen

wenn irh Treppen steige." — Die Pupille ist nor nooh wenig erweitert and
reagirt auch normal auf Licht.

AnssQg ans dem Gutachten des gerichtlichen Chemikers
Herrn Professor Dr. Bisohoff.

Colberg, den l.Härz 1885.

Erst ?or 8 Tagen ist beim hiesigen Gericht das Gutachten des gericht-

lichen Chemikers Herrn Professor Dr. Bisohoff ans Berlin über die mitgetheilten

Fälle eingegangen, und erianbe ich mir, ans demselben das uns Aersto sameist

Interossirendo im Auszuge beizubringen.

Herr Dr. Bischoff sclireibt: „Durch das Königliche Amtsgericht zuColbeig

ist mir eine Anzahl von Gefäs.stMi mit Leichenlheilen des Malers Hesso und des

Kindes Marie Kubow übersandt worden, zugleich mit dem Bericht dos Satiiiüts-

raths Dr. Hirschfeld über den Verlauf der Erkrankangon, welchen die Denati

snm Opfer gefallen sind. Das Resamö dieser Krankengeschichte gipfelt in der

Annahme, dass der ganzen Sachlage nach eine Vergiftang darcb ?erdorbene

Fische anzunehmen sei. Es erschien demgemass bei der relativen Unsicherheit,

welche zur Zeit noch die chemischo Unlersiichung und Beurtheilunj,' der Fäulniss-

gifte bietet, das Gebiet der chemischen Untersuchung der vorliegenden Asservate

dahin präcisirbar:

„A. Sind in den übersandten Loichentaeiien bestimmt cbarakterisirbare Gifte

nachweisbar?

yB. Sind, falls dies nicht der Fall, so dass eine grosse Zahl bekannter Gifte
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für vorliciferido Sache ausser Krage kommen, mindestons vftr(liichtig:e Stoffe

isolirhar, weiche die medicinische Beurtbeilung der Falle als Fischvergif-

tung uuterslülzen?

«Di« Untenachungen haben sich so lange hingesogen, weil sohliessliob

isolirt« sogenannte FäuInissaUcaloide mich su eingehendster l*röfang veranlassten

und gerade in Jüngster Zeit Qber die Fiuinissgifte wichtige Arbeiten pablioiri

worden sind, die der ernstesten Borücksichtigun}? worth waren.*

Nachdem Dr. Bise hoff initij;(>theilt . dass hei dem vorsohriftsmässigen

Gange der gerichtlich chetiii^clien Unlcisuchuii^; inetallischo (iiftp nirgends ge-

fnnden worden und duss für die Untersuchung auf organische Gifte das Has-

OttoVohe Verfahren der Extraction der Organmassen mit angesäuertem (Wein-

sSare) Alkohol eingeschlagen worden, fährt er fort:

»Attfiallend war das Verhalten der Rückstände gegen Dämpfe von Salpeter»

säure, die eine jrarht volle FarbenWandlung von Violei in Blau and Roth hervor-

brachten, welche Erscheintingen auf die Gegenwart von gewissen l'mwandlungs-

producten des Bilirubins hindeuten können. Diese hier vorliei?endeti Karhstoffo

sind es, welche für gewisse ptlan/.liche Alkaloide Störungen der Keactionen be-

dingen* Eine bestimmte Angabe, was für Stoffe obige Farbenerscheinungen

liefern, bin ich za geben ausser Stande, da dieselben mit den Reactionen der

Gallrafarbstoffe nicht direkt flbereinstimmen. Im vorliegenden Falle sind sowohl

in der Leiche des Hesse, wie in der der Marie Rubow diese Reactionen aussei^

ordentlich schön zu ertialten. und zwar aus siiniinllichen zu je 3 übersandten

Massen. In der Regel sind diese StolTe bei unverdächtigen Leichenuntersuchungen

nicht in so auffalliger Weise isoliri ar gewesen. Ol) dies auf Zersetzungen des

Blutes in sämmtlichen Organen des Körpers unter Bildung solcher Farbstoffe hin-

dente, vermag ich nicht an entscheiden.*

Und ferner: »Bemerkenswerthe Resultate ergab der Verdanstangsräokstand

der aus alkalischer Lösung erhaltenen Aetheraussage* Die Aetherlösungen hinter-

liessen leim vorsiciitigen Venlunsten ein äusserst flüchtiges, schon bei lland-

wärnie vom l'iirglase verschwindendes basisches Li<iuiduni von äusserst widrigem

Geruch. Lässl man die Aethcrlösung über verdünnte Salzsäure abdunsten, so

entsteht beim vorsichtigen Verdauipfen ein sehr zerfliessliches Salz. Die obigQ

Base raucht mit Salzsäure. Längeres Erwärmen des Salzes auf dem Wasserbade

zersetzt durch Dissoctation, so dass zuweilen nichts auf dem Uhrglase bleibt.

Leider entsteht nun das Product nicht in eirn i für die chemische Analyse aus-

reichenden Menge. Ich bin zur Zeit nocli mit diMu .Studium |diysiologischer Kigen-

schaften der isolirteri Base ar» Mäusen und Froscheti beschäftigt, da zu Experi-

menten an grosseren Tlüeren nicht genug .Material ist. Aus diesem Verhalten

folgt, dass in dem Liquidum anscheinend zwei sehr Ilüchlige Basen neben einander

auftreten, die ich mit dem zur Zeit bekannten und charakterisirten Ptomaine

nicht zu identifieiren vermag. Die obigen Reactionen sind kaum mehr als mikro-

chemisch unter steter Controle des Verlaufs der Reaction im Mikroskop erbältlich

i^pwesen. und ist daher keine Möglichkeit gegeben, mit den geringen Massen

bestimmte chemische Identificirungen vorzuiit-lunen. Brieger hat unter den

Ptoniainon des Fisclilleisches das Neuridm. ferner Aeihylendiamin. .Muscarin und

Gadimin, endlich auolt Triaethyiamiu isolirt. Ich möchte am ersten glaubeiu

dass fl&chtige Methyl- und Aethylaminbasen in diesen Geroischen vorliegen. Ob

i9»
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diese aber spontane Zersetzungsproducte der Organe selbst sind oder von ein-

geführten in giftiger Zersetzung begriflenen Massen heistainmen, entzieht sich

der Entacheidang. Besonders hervorheben will ich. dass ioh bei ao h&nfigen

LeiohenantersQchungen wenn auoh suweilen ähnliche Stoffe, so doch noch nie-

mals ao gut krystaliiairende Verbindungen gebende flüchtige Basen isoliren

konnte wie hier, und muss es auch als bemeriteDSwerth bezeichnen, dass die-

selben Keaclionen nabestt auch die aas den Organen der Marie Rabow isolirken

Stoffe auszeichneten.

„Der Befund dürfte somit, wenn man nicht direkt annehmen will, dass

diese hasisohen fl&ohtigen Prodaote selbst die giftigen r«ii aussen eiogeführlen

Stoffe darstellea, mindestens dahin ioterpretirt werden mOssen, dass eine gleich-

artige Zersetzung aaffälliger Art in den Organen beider Leichen eingeleitet ist

nnd obwaltet, welclie durch das Auftreten eigenthümlicher neutraler, anscheinend

den GallenfarbstotTt-n verwandter Verbindungen in siimmtlichen Organen und

durch das Vorhaiuiensein sehr flüohlif^er ortjaiiischer Basen von sehr widerlichem

Geruch charaklerisirl ist. Der Geruch dieser äiolle erinnert un Senfol, zugleich

wideiiich aüssltch, auch an Trimethylamin, ohne sich jedoch damit an dech«ii.

Der früher unler ähnlichen Umst&nden beobachtete M&asehamgeroeh (Goniin-

goraob) flüchtiger Basen war hier nicht zu finden.

„Der ganze Befund der Untersuchung ist somit für Hesse sowohl, wie für

die Marie Rubow dahin zu resumiren. dass metallische Gifte (ausser zufälligen

Medicamenten) in den Leichentheilen nicht zu finden waren und von organi-

schen verdächtigen Stoflea eigeuthumltche Farbstolle und Ilüchtige Basen isoiirt

worden, die mOglichoD Falls su der beobachteten Vergiftung in direkter Be>

aiehnng stehen.*

So weit Dr. Bischoff. Es ist schade, dass die Leicbentheile des dritten

(zuerst) Verstorbenen Frans Rnbow nicht Ton solcher Qaantitit au Binden des

Herrn Dr. Bischoff gelangten, dass sie noch snr Feststellnng des manssicht-

lioh gewiss doch gleichen, nirgends sonst angetroffenen Befundes wie bei Hease

nnd Marie Rubow ausreichten. — Dem den Franz obducirenden Physikus er-

schien nämlich gleich dem behandelnden Arzt die vom Kreisphysikus Dr. Roth
(Belgard an seinen Fällen eiitwickelie Ansicht, dass e.s sicli um eine Einwande-

rung von Mikrokokken und um eine Alles überwuchernde Entwickelung derselben

gehandelt haben kSnnte, sehr plansibel, und hielt er es für wahrscheinlich, daas

?on einem ersten Mikroskopiker der Grund der Vergiftung noch eher werde auf-

gefunden werden können, als von dem bedenlendsten Chemiker. In Folge dessen

veranlasste er dass Anit.sgericht zur Einsendung der Leicbentheile des Frans an

das Reich.sgesijndheitsamt mit der Anheimgabe, dass die.ses nach Ermessen einen

Theil des L'ebersendeten an den gerichtlichen Chemiker weitergeben möchte,

üeber diese Theilung ging aber in Berlin Zeit verloren, und von dem Zugesandten

fand Dr. Bisohoff schlieaslioh kein aasreichendes Quantom mehr in dem Zu-

stande vor, daas es su Untersnchnngen wie in den beiden anderen F&Uen , wo

die Einsendung direkt erfolgte, noch geeignet gewesen wäre.

Von specifisrhen Mikrokokken ist übrigens nirgends etwas gefunden worden,

sonst hätte ja auch Dr.BiscIioff ihrer erwähnt. Seine mühsamen Untersnchnngen

haben aber doch das Resultat gehabt, den Chemikern für spätere Fälle von Fiscb-
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Botuliamus dlDon Anhrit zu UnUnnohnngsn in der Richtung des bei dem Hesse

und der Merie Rubow gemeinsam ond spnciflsch Gefundenen , wenn nneh noeh

nicht recht Präcisirtenj za bieten. Um hier zu Resultaten zu kommen . ist es

auch wichtig, dass man nur da von Fischvergiftung spricht, wo die bestimmten

Erscheinungen von Botulismus vorliegen, d. h. Innervationsstörungen an den

Augen neben Magen-Darmkoliken, nicht aber, wo es sich, wie man es neuerdings

melirfiMh gethan hat, Mos um gastiiwbe SUirangen bandelt, die dareb oder von

aussen her verdorbene Fische benrorgemfen worden sind. Die Golberger F&lle

haben es uns übrigens bewiesen, wie es für das Publikum etwas nahezu Unfass-

liches ist, dass sich in Fischen von selber ein chemisches todtlicbe.s Gift inner-

halb weniger Tapp sollte entwickeln können. Soviel ärztliclierseils diese Möglich-

keit auch als wissenschaftliche Thatsache betont worden, so waren doch selbst

die intelligentesten Klassen hier nicht davon abzubringen, dass ein Gift von

aussen hineingekommMi oder dasa doeh wenigstens ein Versehen und irgend

welche Schuld der so schwer heimgesuchten Mutter mliegen mSsse. Wenn
irgend ein Versehen vorliegt, so ist es aber doch wol nur das, dass die Fische

für Sommertage schon zu lange und in zu grossem Luftabschluss gestanden

hatten, und dass dieselben nicht einer Kochtemperatur von Neuem ausgesetzt

worden waren, als sich gar schon Sinircn von Schimmelbiliiunt»: an ihnen zeigten.

Wer hat aber in solchen Umständen bisher je eine Gefahr oder auch nur ein

Moment aar Bntwiokelung einer so eminenten Gefahr erblicken kSnnen!

8.

Bakteriologische Trinkwasser-llntersachungeB.

Von

Dr. Emanuel Roth,
KnitplijaUuu in Btlfud.

Im Laufe des Sommers 1888 begann ich eine Reibe von Brannen

der Stadt Belgard auf darin enthaltene entwieklungsfähige Keime za

untersuchen, in der Absicht, die so gefundenen Zahlen in vergleichende

Beziehung zu bringen zur chenoischen Beschaffenheit derselben. Die

gleichzeitig mit der bakteriologischen Prüfung vorgenommene chemische

Analyse derselben war überwiegend eit\c (|ualitative, und nur in Bezug

auf organische Substanz, den A bdaiiiptriickslaiul uiul die Chloride

wurde die Menge derselben genauer bestimmt. Die bakteriologische

Untersuchung geschah nach den von Koch angegebenen Methoden.

Da die I'jitwickelung der Keime in Bezug auf Zahl und Schnelligkeit

der Auskeimung ausser von der Temperatur abliängig ist von der

Beschaffenheit der ^iäiirgeiaUae, köonea die Vorschrilten tur die
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BereitoDg derselbeo nicht oxact genog sein; wiederholt wnrde im Laufe

der UDtersachongen wabrgenommeD, wie geringe Aenderungen in der

Concentration der N&hrgelatine die Entwicklangsl%higkeit der Keime

zu beeintrSchtigen im Stande waren.

Die Art der Zubereitung der N&hrgeJatine war folgende*): Ss

wurden 2 Pfund fettfreies zerkleinertes Rind- oder Hammelfleisch mit

2 Liter weichen Wassers dbergossen — weiches Wasser ist vorzu-

ziehen, weil kalkhaltigeres Wasser einen Theil der Gelatine nieder-

schlügt und ausserdem die Auflösung des Peptons erschwert — und

w&hrend 24 Stunden an einem kalten Orte stehen gelassen; alsdann

wurde durchgeseit, gekocht und w&hrend des Kochens 150 Grro. bester

Gelatine, 40 Grm. Peptonura siccum, 10 Grm. Korhsalz und Natron

carbon. depur. in gesättigter Lösung bis zur schwach alkalischen

Rcaction zugefügt; nach wiederholtem v\ulkochen wurde die Lösung

durch einen Ileisswasserlrichter /ilfrirl, in vorher stcriiisirtc Keagens-

glascr gefüllt uiui endlich im Dampfsterilisirungsapparal Stunde

lang einer Temperatur von 100"C. ausgesetzt. Nachdem die so her-

gesiellte Gelatine nach tagelangem Stehen sich als keimfrei erwiesen

hatte, wurde derselben das zu untersuclieiule Wasser mittels vorher

geglühter Pipette tropfenweise zugefügt, und alsdann die Mischung auf

vorher geglühten Platten, resp. (1 läsern ausgebreitet und unter der

feucht gehaltenen Glasglocke bis zur stattgehabten Auskeimung stehen

gelassen. Während der Sommermonate genügten hierzu 36—48 Stunden.

Die Zählung der zur Entwicklung gelangten Keime geschah auf einer

in Centimeter getheilten Glasplatte. Bei den ersten Untersuchungen

hatte ich der Näbrgelatine — ca. 10 0cm. derselben — 5 und mehr

Tropfen des zu untersuchenden Wassers zugefügt; in der P'olge ging

ich bald auf 2 und 1 Tropfen herunter, da bei einer grössern Tropfen-

zahl in den meisten Fallen die Menge der entwickelten Keime eine

so grosse war, dass eine genaue Auszahlung derselben bis zur Unmög-

lichkeit erschwert wurde.

Zur Oharakterisirung der BmnneDYerhiltnisse Bdgards scbloke ioh Toraus,

dass die an der Persante gelegene und von dem Leitsoitxbacb durcbflossene Stadt

überwiegend auf Torfboden liegt, unter dem ein sehr wasserreicher Sand, mit

') Bei Gelegenheit des Cholera-Curaus im Reiehs-OeauDdheitsamt wurde uns

alB zur Zeit daselbst ausschliesslich gebräuchliche Mischung angegeben:

Gt latine . . 10 pCt,

Pepton . . 1 -

Kochsalz . . Vs '
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Lehm und Thon untermischt, sieb befindet. Die Durchfeuchtung des Bodens wird

begünsti{Tt einmal durch den Stau zweier Miihlfln. die das Wasser des Leitznitz-

baches um ra. (> Fuss heben, sowie durrh die fränzlich verfehlte Entwässerung

nach der Kadüe hin, der ein ausreichendes Ciefälle fehlt, ferner durch die auf

den Höfen bensdieiide nnd mit dem Kleinbetrieb der Lendwirlhschaft zusammen-

hängende Unreinlichkeit, der Undichtigkeit der Graben cnd Aborte d. a. Im All-

gemeinen findet eich das Grandwasser in einer Tiefe von 10 Poss. Srhebliche

Nivennanterschicde zwischen den einseinen Theiien der Stadt sind nicht vor-

handen: der tiefste Theil ist die sogenannte neue Vorstadt CWilhelmstrasse). der

höchste die alte Vorstadt, speciell die Lindcnstrasso ; die Gegend des Marktes

liegt zwischen beiden in der Mitte. Eine Äenderung des Grundwasserstandes ist

im Laafe der totsten Jahre nicht oonstatirt worden; vorübergehend wird ein

Steigen desselben beobachtet, wenn das Wasser in der Persante ansteigt, wie es

aUj&hrlidi im Frähjahr and nach l&nger anhaltenden reichlichen Niederschlägen

der Fall ist.

In Bezug auf die Hodenkrankheit z«r* i^o)rr^v. don Abdomi naltyphos,
bemorke ich. dass in jedem Jahre vereinzelte Kiillo zur Beobaclitunf^ kommen.

In epideoiischer Ausbreitung herrschte der Abdominaltyphus in den Jahren 1872,

1874 and 1879. Im Jahre 1873 war es die alte Vorstadt, der höber gelegene

Theil der Stadt, in dem die meisten Brkrankangen vorkamen; 1874 und 1879
waren die neue Vorstadt ond die engste Strasse der Stadt, die Maaerstcasso, die

zumeist befallenen Theile, doch kamen vereinzelte Fälle auch in der alten Vor*

Stadt zur Beobachtnnfr. Die Gef^eml des Marktes, die bis zum Jahre 1874 aus-

schliesslich auf Röhrenbrunnen angewiesen war, ist in allen drei Epidemieea ver-

schont geblieben.

Die Wassorvorsorgung der Stadt Belgard gesobieht, von den vielen auf

den Höfen befindlichen Priratbmnnen abgesehen, doreh 23 SfTentlicho Bronnen;

von diesen sind 5 Leitongs- oder Röhrenbrannen, 4 Tiefbrannen ond 14 Flach*

brannen. Von den 5 Leitungsbrunnen werden 3 aus der Leitznitz, einem Keben-

fluss der Persante, und 2 aus der so^^. Strille. einem rinnsteinarti^en. Leitznitz

und alte Persante verbindenden Graben gespeist; die Zulciumt^ (xoscliieht durch

hölzerne, nicht wasserdichte Köhren, in deren Lauf sogenannte Schlammkästen,

in denen das Waas« som Stillstand gebracht wird, um seine festen Bestand-

theile absosetzen, angebracht sind; eine Filtration findet nicht statt Die Etat-

nähme ans der Leitsoits geschieht inmitten der Stadt, nachdem das Wasser der*

selben durch oberhalb gelegene Waschplätze verunreinigt ist. Von den beiden

anderen aus der Strille gespeisten Köhrenbrunnen wird der eine bald nach dem

Abgang derselben aus der Loit/niiz. bevor noch verunreinigende Zuflüsse statt-

gefunden haben, abgeleitet, der andere, nachdem oberhalb ein Kinnstein aus der

Wilhelmstrasse sich in die Strille ergossen ; besonders zu Kegenzeiten ergiesst

sich der ganze Schmots der Strasse in die Strille and gelangt so in diesen

Brannen; trots wiederholter Klagen konnte diesem sanitären Missstande bisher in

wirksamer Weise nioht abgeholfen werden

Die 4 Tiefbrntinen wurden im Jahre 1874 durch Wasserdruck gebohrt, und

schwankt die Tiefe dei .seile n von 'AH bis 190 Fuss; das Wasser derselben hat

einen mehr gelblichen Ton und eine trübere lieschalTenheii, herrührend von
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Eisen und Braniikohletitingirung. Die Qualität des Wassers dieser Tiefbrunnen

hat sich mit jedem Jahre verschleclitert; so konnte nach Analysen aus dem

Jahre 1879 das Wasser des Brunnens I>lo. 9 noch als ein Trinkwasser mittlerer

Güte bezeichnet werden , was hoate entsebieden nicht mehr der Fall ist. Was
die Anlage der Tiefbmnnen im Allgemeinen betriffi, so Ueibt das dorch ein

eisernes Rohr gehobene Qaellwaaser in einem 7 Fuss tiefen, mit Gemeni aos-

gemsaerten Brunnenkessel stehen, in l-r iie Pumpe hineinragt.

Die 14 Flach- oder Senkbrunnen haben eino Tit^fe von lO-^i^ Foss; der

Bninnenkessel dersell eii ist inii Mauersteinen ausgemauert.

Das Wasser der sämmtiichen Brunnen wurde zu verschiedenen Malen bakte-

riologisch untersucht; irgend erhebliche Abweichungen bei Terscbiodeozeiiiger

UntersttohuDg desselben Bronnens sind im Folgenden angegeben, bei aobedea«

tenden Abweichungen ist das Mittel genommen. Da die Resnltate der bakteriolo-

gischen Untersnohnng je nach der Jahreszeit and der Menge der vorausgegange-

nen Niederschläge verschieden sein mussten . sind ausser dem Tag der Unter-

suchung auf die Menge der vorausgegangenen Niederschlüge bezügliche Notizen

angegeben. Ausser den öffentlichen Brunneu wurden 6 Privatbruniien, daruuter

der Brunnen auf dem Hof des st&dtischen Kranlcenbauses
,

bakteriologisch und

ohemisoh untersacht.

Bei der chemisohen Analyse ist ein Uebersdireiten der sog. Grenswerthe

durch gesperrte Schrift hervorgehoben; als Grenswerthe worden angenommen:

für organische Substanz 30—40 Mgrm. pro Liter,

für Chloride (in nicht sal/lialiigem Boden) 20—30 Mgrm. pro Liter,

für den Äbdampfrückstand 0,5 pro Liter,

für Ammoniak 2 Mgrm. pro Liter,

fBr salpetrige und Salpeterslam sasammen 8—4 Mgrm. pro Liter,

wie sie sich als Mittel aus den von den Teiadhiedenen Untersachem normirten

sehr differenten Qrensxahlen ergaben.

A. Leitungsbrannen.

Bronnen. Chemische Analyse.

Tag der In 1 Ccm.
bakt€rio- des betr.

sliopischen Waassets
Unter- waren ent-

sochang. halten

29. Juli ca. 3000
(seit Mitte entwick-

Juli reich!. lungsfähige
' Nieder- Keime.

schläge).

19 August 3300 • '

(die Nieder-

schläge

dauerten

fort).

29. Juli. 3000 - .

20. Sept. 3800 - -

(nach reicbl.

iNiederschl.)

1. No. 8, am Markt,

Li'ituii^^wassur

aus der Leitznitz.

8. No. 11, am Markt,

Leitungswasser

aus der Leitsnits.

organ. Substanz: 88Mgr. imLit.
Ammuniak fehlt,

salpetripe Sänre in Spuren,

Salpeters, in sehr geringen Spuren,

Chloride desgl.

Gesammtabdampfrückstarsd 0.5(it m.

pro Lit., enthielt kohlcns. Kalk u.

lEOhlenB. Magnesia, sohwefels. Kalk
u. schwefeis. Magnesia, sehr ge-

ringe Spuren von Eisen.

wie Brunnen No. 8.
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Brunnen. Chemische An&lyse.

Tag der

baktcrio-

skopischen

unter-

8iioliiing.

In 1 Com.
des hetr.

Wassers
yntw. ent>

halten

No. 12, Carl- u.

Jägerstr.-Ecke,

Leitungswasser

aas der Leitsnite.

No. 6, Maucrstr

,

Leitungswasser

ans der Stnlie.

Nn. 5, Hauer- u.

Marienstr.-Kcke,

Leitungswasser

ans der Strille.

Leitznitzwasscr,

oberhalb des Ab-
gangs der Lei-

tung.

No. 9, am Markt,

Tiefe desselben
109 Fuss. Der
12 V. tiefe Brun-
nenkessel besteht

im obt/rn Tbeil

aus Feldsteinen,

im nntem ans
Mauerbteinen, die

mit Cemeot ans-

gefagt sind. Der
Wasserstanri im

Kessel beträgt ca.

5 Fuss. IMe fird-

schichten sind von

oben nach unten:

Sand, Lehm, Lehm
mit Thon, Sand
u. grober Kies.

Organ. Substanz: dOHgr. im Lit
Ammoniak fehlt,

salpetrige SInre ia selir geringen
Spuren,

Salpetersäure fehlt,

Chloride in sehr geringen Spuren.

AbdampfrQekstand 1,25 Qrm.
pro Liter.

Organ. Su bstanz: 80Hgr. im Lit.

Ammoniak fehlt,

salpetrige Säure in sehr ger.Sparen,
Salpetersäure fehlt,

Chloride in sehr geringen Spuren.

,A bd am pfrückst. l,OGrm. p. L.,

enthaltend kohlens. Magnesium u.

Caleiom, schwefeis. Natoon o. Kali,

Spuren Chlorcalcium a. Chlorna-

trium, schwefeis. Calcium u. Mag-
nesium, Spuren von Risen.

Organ. Substanz: SOMgr. im Lit.

Ammoniak */\ Mgr. im Lit.,

salpetrige Säure desgl.,

Salpetersaare fehlt,

Chloride in sehr geringen Spuren.

Abdampfrückst. l,OGrm. p. L.

organ. Substanz: 80 Mgr. im Lit.

Ammoniak fehlt,

salpetr. Säure, Salpetersäure, Chlo-

ride in sehr geringen Spuren.

Abdampfrückst. 0,5GnD.p.L.

B. Tiefbrunnen.

Organ. Substanz: 80 Mgr. im Lit.

Ammoniak fehlt,

sapetrige Säure ca • ; Mgr. 1
j^.^^

Salpetersäure ca. •/» Mgr. /
Chloride 35 Mgr.

A b d a m p f r ü c k s t. 0,5 Grro. p L.,

enthaltend schvrefels, u. kohlens.

Kalk, sohwofols. a. kohlens. Mag-
nesia und geringe Spuren von
Eisen.

25. Juli.

10. Aug. 84
(trockene

Witterung).

25. Juli.

10. Aug. 84

24 Juli.

10. Aug. 84.

25. August
(nach vor-

aufgegang.

trockener

Witteraug).

5 August
(nach vor-

aufgegang.

reichlichen

Nieder-

schlägen).

oa. 4000
entwick-

lungsfähige

Keime.

1000 - .

4000 -

1500 -

6000
3800

24000

13200
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Brunnen. Chemische Analyse.

Tag der

hakte rio-

skopiscben

Unter»
Buchung.

In 1 Gern.

des betr.

Wassers

halten

No.3,WilbeIm8tr.
Tiefe desselben
l^*^ Fuss. La;;-:-

ruDg der Erd-

Mdiiehten:

Schwimm sani,

blauer Thon,
weisser Sand,

KiM mit Watier.

No. 14, Friedrich-

Str. an d. I^rürke.

Tiefe 190 F. Lage-

rung der Erd»
schichten: Moor
u. Moorsand, Kies,

blauer Thon,
Sand u. Klus,

feiner Sand, har-

ter brauner Thon,
weisser Sand,

Sand mit Braun-

kohle, weiss. Sand,

Kies mit Waaaer.

No. 18, Friedrich-

strasse. Tiefe

desselben 76 Fuss.

Lagerung der Krd-

schichten

:

Schwimmsand,
Thon, grober

Kies mit Wasser.

No. 15, Burgstr,

Tiefe dos.seiben

12 F088.

No. 17, Georgen-

strasse. Tiefe

Ii Fuss.

.organ. Substanz: 54,oMgr.imL.
Ammoniak fehlt,

s.iljiotrigt' Sälire ca. ''j Mgr. \ ...

Salpetersäure ca. Va Mgr. /
Chloride 85 Mgr.

A bd impf rück st. 0,55Grm.p.L

,

durch Kiscn, das in grösserer

Mtjuge darin enthalten, braun
gefärbt, ausserdem enthaltend

schwefeis. und kohlens. Kalk und
Magnesia.

organ. Snbstans: 60Mgr. imLit.

Ammoniak 2 Mgr.,

salpetrige Bäui-e und Salpeter-

Amt mehr als snlassig,

Chloride 40 Mgr.

Äbdampfrückst. 0,7ßGrm.p. L

,

enthaltend kohlens. u. schwefeis.

Kalk, kohlens. u. schwefeis. Mag-
nesia, Kisen in geringer Menge.

organ. Substans: 66 Mgr. imLit.

Ammoniak \ ^^^^
salpetrige und

JSalpetersäure |
Chloride 40 Mgr.

Abdampfrückst. 0,78 Grm. p.L.

Flachbrannen.

100 Mgr. im L.

im Lit.,

Mgr. \

ro V, Mgr. > ii

V,Mgr. J

organ. Substanz
Ammoniak 3 Mgr.

salpetrige Säuro
Salpetersaure

Chloride 35 Mgr.

Abdampfrüekst l,850rm p.L.,

enthaltend kohlens. Kalk u. koh-

lens. Magnesia, Schwefels. Natrium
U. Kalium, Cblomatriom, schwe-

feis. Calcium tt. Magnesium.

organ S u bs tanz: HO Mgr imLit.

Ammoniak '/a Mgi
,

Mgr.
]

re V* Mgr.
}

V, Mgr. J

im Lit.salpetrige S&ure
SalpetfTsäure

Chloride 40 Mgr.'

Abdampfrttokst l,4Gm. p. L.

5. August.

5. August.

10. S.'j.l.

(nach vor-

aufgcgang.

trockener

Witterung).

6. August

2. August
(nach vor-

aufgegang.

reichlichen

Nieder-

schlagen).

ca. 40000
entwiek»

lungsflihige

Keime.

74800

75000

4500 • •

4500
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BruQDtn. ChemiBohe Analyse.

Tag der

bakterio-

skopischen

Unter-

sttchoog.

In 1 Com.
des betr.

Wassers
waren ent-

halten

13. No 20, AfJlrr- u.

Zimraer.str.- Kcke.

Tiefe desselben

10 Fuss.

orj^.in. Substanz: 75 Mgr.im Lit.

Aramotiiak 2 Mgr. \ . ....

salpetrige Säure V4 Mgr. /
Salpetersäure kaum Sporeil)

Chloride 35 Mgr.

ADaamptruekst. l,oounD. p.L.

6. August. ca. 5(X)0

cntwick-

lungsfiUnge

Keime.

14. Nu. 4, bei der

Post. Tic tu dfs-

selbcQ 16 Fuss.

organ. Sabatanz 184 Mgr.imLit
.\mmoniak ca. 10 Mgr.

^
salpetrige Säure '/» Mgr. > im Lit.,

Salpetersäure V4 Mgr. |
Chloride 40 Mfjr.

Abaamptruckst. z,z5lirm. p. L.

3. AugasL 9000 • -

15. No. 13, Carlstr.

Tiefe 16 Fuss.

Organ. Substanr: 182 Mgr. im L.

Ammoniak ea, 10 Mgr. \

salpc tr. Säure ca. 5 Mgr. > im L
,

Salpetersäure - 5 • j
Cbloride 40 Mgr.
A Daampfruekst. 1,7 (rrm. p.L.

3. August. yaoo - -

16. No 2.Wilhelmstr.

Tiefe 12 Fuss.

organ. Sub-itanz: 150 Mgr. im L.

Ammoniak 2 Mgr. \

salpetrige ^ure V, Mgr. > im Lit,
Salpetersäure 1 Mgr. J
Cbloride 30 Mgr.
ADaampft uokSfc l uTm p. u.

8. August 10000 • •

17. No.16. Friedriob-

.strasse.

Tiefe 1% Fuss.

Organ. Snbstans 60 Mgr. im Lit.

Ammoniak mehr als salissig,

äl^pÄ""

}

^
Chloride 40 Mgr.
:\ n ti a m p I ru c K s i. u, <.j*rrm.

15 Sept
(trockotie

Witterung).

1. Oc tober.

12000 . -

10000 • -

18. No. l, Cfcrtrudstr.

Tiefe 12 Fuss.

organ. Substanz: 95 Mgr. im Lit.

Ammoniak 1 Mgr. \

saliietrit^c Säure '/< Mgr. > im Lii,

Salpetersäure Mgr. j

Ohforide 5 Mgr.

A DaampiriiOKst. i,j»o urm. p. l.

6. August. 15000 - -

19. No. 10, Friedrich-

strasse.

Tiefe 14 Fase.

organ. Substanz: 150 Mgr. imti.
Ammoniak 2 Mgr. \

salpetrige Sänre 1 Hgr. > im Lit.,

Salpetersäure l'/i Mgr. j
Chloride 30 Mgr.
Abdampfrfiöksi 2,25 Grm. p.L

6. August 18000 - -

SO. No. Sa, Cb&ttssee-

.str;i.ss'\

Tiefe 10 Fuäs.

organ. Snbstans: 200 Mgr. im L.

A m m 0 D : a k 4 Mgr. im I.it ,

.salpetrige Säure \ in sehr geringen

SalpetersSure / Spuren,
Chloride 35 Mgr.
Abdampfrüokst. 1,5 Grm. p. L.

S. August. 23000 - .
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Braonen. Chemische Analjae.

T&fiT dar Tn 1 Cabi.AU A Will*

bakterio- des betr.

skopischen Wassers

Unter- waren ent-

sa<Aong. halten

o. August. ca zoOOÜ
entwick-

lungsfihige

Keine.

8. August. 30000 - -

darunter
äuff&llend

viele die

Gelatine ver

flüssigende.

9. August. 32500 - .

S. S«pt 85000 - •

S. August. 36000 - •

No. 7, soften.

Küsterbrunnen
Tiefe 85 Fuss.

No. 2 a, vor

dem Pff-rdestall

Wilhclmslrasse.

Tiefe 18 Fuss.

No. 10.

Markt.

Tiefe 15 Fuss.

No. 13 a, Heer-

Strasse.

Tiefe 15 Fuss.

Bronnen anf
dem Hofe dos

Apotheker M.

Tiefbmnnen,
30 Fuss tiet

Bahnhofs-

brunnen.
Tiefs ISFoss.

Brunnen auf

dem Hof des

släitischen

Krankenhauses.

Tiefe desselben

16 Fuss.

orß:an. Substanz: 228 Mgr. im Lit.

Ammoniak 2 Mgr.,

salpetr. Säure mehr als snlissig,

Salpetersäure in Sporen,
Chloride 40 Mgr.
Abdampfrfleksi 8,86 Orm. pr. L.

organ.Substanz: 150 Mgr. im Lit
Ammoniak 2 Mgr.,

salpetrige Säure in geringen Spuren,
Salpetersäure I Mgr.,

Chloride 35 Mgr.

Abdampfrückst. 1,6 Grm. pr. L.

organ. Sobsians: 130 Hgr. im Lit.

Sa^lp e?er säu re }
salpetrige Säure in geringen Spuren,
Chloride 40 Mgr.

A bdampf rückst. 5 (irm. jir. Lit.

Organ. Substanz: 90 Mgr. im Lit
Ammoniak fehlt,

salpetrige Säure V4 Mgr. \ r:.

Salpetersäure Vs Mgr. /
Chloride 80 Mgr.

Abdampfrftoksi 1,55 Orm. pr.L.

D. PfiTatbrnnnon.

organ. Sobstans: 88 Mgr. im Lit.

Ammoniak fehlt, .salpi'trijie Säure u.

Salpetersäure in sehr geringen Spu-
ren, Chloride 5 Mgr.

Abdampfrfiokst 0,48 Grm. pr. L.

organ.Substanz: 128 Mgr. im Lit.

Ammoniak in Spuren, salpetr. Säure

u. Salpetersanre in sehr geringen

Spuren, Chloride 5 Mgr.
Abdampfrückst. 1 Grm. pr. Lit.

organ.Substanz: 6U Mgr. im Lit.

Ammoniak, salpetr. Säure u.

Salpetersäure mehr als suläs-

sig, Chloride 40 Mgr.

A bdampfrüokst 0,8 Grm. pr. L.

Nach Reinigung desBronnens ilui ch

vollständiges Auspumpen und Aus-
schöpfen ergab die Analyse:

nrg an. Substanz: 58 Mgr. im Lit.

Ammoniak fehlt, salpetrige Säure u.

Salpetersäure in geringen Spuren,

Chloride 85 Mgr.

AbdampfrQokst 0,8 Grm. pr.L.

8. August

11. August

23. August.

2. Sept.

(nach statt-

gehabter

Reinigung)

4. Sept.

17. Sept

5700

7800

180000

600

3800

90000
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Au<? vorstehenden Unlersuchunffon ergiebt sich zunächst in Bezug auf den

chemischen Theil. dass bf^i Zugrutideiei^iin«; obiger Üiirchschnilts Grenzwerliie.

wie sie sich als Mitlei aus den seiir dillereulen Grenzzahlen der verschiedenen

Untersaeber ergabto, — mit Ausnahme eines einsigen Priraibrannens — kein

elntiges der anteiauobten WSsser den Anforderungen entspricht, die danach an
,

ein brauchbares Trinkwasser gestellt werden mflssten. Es beweist dies, wie das

verjähren schon von Sander und neuerdings von Wolffhügei betont worden,

dass solchen absoluten Grenzwerthen ein praktischer Werth niclil zuzuerkennen

ist, dass es vielmehr iiolhweiidig ist, bei der Frage nach der Qualität t-ine«?

Wassers in erster Linie die Bodenverbäliiiisse zu berücksichtige d und eveniuoU

die chemische Qualität eines lokalen Normalwassere, d. i. eines iiMhwoislich

nicht Toranreinigten Wassers deiselbon Besngsart, fSr die betreffende Boden'

bescbaflenheit als Norm innerhalb gewisser Grenzen anzusehen. Es lehren uns

diese hohen Zahlen aber ferner, dass überall da, wo die Verhältnisse ähnlich

liegen, und das ist das Gros der kleinen und mitlelgrossen Städte mit ihren

undichten Gruben, den schmutzigen Höfen und dem Mangel jeglicher Canalisation,

diö Cümiiiunen auf die Daaer der Notbwendigkeit einer einheitlichen Wasser-

versorgung dnrch allgemeine Wasserleitung, sei es Ploss- oder Quellwasser, sich

nicht werden entliehen können* Dass die durch solche sohlechten Trinkwässer

Terursacbten Schäden im Allgemeinen sich nicht noch fühlbarer machen, erklärt

sich aus einer gewissen allmäligen Körpergewöhnung, deren der Mensch fähig

ist, und die sich innerhalb gewisser Grenzen nicht blos auf die umgebende Luft,

sondern auch aul den Untergrund und das Trinkwasser erstreckt und den Orga-

nismus befähigt, mehr oder weniger erhebliche Abweichungen von der Norm häufig

ohne Reaction au ertragen; wie es andererseits keinem Zweifel unterliegt, dass

bei Gegenwart von Infectioaskeimea eben diese Momente, insbesondero sohlechte

Luft, schlechter Untergrund und schlechtes Trinkwasser es sind, durch welche

die Disposition, von Infectionskrankheiten befallen au werden, in erster Linie

hervorgerufen oder gesteigert wird.

Des Weitern zeigen die chemischen Analysen, dass das Wasser der Leitungs-

brunnen trotz der hohen ZilTer für organische Substanz im Allgemeinen als das

beste befunden wurde, und dass femer das Wasser der Tiefbrunnen eine erheb-

liob bessere chemische Qualität aeigte als das der Flaohbrunnen; dass dieser

Unterschied nicht ein noch grösserer zu Gunsten der Tiefbrunnen . hat seinen

Grund einmal darin, dass in Anbetracht der vielen Privatbrunnen der Verbrauch

des Wassers aus den öffentlichen Brunnen, zumal aus den Tiefbrunnen, deren

Wasser einen mehr gelblichen Ton und eine trübere BeschafTeobeit zeigt, ein

relativ geringer und. daher ein Stagniren in den Bmnnenkesseln unTormeidlich

ist, sowie feiner darin, dass durch die hölsemen Bedeckungen derselben Ter>

ttoreinigende Zullilsse von der Oberfläche aus nismab vSUig Terhütet werden

kSnnen.

Was nun die KosuUate der bakteriologischen Untersuchung der Brunnen-

wasser betrifft, so crf^eberi dieselben zuächst, dass in Bezug auf die Menge der

darin enthaltenen entwicklungsfähigen Keime sich am günstigsten verhalten die

Leitungsbrunnen, dann folgen die Flaohbrunnen und suletit die Tiefbrunnen.

£8 erhellt hiarans, dsss bakteriologisches und ohemisohes Vefhalten nicht direkt
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einander parallel gehen, wie das aiu schlafjond.sten illuslrirt wird durch das Ver-

halten des Brunnens des sludiiscbon Krankenhauses. Derselbe enthielt bei einer

Untorsnohang un 23. Aagost in I Gen. ca. 130,000 entwicklungsfähige Keime.

Nachdem der Brunnen dnreh einfaches Auapompen und Anwohöpfen gereinigt

war, wurde 2 Tage spater das Wasser desselben wieder bakteriologisoii unter-

sacht, und waren jetzt in 1 Gem. nur 600 entwicklungsnihige Keime enthalten;

die am fuliietiden Tage vorfrenommene chemisclip Analyse ertrah zwar i^leichfalls

eine bosäere ßesilialTenlipil des Wassers. ir\sl»esondere in Bezug auf die Menge

der darin enthaltenen orguuibclien Substanz, des Ammoniaks und der Chloride,

doch stand diese Besserung der ehemisclien Qnalitlt in keinem VeiklltnisB tu

der rapiden Abnahme in der Menge der entwiolclungsfiUiigen Keime. Schon

wenige Tage später war die Zahl der in I Ccm. enthaltenen entwiolilangsfahigen

Keime auf 3800 gestiegen und nach Ablauf von 2 Wochen wieder bis auf

ca. 90.000. Bei wiederholicn rnler.suchungen desselben Brunnens in diesem

Jahre schwankte die Menge der in 1 Ccm. enthaltenen entwicklungsfähigen

Keime zwischen 10,000 und 20,000.

Wenn ein einfaches Auspumpen and AuMchSpfon ein fiut follständiges

Verschwinden der Keime sur Folge hatte, so beweist dies, dass die Keime im
reinen Grund- und Quellwasser, wenn überhaupt, nur in sehr geringer Menge

enthalten sind, und dass sie aus der Luft und den oberen Erdschichten in die

Brunnen gelangen. Weiter ergiebt sich hieraus, dass je mehr das Wasser in

den Brunnen .'»lagnirt, um so höiier der liehalt desselben an entwicklungsfähigen

Keimen wird, und umgekehrt, je gunstiger die Bedingungen für einen diifuD-

diienden Aostausoh mit dem omgel>enden Omndwaaser, um so geringer die Zahl

der Keime ist.

Auch der erhebliche Unterschied in der bakteriologischen BescbafTenbeit des

Brunnens des städtischen Krankenhauses in diesem Jahre im Vergleich mit dem
Befunde des Vorjahres erklärt sich aus einer gesteigerten Bewegung des Wassers

in Folge vermehrten Verbrauchs desselben, dadurch bedingt, dass die im

Herbst v. J. neu angelegte Badeeinrichtung wahrend des Winters täglich be-

nutzt and gans besondeis im Fxülgahr und Herbst d. J. einen bedeutend fsr-

mebrten Wasserconaum aus dem Brunnen aur Folge hatte.

Nirgends sind die Bedingungen für ein Stagniren der Brunnenwässer

günstiger als in den cenienlirten Brunnenkesseln der Tiefbrunnen, wo die durch

den relativ geringen Verbrauch des Wassers bedini;lo vSia!;nation durch die

dichte, jeden Au.slauscti mit der Lnigebung hindernde Cemenlwand zu einer

vollständigen gemacht wird, während bei den mit Mauer- und Feldsteinen aus-

gemauerten Brannenkesseln der Flaobbrunnen und den undichten LeitangsrShren

der Röhrenbrunnen jeder Zeit ein diffnndirender Austausch mit dem umgebenden

Grandwasser stattfinden kann.

Von welcher Bedeutung das Moment des Stagnirens für das bakteriologische

Verhalten der Brannenwässer ist, dafür lieferte einen ferneren Beweis das Ver-

halten der Leiluni!:sl<r(innen nach stattgehabter Reinigung der Leitzniiz . wie

solche durch Ablassen und Ausräumen des Leitznitzbaohes von Zeit zu Zeit statt-

findet; während der beiden Keiniguugstage stagnirt hier das in den Leitungs-

röhren and Brannenkesseln suruckgebliebene Wasser, da jede treibende und
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satitrende Wirkung von Seiten des Baches und df^r Pumpe fohlt, vollständig.

Nachdem am 3. und 4. Seplenihor der V>:irh al.L^t^iassen und gereinigt war,

wurde am ö. September du^ W a^üei- eines der au^ domseiben gespeisten Röhren-

brunnen am Harkt baktoriologisok untarsaoht, and waren Jetzt in 1 Ccm.

78.000 eniwicktungsfahige Keime enthalten; schon nach wenigen Tagen war

die Zahl derselben anf die araprängliche Darchscbniitssahl Tcn oa. 8000
surfickgegangen.

Betreffend die Aldiiingigkoit der Menge der in den Brunnenwässern ent-

haltenen entwicklungsrUliigen k'eimo von der Jahres/.eit. so wurde seit Anfang

Ootober eine allniäligc Abnahme derselben in den untersuchten Wässern con-

statirt, und erforderte die Auskeimnng derselben, die in meinem Arbeits-

ximmer stattfand, eine sunebmend lingere Zeit. Während in den Monaten

Juli, August und September 36— 48 Standen hierzu gendglen, dauerte die

Entwicklung im October 2' .,— 3 Tage, in dnn Monaten .Januar und iM-hniar

sogar Iis zu 5 Tagen. Solche forllaufenden Uiitersuoliungen wurden wahrend

der Winlermonate bei den Brunnen No. 9, 10 und 14 ausgetühri. Die bakte-

riologische Untersuchung des Brunnens No. 9 ergab bei verschiedenen Untere

snchungen im October und NoTember ca. 900 entwicklongsfiUiige Keime pro Com.,

Anfang Deeember 600, am 15. Oecember 450. Ende Janoar hatten sich in einer

Schale mit 5 Tropfen des Wassers des Brunnens No. 9 nach 5 lägigem Stehen

unter der feuchten Glasglocke 88 Bakterienkeime und 24 Schimmelpilzkeime

(penicillum) entwickelt, in einer Schale mit 10 Tropfen desselben Wassers

130 Bakterieukeime und 15 Schimmelpilzkeiuie. Am 20. Februar hatten sich

ana 5 Tropfen desselben Wassers auf der Nährgelatine nur 5 Bakterienkeime

•Dtwiokelt, während die ganze Platte von einem Pihtrasen ftbenogen war; auf

einer Platte mit 10 Tnipfon hatten sich 30 Bakterienkeime and 9 Sohimmelpite-

keime entwickelt. Am 21. März hatten sich ans 3 Tropfen desselben Wassers

38 Bakterienkeime und 3 Scliimmelpilzkoime. ans 5 'I'ropfen 20 Baktcrienkoime

entwickeli. .Mitte April hatten 2 Tropfen desselben Wassers zur Entwicklung

vuu 30 Bakterien- und 6 Sohimwelpiizkeimeu, und 3 Tropfen zur Enlwick-

lang von 40 Bakterien* und 5 ScfalBmelpitekeimett Anlass gegeben; die JBntr

wicklung hatte 4 Tage , in Ansprach genommen. Am 10. Hai worden wiederan

Schalen aufgestellt, und entwickelten sich nach 3tägigem Stehen aus 1 Tropfen

desselben Brunnens 40 Bakterienkeime und 4 Pilzkeime. Anfang Juni hatten

sich aus I TrofifiMi dessolhen Wassers 350 Bakterienkeime entwickelt, d. i. die

Hälfte lif-i in den Monaten Juli bis September orinillellen Zahl; I'ilzkeiiue waren

nicht zur Entwicklung gekommen. In den kalten Tagen in der letzten Hälfte

des Joni kamen Pilzkolonieen wieder h&afiger aar Bntwidilang. Am 4. Juli

waren In 1 Ccm. des Wassers des Brannens Ho. 9 5600 entwicklongsftbige

Keime enthalten.

In gleicher Weise wurde während der Wintermonate das Wasser der Brunnen

No. 10 und 14 in drei- bis vierwochentlicheu Zwischenräumen baktei iologisch

untersucht, urid hier ini l.iro.s.'^i n und Ganzen bis zum März hin dieselbe allniälige

Abnahme der Bakterieukeime und von da an aiimulige Zunahme derselben bis

zum Jali, wie bei den Untersnchangen des Bronnens No.9, eonstatirt. Auffallend

war auch hier wUuend der Wintermonate die Zunahme der Pilzkeimentwicklang,
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dadurch bedingt, dass dieselben in der kalten Jahreszeit durch die wenigen vor-

handenen Baklerienkeime in ihrer Entwicklung nicht beeinträchtigt werden,

wahrend im SiHniDor das Aufgehen der Pilzsaat duroh die in Bezug auf Zahl

weit flberlegenen Bakterienkeime, die in der N&hrgelatine einen günstigeren

N&brboden finden and deshalb schneller snr Bntwiolilung gelangen, mehr oder

weniger gänzlich verhindert wird.

Ans Vorstehendem ergiebt sich, dass die Menge der in den Brunnenwässern

enthaltenen entwicklungsfähigen Keime {larallcl geht der lemperatur der oberen

Bodenschicbteu. Die Messungen von Fodor und Andern haben ergeben, dass

die Tempettttor in den oberoa BodensebiehtMi bis m S Meter Tiefe im Oetober

beginnend mpide heruntergeht, und swar f&llt dieselbe bis snm Min fortdaoemd«

um dann im April langsam, im Hai nnd Joni sohneller anaasteigen. Ihren höch-

sten Stand erreicht dieselbe in den Monaten Juli und Äagusi, wo sie in der Tiefe

bis zu 1 Meter nur um 2

—

'S Grad hinter der Aussentomperatur zurückbleibt,

während im Seplenil tT für die oborflaclilirlisten Bodenschichten bis /u 1 Meier

Tiefe eulsprecheud doiu Abfall der Ausäentempeiuiur schon ein geringer Boden-

tnnpentar-AbfaU steh bemeriElicb madii In don tlefonn BodonMiiiohton Bimoit

die Temperatur gleiehmiaaig au und wird mehr und mehr oonstant: in der Tiefe

Ton 4 Meter leigt die Bodenteroperatur nur noch geringe Differenzen in den

einzelnen Monaten — ihren höchsten Stand erreicht sie in dieser Tiefe in den

Monaten Oetober und November — und ist bereits höher als das Jahresmittel

der 'l'emperatur der ireien Luft. Es beweist dies, wenn es nach den bereits vor-

liegenden Untersuchungen von Koch und don oben angefiihrten Thatsachen noch

elBos Bewoiaw bodfirfle, dass die KeimontwicUang nioht in dieser Tiefe statt-

finden kann, da alsdann die Zahl der ontwicUungsflhigon Keime im Orund» und
(J^ellwasser während des ganzen Jahres eine gleiche sein musste.

Durch mikroskopische Untersuchung wurde gefunden, dass die im Brunnen-

wasser enthaltenen und in der Nährgelatine zur Entsvicklung gelangten Keime

in den Sommermonaten überwiegend aus Mikrokokken-Colonieen bestanden;

vom Oetober an nahm die Zahl der Bakterien und Bacillen in den ent-

wjekelten Colonieen so, nnd im Deoember und Juaar bestaiidmi die Cirfo-

nioen Cut ansschliesslich ans Bakterien nnd BaeiUen. In dieser Jahressoit

kamen ans Erdproben, die den oborflftchUohsten Brdschichten in der Nahe
der Brannen No. 9 und 10 entnommen waren, auf der Nährgelatine aus-

schliesslicli Bacillen und Bakterien zur Entwicklung, während andere zur

selben Z< it untersuchten iiirdprobea ausserdem eine reichliche Entwicklung von

i'ilzm)Colien zeigten. —
ThittTorsnche nr Feststellung etwaiger pathogener Eigenschaften äpt in

den Bmnnenwissem gefundenen Mikroorganismen wurden bisher nioht an-

gestellt. —
Gelegentlich einer auf ein einzelnes Gehöft beschränkten, sehr schweren

Epidemie von Abdominallyphus Ende Sommer v. J. wurden die aus dem Wasser

des Hofbrunnens und dorn umgebenden Erdreich auf Nährgelatine entwickeilen

Bakterien-Colonieeri weiter gezüchtet und auf etwa darin enthaltene Kocb-

Eberth*sche i jphasbaoillen genauer untersucht. Wons auoh diese Unter-

suchungen ein positiTes Resultat nicht eigaben, dürfte es doch keinem Zweifel

unterliegen, dass sich die bakteriologischen Untezsuohnngen nioht blos m

DIgitjzed GoQgle
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Wasser, Laft und Boden, sondern auch der Wohnräume und der Nabrungsmiitei

in Zalranft banpMolilioh in diMW Riobiang bswegen werden, und dass der

Anfc, insbesondere der Medieinalbeamto obne diese Metboden niobt im Stande

ist, an ibn berantretende Stiologiscbe Prägen einer definitifen LQsnng n&ber

na bringen.

Belgard, im Aogast 1884.

8.

lieber 4ie « Jahre 1884 m Prevssei aaf TriehMei ud Fiaica

ulemchtea Scliwefaie«

Nach amtlichen Quellen mitgeiheilt

Ton

Dr. Hcraufriui Bmlemtevf*

Der folgenden Uebersicbt gemäss kommt im Geschäftsjahre 1884 auf 1741

gesoUaobtete Scbweine 1 tricbinöses, ein Befand, weleber den tbatsXoblicben

Yorbiltnissen noob immer niobt TdUNUnmen entspricbt, da die obligatorisobe

Fleischbeschau in mehreren Kreisen tbeils gar nicht, theils nur in einzelnen

Städten eingeführt ist. In den Regierungsbezirken Sclileswig, Sigmaringen und

Aachen fehlt sie giinzlicii; im Regierungsbezirk Üanzig besteht sie nur im

Flecken Cartbaus. Ausser den Aerzten und Apothekern beschäftigen sich hier

nur 8 Personen mit der Fleischbesobaa. Ebenso ist im Regierungsbezirk Cöslin

dio obligatorisobe Pleisebbesohaa noob immer nicht eingefohrL Im Regierungs-

botfilt Stettin betiieiligen sich Ton Kreisen nor der Kreis Bindow, sowie 81

Stftdte. 2 Amtsbezirke and 7 Flecken, sovrie sämmtliche Fleiscber and Fleisch-

waarenhändltT des platten Landes daran. Mehrere Einwohner eines Landstädt-

chens im Krei^^e (iicitonhagon halten heim floirn Minister des Innern im Be-

schwerdewege dte Aufhobung der Zwaagsschau beantragt, weil angeblich die

Sohaugebübr für sie nnofsobwinglicb sei, obgleicb dieseibo in Berflokslohtiguog

der lokalen Yecb&ltnisse wie ancb anderwirts bereits von 1 Hark aof 75 Pf.

hombgesetzt worden war. Diese Beschwerde ging liaaptsächlich von Acker-

bürgern, Hausbesitzern etc. aas and schien der Hauptgrund derselben in dem
Umstände zu beruhen, dass bei der Zwangsschau Stadl und Land nicht gltMch-

Diässig behandeil worden sind, worin allerdings ein nicht zu verk.'nneiuler L'obel-

stand liegt. Die Ausdehnung der Fleischbeschau auf das platte Land im Wege

der Kreisordnung war aber bisber Tergeblieh versnobt worden; eine Wieder-

nafiiabme der besfiglicben Verbandtnngen mit dem KreisaosBcbusse wird jedoob

Toraossichtlich einen Erfolg versprechen. Unter diesen Umständen lag ancb

keine Veranlassung vor. diese nach ihrem Werthe nooh nicht hinreichend ge-

würdigte Massnahme wieder aufzuheben, und hat demgemäss aaob der Herr

Minister des Innern die Beschwerdetübrer ablehnend beschieden.

VUrt«o«i>r*MUr. (. ft. M«d. ^i. F. XLUI. i. 20
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UobtriUlit itr forg«kOBB«i«i fUl9.

1.

Regicrungs-

b«iirk.

2.

Zahl

der

nnter-

suchten

3.

Zahl

der

i*ri 13 u 1
*

n 0 s be-

fundenen

Schweine.

4,

Zahl

der Ge-
meinden,
in denen
sich tri-

chinöse

Schweine

be landen.

5.

Zahl der

tnebinos
befunde-

nen ame»
rikan.
Speck-
seiten u.

Schweine-
fleisch-

Präparate.

6.

Zahl

der

1 1 U II lg

befunde-

nen

Schwciue.

7.

Zahl

der

amitieben

Fleisch»

Küniirsberi; 105,066 207 76 894 222
Gum binnen 48,6 IG 81 36 8 55 189

Daozig 21,499 55 14 8 95 45
Marienwerder 78,107 126 88 22 244 371
Berlin (Ctr.-rMU.) 25.s,53S 196 1454

Potsdam 286,306 2U3 41 1015 659
Frankfurt a./0. 164,497 167 52 891 484
Stettin 106,209 74 39 41 211 256
Cöslin 6,180 6 2 10 23
Stralsund 97,677 100

Posen 154,004 794 213 725 864
Bromberg 43,345 161 35 121 124

Breslau 374,564 166 78 2 2193 1855

Liegnitt 248,813 164 86 1171 1490
Oppeln 291,162 40 23 2277 1159

Magdeburg 322,61)0 78 44 1 168 1515
Merseburg 861,851 67 42 179 1944
Erfurt 145,688 10 4 . 65 CS5
Hannover 151,952 10 6 5 577 701
Hildesheim 159,255 14 9 1 118 864
Lüneburg 156.8r)7 11 8 202 1188

AA

VBiuiDruos 0w oov
AUnvn •0
Münster 36,404 17 268
Minden 15U,73U 5 4 180 224 849
Aiiisuerg IQ 1

1

1

1

0 1 ß7101

Cassel 241,356 91 38 792 1711

Wiesbaden 20.673 1 1 18 36
GSln 128,800 15 8 186 404

«.IVctttalMr.

Dasseldorf 57,882 1 1 86 8
Cubl-iiz 33,346 2 2 1 78 123

Trier 31,11» 24 8 19 43 286

4,611.689
1

2624
1

904
1

250 13938
1

19521

Im Amte Verden der Tormaligen LanddroeM Stade bat die öffentUolie

Fleischbeschau bis zum Schlüsse des Jahres wegen Mangels an geeigneten Per-

sonen nicht eingeföhrt werden können. Erst neuerdings ist es gelangen, f&r swel

Gemeinden einen geeigneten Fleischbeschauer zu gewinnen.

Im Regierungsbezirk Wiesbaden beschränkt sich die obligatorische

Fleischbeschau wie bisher aul die Öladt Wiesbaden, während ia Frankfurt a. M.

uiyiii^uü üy Google
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M bei einsr Anzahl von Metigera, weloho di« gMohlaohlaten Soliweiii« nntw-

sadiftii bssen, verbUeban iit.

In der Rheinprovinz ist nur im Regierangsbezirk Göln die Fleischbesohaa

eingeführt; im Rpi;;ieruns:sl>ezirk Düsseldorf verhält es sich in Elberfeld wie

in Frankfurt a.M.. und auch in der Stadl Düsseldorf und in den übrigen grössern

Städten werden nur einzelne Schweine auf Trichinen untersucht. Die obligato-

rische Fleisohbeseiiao bat autsw ia Kaiheim a. d. Ralur und im Krapp'scbea

Consamvemn zu Esseo keine weitexeo Portsohriti» gemacht. Im Regierangsbesirk

Trier besteht sie nnr in 8 Kreisen, nnd im Regierangsbezirk Coblenz wird sie

in 2 Kreisen gar nicht und in einem Kreise (Zell) nur in 3 Ortschaften aasge-

fubrt. so dass für die genauere Erforschung der Trichinose unter den Schweinen

noch ein weites Gebiet offen liegt.

Hinsichtlich des Vorkommens der Trichinose in den verschie-

denen Besirken herrscht eine gresae Vereehiedenheit. In der Profinz Han-
noTor wurden in 3 vormaligen Landdrosteien gar keine Trichinen nachgewiesen.

Äncb in der Provinz Westfalen kommt in dem Regierungsbezirk Minden auf

30146 Schweine 1 trichinöses, während bisher auf 20000 Schweine 1 trichi-

nöses gerechnet wurde. Ob eine mangelhafte Untersuchung hieran Schuld ist,

konnte nicht festgestellt werden. Diesmal waren es die südlichen Kreise Warbarg

und Höxter, welche je 2 trichinöse Schweine aufzuweisen hatten. Im Kreise

Bftfen kam nnr 1 Pall vor. Der Regierungsbesirk Arnsberg zeigt dagegen ein

VerbSltniss von 1:12362, w&brsod der Regierangsbezirk Münster als tri-

chinenfrei aufgeführt worden ist. In der Prorinz Sachsen sind im Regierangs-

bezirk Erfurt trotz der erheblich grössern Anzahl ron geschlachteten Schweinen,

welche das Vorjahr um 22140 übertraf, doch nur wenige Schweine trichinös

befunden worden. Auf 14r)()3 Schweine kommt nur 1 trichinöses und zfiu'ten

sich die meisten trichinösen Schweine (4) im Kreise iieiligenstadt, wahrend je

3, 2 und 1 nnr anf die Kreise Worbis, MAhlbausen nnd die Stadt Nordbausen

8iob vertheilten.

Im Regierangsbezirk Merseburg 1mm auf 5404 Schweine durchschnitt-

lich 1 trichinöses. Im Kreise Zeitz sind zum ersten Mal 3 trichinöse Schweine

nachgewiesen worden, dagegen ist der Kreis Nauenburg seit der Einführung der

obligatorischen Fleischbescliau irichinenfrei geblieben und in den ostlich be-

legenen Kreisen nach wie vor die Trichinose selten aufgetreten. Die höoiislo

Zahl der Trichinose bot der Saalkreis (19) und der Mansfelder Seekreis (14),

M daas hier auf 1465, in den östlich gelegenen Kreisen anf 8244 Schweine

1 trichinöses kommt.

Im Regierungsbezirk Ma-fdeburg ist der Kreis Wanzleben mit 19 und

der Kreis Calbe mit 15 trichinösen Schweinen vertreten. Das Verhältniss der

trichinösen Schweine zu den geschlachteten ist in diesen Kreisen wie 1:1301

resp. wie 1 : 2043.

Im Regierungsbesirk Oppeln hat der Kreis Kattowita die meisten trichi-

nösen Schweine (12) an&nweiaen mit einem Yerhältaiss von 1:1953. Der

Regie nin^'sbezirk Liegnitz zeigt die grössle Anzahl (26) im Kreise Grünberg

mit einem Verhäliniss von 1:644. Im Res/ierutnj^slozirk Breslau wurden im

Stadt- und Landkreise Breslau 67 trichinöse Schweine (1:1301; nachgewiesen.

20*
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Im gftfiMn Beslric betrag dies Verh&ltnitB 1 : 8S5Ö. Sehr itngautig war das-

selbe im Regierangsbesirk Bromberg (1:300) and kamen namentlich in den

Kreiset) Gnesen and Inowraslaw je 42 trichin(Me Schweine vor und zwar im

Verbältniss von 1:101, bezw. von 1:1-4 5.

Die meisten trichinösen Scliweine wurden im Regierungsbezirk Posen an-

geiroffen. Im Kreise äcbrimm fanden sich 84 (1:86), im Kreise Scbroda 79

(1 :68), im Kreise Krotoochin 69 (1 : 1 1 6), Back 58 (1 : 183) and Kosten 48
(1 1214). Im gansen Regierongsbesirk war dies VerhSltnlss wie 1 : 198.

Günstiger war das Yerhiltniss im Regierangsbezirk Stettin, wo unter

1453 Schweinen 1 trichinöses angetroffen wurde. In den Kreisen Anclam und

Cainin wurden keine Trichinen aufj?efunden und zwar bei 6238. resp. 5697
untersuchten Schweinen. Ausser dem Ke2:sbez. Münster finden sich auch im

Kegsbez. Stralsund keine Trichinen unter den Schweinen verzeichnet.

Im Kegierungsbesirk Marienwerder ist in den Kreisen Loeban, Schwek,

Stnhm und Tuchel die Zahl der Untersnohnngen gesanken, dagegen in den

übrigen Kreisen gestiegen, was in mehreren Kreisen in der Vermehrung der

Fieischbeschauer seinen Grund hat. Im Ganzen kam auf 631 Schweine 1 trichi-

nöses und wurde dies ungünstige Verbältniss hauptsächlich durch den Kreis

Thorn herbeigeführt, in welchem unter 360 Schweinen 1 trichinöses angetroffen

wurde, während im Vorjahre erst auf 679 Schweine 1 trichinöses kam. Nur die

Kreise Flatow, Sohloohan and Konita irind tridiiBenfnl gewesen.

Im Regiernngsbesirk Gumbinnen kamen im Kreise Insterbnrg die meisten

trichinösen Schweine (19) vor. Das Verbältniss Stellte sich hier wie 1 : 600. im

Kegierun{!2:sbezirk Königsberg wie 1:507 heraus and seigte hier die Stadt

Königsberg die meisten trichinösen Schweine (bb .

In Berlin ist das Verbältniss wie 1:1319 und im Regierungsbezirk Potsdam

wie 1:1410.

Anscheinend waltet die Trichinose in den ndidlichen and östlichen Pro-

Tineen vor and nur der Regsbes. Stralsnnd macht hierin eine Ansnahme. Auoh
im Kreise Gleiwitz (Regsbez. Oppeln) fand sich erst unter 14871 Schweinen

1 trichinöses. Ausnahmen, die mehr oder weniger sich oft wiederholten, denn

auch in der Studt Gleiwitz kamen im Vorjahre 7 Fälle vor. Im Regsbez.

Schleswig sind nur 4 Fälle zur Cognition gelangt, unter denen 2 aus

Dänemark importirte Schweine sich befanden. Hier sowohl als auch in den

Regierangsbexirken der RheinproTins ist wogen der nnvollkommenen Dnioh-

ffihrnng der Fleisehbeschao kein bestimmtes Urtheil fiber die Verbreitang der

Trichinose gestattet. Nur der Regsbez. Cöln macht hiervon eine Ausnahme.

Amerikanische Speckseiten. Im Kegierunfjsbezirk Stettin wurden

1724 Stück. 322 weniger als im Vorjahre untersucht. Hierunter waren 41

trichinös. Im Kegsbez. Minden wurden noch 130 amerikanische Speckseiten

and Fieiscbpräparate trichinös befanden. Es seien dies, wie die Regierung ver*

nimmt, die knn vor dem erlassenen Verbote des Imports eingefShrten Bestind«,

die namentlich in den St&dten Minden nnd Gfitersloh noch in grossen Mengen

lagern sollon. In Minden wurden allein noch 3076 und in GätMth^ 2680
amerikanische Speckseiten untersucht. Die Gesammlzahl derselben, welche zur

Untersuchung gelangten, koonto wegen lehlender Angaben nicht näher be-

zeichnet werden.
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In der vormali^fn T.anddrostei OsnabnVk sind inK^rikanische Speckseiten

trichinenhaltig fjewesen ; desgleichen in den Kreisen Emden und fjeer (Aurich).

Erkrankungen an Trichinose bei Menschen. Im Kreise Soraa

(Regäbez. Frankfurt ft./O.) kam in Berge ein Fall von Trichinosis bei einem

ifrane ror, der som Selbstgebnache eio Scbweio batte aobleohteD, aber niobt

auf Triobioen untersuoben lassen. Die Kraokbeit verlief gelinde nnd ging in

Genesang über.

Im Regsbez. Mt^rseburg sind in Folge des Genusses tri'hinenhaltigen

Schweinefleisches 88 Personen erkrankt und 1 2 !?«storben, während im Vorjahre

kein Todesfall, aber 40 Erkrankungen vorgekommen sind. Ausserdem sind im

Mansfelder Gebirgskreise eine Fraa mit ihren 2 Kindern erkrankt, welobe in

Andreasberg triebinenbaltiges Pieisob gekanft batten. Im Dorfe Strena-Naundorf

mit 600 Einwohnern erkranlrten 8S Personen , unter denen 1 2 Todesfälle Tor-

kamen. Hiervon sind 5 in der dritten und vierten Woche der Krankheit und 7

erat nach längnrem Leiden gestorben. In den benachbarten Orten Belleben und

Aisleben erkrankten noch 4 Personen, und natte zu diesen 8»J Erkrankungen ein

Schwein Anlass gegeben, welches am 2. Mai in Strenz-Naundorf geschlachtet

worden war. Alle Personen litten am schwersten, welche rohes Hackfleisch ge-

nossen hatten, wovon bis snm 7. Hai S5 Pfand waren verkauft worden, nnd

ist fiberbaupt das ganze Schwein mit Ausnahme einer Anzahl von Roth- und

Schwartanwtcsten verzehrt worden. Eine Oesellschaft, welche nach der Theil-

nahme an einem Begräbniss am 4. Mai einen gut durchbratenen Schinken ver-

zehrt halle, blieb völlig gesund. In einij^tin der sciiwerslon Fälle traten bereiis

ant Tage nach dem Genüsse des Fleisches die Erscheinungen eines heftigen

Magen- nnd Darmbatarrbs anC Bin Maurer erkrankte am 4. Mai nach dem

Qenuss von rohem Hackfleisch schon am folgenden Tage an Brecbdurehfall; am
10. Tage wurde er bettlfigerig und starb am 29. Bei der geriohtlichen Unter-

suchung wurden itn Dünn- nnd Dickdarm Darmtricbinen und in verschiedenen

Muskeln zalilreiclii* . bereits zusaniniengerollte Muskelirichinen aufgefunden. In

den noch vorliandenen und sjtäterhin vernichteten Fleischwaaren fanden sich

ebenfalls zahlreiche Trichinen. Die Pflege und Wartung der Kranken versahen

zwei Diakonissen und wurde zur Linderung des Elends in dieser Gemeinde eine

öffentliche Oeldsammlnng veranstaltet, wtbrend fBr die Beköstigung und iiztliohe

Behandlung der Erkrankten dieOemeinde Sorge trug. Der Fleischbeschauer Hesse,

welcher das bctreflendn Schwein für trichinenfrei erklärt hatte, wurde durch Er-

kenntniss der Strafkammer des Landgerichts Halle a S. vom 29. September pr.

der fahrlässigen Tödtung schuldig befunden und unter Auferlegung der Kosten

mit einem Jahr und sechs Monaten Gefängniss bestraft.

Im erw&hnten Dorfe Belleben erkrankten gegen Ende des Jahres noch

S Personen, welche Fleisch von einem am 1 8. December geschlachteten Schweine

genossen hatten. In Folge dessen nahm der Fleischbeschauer. welcher die Un-

schädlichkeit desselben bezeichnet hatte, die nochmalige Untersuchung des noch

vorhandenen Fleische.s vor und fand in fin^m aus dem Fleische eines Zwischen

-

rippenmuskels angefertigten Präparate eine Trichine. Ungleich derselbe die

Vorschriften des §.8 des Reglements vom 31.0ctober 1882 insofern nicht genau

beobachtet hatte, als er nicht aas s&mmtlioben, daselbst vorgeschriebenen Körper-

UieUen die zur Untersuchung zu verwendenden Fleischst&ckohen entnommen hatte,
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so wurde dennoch mit Rücksicht auf die durch den Kreisphysikus nachträglich

bestätigte spärliche Durchsetzung des Fleisches mit Trichinen und auf seine

bisher bewiesene Qewissenhaftigkeit von der Herbeiführung einer Bestrafung

Abstand gwiommen and ihm nnr «in Verweis ertheilt

In Berlin erktsnlcte ein Dienstm&dehen, welches am 39. Deeamber 1S8I
dem Krankenhaosa Bethanion zugeführt und am 29. Januar 1884 von dort ge-

heilt entlassen worden ist. Es konnte nicht ermittelt werden, aus welcher Quelle

ilas Ir.'io^liche Schweinefleisrh slamnite. und erschien die Erkrankung um so eigen-

artiger, als von dem übrigen Hausstände Niemand erkrankt ist. obgleich das in

dem Haasbalt verbrauchte Sobweinefleiscb , beaw. die Präparate aus demselben

von allen Gliedern angeblich gleiohmissig genossen worden.

Eine Wittwe nebst ihrer 8|ihrigen Tochter hatte von aasserhalb eing«>

führtes (geschenktes) Schweineflei.sch verzehrt, welches auch bei der Ehefran

des Geschenkg:ebers in Potsdam die Erscheinungen der Trichinose erzeugt hatte.

Während die Wittwe nach dem Genuss von rohem ungekochtem Rippenlleisch

am 25. December 1885 unter äcbwelluDg des Gesichts, Schlaflosigkeit, Muskel-

und Qelenhs«hm«nan an leiden hatte, aber am Tage der SrstUohen Untersnohang

(am 16. Jannar 1884) nor noch über ein bedentendes Schwiehegefihl klagt»,

warde die 8j&hrige Tochter, welche nnr gekochtes Fleisch genossen hatte, blM
Ton Erbreeben gleich nach der Mahlzeit befallen.

Im Kreise Graudcnz (Marienwerder) starben von 7 in der Zuckerfabrik

Mellen erkrankten Arbeitern 3 und im Kreise Marienwertler erlag von 10 im

Dorfe Kiederzehren Erkrankton eine Person der Krankheit, im ersteren Falle

ist die Bezugsquelle des Fleisches nicht nachgewiesen wenden. In Niedenebren

hatte ein Besitaer ein Schwein geschlachtet ond davon mit anderen Hansgeooosen

gegessen. Erst nach dem Auftreten der Krankheit aind bei dem geschlachteten

Schweine die Trichinen nachgewiesen worden. Dort hatte wegen Mangels einer

geeigneten Per.«;önlichkeit und der grossen Entfernung von dem nächsten amt-

lichen Fleisch! «»srliaucr bis dahin keine Zwangsflei.schschau besianilL'u.

liacbträglich isi noch zu bemerken, dass wegeu der im Vorjahre zu iiioin

vorgekommenen Erlrankuagen der betreffende FleisehermeistM* an einer Geld-

strafe von 50 Hk., sowie sa einer Gefltngnissstrafe von 6 Wochen, Binsiehen dar

schädlichen Wfirste und öffentlicher Bekanntmachung des entscheidenden Thaila

der Bekanntmachung vemrtheilt worden ist, desgleichen der Fleiscbermeister zu

Culmsee. früher zu Skompe, wegen Vergehens gegen daa Nahrangamittelgeaata

zu 6 Monaten Gefiingniss.slrafe.

In Berge bei Forst (Frankfurt a.;0.) erkrankte Endo vorigen Jahres ein

Einwohner an einem Mehten Orade der Trichinose in Folge des Gennsses von

Fleisch seines privatim snm Selbstgebranch geschlachteten Schweinas, watehas

er auf Trichinose nicht hatte untersuchen lassen.

Leider gelangen nicht alle Fälle von Erkrankungen zur Anzeige; man kann

vielmehr annehmen, dass eine weit t^rössere Menge derselben unbekannt bleibt.

Dass die Iniensiuit der Krankheits*'r'^('hpinuii),^en namentlich an den Genuss von

rohem Fleisch gebunden ist und nicht sehen den Tod zur Folge bat, ist eine

constatirte Thatsache.

Bs ist hittllg die Ansicht ao^gespioohen wwden, die obUgatoriaoha Tri-

obinensohaii sei überflüssig, wenn nv der Oennss das rohen Sohweinefliischst

Digiti^oa by Go'^
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vermieden werde. Freilich kann darüber kein Zweifel herrschen, dass gut dur«h-

kochtes oder durchbratenes Schweinefleisch ohne Besorf^niss vor Trichinen ge-

nossen werden kann; aber welche Macht ist im Stande, Gewohnheiten auszu-

rotttn, äi» tebon Mit Jahrhunderten bestehen? Tenehren nieht anoh gebildete

Leute noeh bestlndig rohes Sehinkenfleiseh und Genrelatwfirste aus nngekoditem

Fldache? Trotz der mit der Trichinose verbandenen Lebensgefalir giebt die

Provinz Sachsen ihr rohes Hackfleisch nicht auf. Aber auch abgesehen von dieser

Gefahr, welche für die der Belehrung Unzugänglichen bestehen bleibt, muss die

obligatorische Trichinensctiriu schon aus dem sanitätspolizeilichen Grunde als

eine Nothwendigbeit anerkannt werden, weil sie das Haoptmittel ist, die Tii-

chinose unter den Schweinen naohsuweisen, das sdi&dUche Fleisch au remiohteo

und dadurch anderweitigen Naehtheilen desselben vonubeugen.

Dass es sich beim Schweinefleisch nicht blos am Triohinen und Finnen

bandelt, soll im n&chsten Hefte nachgewiesen werden. Einstweilen ist noch zu

bemerken, dass wahrend des Geschäftsjahres in Stettin bei Schweinen auch mehr-

fach Taenia Echinococcus gefunden worden ist; auch hierbei ist das Garkochen

das Uauptmittel, um das Fleisch ohne Getahr geniessen zu können. —
Die Finnen der Schweine finden sich überall vor, und auch hierin

macht nur der Regstes. Stralsund eine Ausnahme, wenn man sich auf die

ZaTerl&asigkeii der Untersachang verlassen kann. Das ungünstigste Verhältniss

bietet der Regsbez. Königsberg dar. in welchem auf 117 Schweine 1 finniges

kommt. Dann folgt Breslau mit 1:125. Oppeln mit 1:127. Berlin mit

1 : 177. Frankfurt a. 0. mit 1 : 184, Posen und Liegnitz jo mit 1:212,

Hannover miL 1:263, Osnabrück mit 1:280, Poisdam mit 1:282,

Oassel mit 1:804, Marienwerder mit 1:820, Bromberg mit 1:399,

Stettin mit 1:503, Minden mit 1:67), Lüneburg mit 1:776, Hildes-

heim mit 1:788. Cöln mit 1:872. Qumbinnen mit 1:883. Arnsberg

mit 1:1406, Merseburg mit 1:2021, Münster mit 1:2141. Trotz der

engbegrenzten Fleischbeschau im Regsbez. Wiesbaden findet sich dort noch

ein Verhältniss von 1:1148.

In Berlin gelangten russische Schweine, die sehr häufig finnenhaltig sind,

wegen des Torbergegangenen Einfuhrverbotes erst vom Juni bis ult September

nur Schlachtung. Nach einer von Vieh-Gommis^ren gegründeten VMsichemng

gegen die innerhalb der ersten Tage nach dem Auftriebe in Berlin eintretenden

Verluste erhalten Verkäufer für solche fitinigen Schweine, bei denen sich nach

der Sclilachtuii!,' Finnen auf der Zunge vorfinden, die schon während des Lebens

zu erkennen gewesen sein würden, keine Entschädigung. Die Händler suchen

sich daher meist schon vor der Verladung der Schweine nach Berlin Gevissheit

fiber diesen Punict au verschaffen, um solche Schweine, bei denen sieh Finnen

auf der Zunge finden, nicht hier, sondern an solchen Orten sum Verl[anf in

stellen, an denen die Fleischschau gar nicht oder doch mit geringerer Strenge

als in Berlin gehandhabt wird. Oft findet eine solche Untersuchung noch in

Berlit) durch s:ewissfi Treiber statt, welche eine besondere Erfahrung nach dieser

Richtung haben, so dass dann die finnig befundenen Schweine nicht hier ver-

kauft, sondern nach anderen Orten eingeführt werden. In den wenigen ^len
solcber Art, von welchen die Veterinir-Follsei suflUIig Kenntniss erhält, wird
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allsrdiogs d«r Export verhindert und die Sohlaohtong im poliseiliclien Soblacbt-

haaae veranlasst.

Bei der seit dem I. October 1883 wesentlich verschärften Ueberwachuni;

des Fleischverkplir.'; auf den Wochenruärkten und Bahnhöfen wurden in Berlin

doch noch 509.00 Kilof^^rm. Griniges Schweinefleisch in 20 KinzelliUlen Leschlag-

Dabmt; in Abzug kouiiuöu indess 4 Eiuzeiniiie mil 28ü,öO Kiiogroi., welche im

polizeilichen Sohlaohthaose oonflscirt wurden, so dass fSr die erstgenannten

Vertriehestellen nur 833,50 Kilogrm. in 16 EinzelfiUlen fibrig bleiben.

Im Regiemogsbesirk Minden liefert wieder der Kreis Lübbeke mit 63
finnigen Sehvdnen auf 13894 die grösste Zahl. Wenn io den sädliehea Kreisen

nach wie vor wenijj^er finnige Schweine als in den nördlichen vorkommen, so soll

dies seinen Grund duriii haben, dass in densL-lten nur geschlossene Dörfer vor-

handen sind, währuud in den nördlichen Kreisen die einzelnen Gehöfte zerstreut

liegen und die Schweine dadurch Gelegenheit finden, aaf den Höfen fiberall

. nmheranwfihlen. Wo die Finnen weniger vorkommen . sind auf den Colonaten

fiberall Aborte angelegt und die Schweine laufen nicht mehr wie früher frei umher.

Im Uebrigen hebt die Regierung hervor, dass die unschädliche Beseitigung

der finnig befnüderu-n Schweine immer noch eines einheitlichen Verfahrens ent-

belire. so lange der Trichinenbeschauer und die Folizoidiener die com{>etenten

Behörden seien, die über das grössere oder geringere Maass der im Fleische vor-

handenen Finnen an entscheiden haben. In den StSdten, wo approbirie Thier-

Srste wohnen, wurde darauf gehalten, dass diese vorher ihr Urtheii Aber die

Geniessbarkeit des Fleisches abgäben. Der im vorigen Bericht bereits gerügte

Umstand, dass als finnig erkannte Schweine vor der Untersuchung durch den

Trichinenbeschauer an den Käufer zurückgegeben würden, ohne dass hiervon

vorher der Poüzeihehoidp Minheilung gemacht werde, sei auch in dein verflossenen

Geschäftsjahre vorgeliommen, ohne dass es gelungen sei, diesem iMis.sbrauche

Abhälfe SU schaffen. Bs sei wol bekannt, dass solche Schweine wegen des

geringen Preises in den Wurstfabriken willige Abnahme Anden, den Folisei-

behörden sei es jedoch meist nnmöglioh, diesem Treiben mit Erfolg Einhalt su

thun, so sehr dies auch im sanitären Interesse wünschenswerth sei. —
Verhalten der Fleischbeschauer. Im Regierungsbezirk Erfurt wur-

den Fleischbeschauer, welche hei den Nachprüfungen trotz wiederholter Nach-

prüfung sich in ihren theoretischen und praktischen Kenntnissen vernachlässigt

hatten, aus ihrer Stellung entfernt.

In Shnlioher Weise ist man Im Regsbes. Stettin vorgegangen. In 3 F&üen
erfolgte wegen begangener Vorschriftswidrigkeiten protokollarische Verwarnung

unter Androhung der Concessionsentziehung, und je einmal eine Geldstraf« von

.S Mk., sowie eine Concessionsentziehung. Die in den amtlichen I.ehrcursen zu

Stettin Ausgebildeten bewährten sich in praktischer und theoretischer Beziehung

am besten; nur waren einige derselben zu alt. Es wird deshalb für zweckmässig

erachtet, ihnlich wie bei den Hebammen auch bei den Fleisohbeechauem eine

Altersgrente festsustellen. —
Fleischschauämter wurden unter thierärztlicher Leitung in Wollin und

Gartz errichtet. Im Regsbez. Minden gilt ebenfalls als Grundsat/,, dass jeder

Fleischbeschauer . der sich nur eine irgend erhebliche Unregelmässigkeit zu

Schulden kommen lässt, unnachsichUicb aus dem Amte entfernt wird. Zu der-
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artigen Vergehen wird in erster Linie gerechnet, wenn Her Trichinen Lie.schauer

die Fleischproten nicht persönlich eninimrat oder gar seinen Brennstempel einem

AoderQ überlässl. Ein gleiches Schicksal trifft Jeden, der im Kufe der Trunk-

snehi steht. Bisher worden die sogen. sHenBSohUchier* ohne Anstand mit dem
Amte eines FleisehheschaaeTB betrant; die Brfiahrang bat jedoeb gelehrt, dass

diese Kategorie von (leworbetreibonden (k-r uothwendigen Zuverlässigkeit ent-

belirt, da sie meist dem Trünke ergehen und auch wol nicht fähig sind, nachdem

sie 2— 3 Schweine geschlachtet halani. noch die mikroskopische Untersuchung

derselben mit der gehörigen Aufmerksamkeit auszuführen, weshalb die Anstellung

der Haasscbläoliter als Tricltinenbeschauer ohne Weiteres untersagt worden ist,

samal es sich noch heraasgestelli bat dass sie die Qebtbr für die Untersaohang

herabdracken und damit die anderen Fieisohbesohaaer benaobtheiligen.

Die Gebühr für die repetitorlschen Nachprüfungen haben die Trichinen*

beschauer mit 2 Mk. selbst zu entrichten; ihre Gestellung zu den Prüfungen ist

jedoch eine ganz willige geworden. In nicht seltet\en Fällen haben sich die

Examinanden noch vor der Prüfung veranlasst gesehen, ihr Amt niederzulegen.

Nach dem übereiastimmenden Urtbeile der Physiker sind die Trichinen-

btsobauer beffihigt, Trichinen aufoufinden; die in dieser Besiehung vielfach aus-

gesproebenen Zweifel hüten einer gel&uterten Anschauung Plata gemacht. Ein

Uebersehen der Trichinen könne nur in einer leichtfertigen Handlungsweise und

in dem Umstände begründet sein, da.ss nicht die vorgeschriebene Zahl an Pr&pa«

raten in der vorschriftsm;issii;en Weise angefertigt worden sei.

Die Regierung glaubt rücksichllich der Zuverlässigkeit des Personals gegen-

wärtig den Grad der VolÜtommenheit erreicht zu haben, der mit einem l&ndlichen

Laieopersonal überhaupt erlangt werden Icönne. In grfisseren Siidten künnten

noch weitergebende Anforderungen gestellt werden« wenn in den StSdten Minden,

Herford. Warburg, Höxter die projektirten Schlachthäuser zur Ausführung ge-

langen würden. In der Stadt Bielefeld, sowie im Baileort Oeynhausen ist das

Schlachthaus seit dem Herbst im Betriebe. In ersterer Stadt sind lutflich 4 Tri-

cbinenbeschauer tbätig, die zu Je 2 sich nach 4 stündiger Arbeit ablösen. —
Der Qebuhrensatt für die Untersuchung betragt in den grösseren StKdten

meist 1 Hk., auf dem Lande jedoch 50—75 Pf. Bs ist nicht gelungen, hier

den höchsten Satt aufrecht su halten, rielmebr bat sich der Preis allgemein auf

50 Pf. fixirt.

Da der Zwerchfellspfeiler die meisten Trichinen und zwar auch dann noch

enthält, wenn in andern Muskeln gar keine Trichinen aufzufinden sind, so ist

angeordnet worden, dass die Hiilfie der zu untersuchenden Präparate nur diesen

Maskela entnommen werde.

Die Anwendung des Farbe nstempels hat eine weite Verbreitung ge-

funden, da 2000 Abdräcke damit ausgeführt werden können. Vom Apotheker

Poppe zu Bielefeld wird eine giftfreie dunkelblaue Farbe angefertigt, die sich

aar Benntsung empfiehlt.
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Von

Medicinalrath Or. Vrlcdrieli Kft«heMneUter*

(PartMma»)

2. AMheilang: Die naflUbMehe Z«it

1. Periode: Die Zeit von Cbristni bis la Karli des Grossen
* Capitulare Paderbornense (785 n. Cbr.).

Cbristns selbst, in einer Graft, nicht im gewÖhnliclieD Brdgrabe

bestattet, hat in seinen Reden nar vom Brdgrab gesproehen and be-

kanntlich die Pharisäer (Matth. 23, 27} mit übertünchten Gr&bem

verglichen: der Feaerbestattung aber hat er nie gedacht. Ich habe

schon froher einmal darauf aufmerksam gemacht, dass möglicherweise

sein schj^nes Wort Ev. Johann. 14, 2 dem Oolambariam der Römer

entlehnt sein könne: ^Ev oixUf tov narQog fioif fwrcA TroXled tk/^v

d Si fxij, finov av vfiXv. 7rogevofm$ BTOt(jd(fm wnov vfiU'. „In meines

Vaters Hause sind viele Monae, wäre dem nicht so, würde ich es Each

sagen; ich gehe von Euch, um Euch einen WTroc zu bereiten.

Movccl heisst iwicd oixKci, d. i. Ein/.elwohnungen : /drroc = locus

hiess bei den Römern die Steile im Coluinbarium für eine Urne,

d. i. Titulus. Es würde also gesagt sein, ^wenn in einem Urnenhause

(Coliiriibarium) sich Stellen (Nischen, Aufbewahrungsräume) fiir vieler

Abgeschiedener körperliclie Reste befinden. t>o befinden sich im geisti-

gen Hause meities Vaters viele Einzelslätten (Einzelwohnungen) für

die Geister der Abgeschiedenen, und ich werde hingehen, sie für Euch

zu bereiten. *• Dabei ist noch daran zu erinnern, dass der höehste,

der heilige Geist unter dem Bilde einer Taube in d<*r Bibel dargestellt

ist, also die Geister Abgeschiedener ganz gut zum Taubenbilde passen.

Ich erwähne dies hier nur, um zu zeigen, dass Christus gegen die

Idee, welche das Coiumbarium darsteilen soll, in keiner Weise sich

ausgesprochen hat.

Im er.»;ten und aach noch im zweiten Jahrhundert nach Christus

stand die Feuerbestattung bei den Eömera noch in hoher Biüthe.

Diqi';. by Co'v^
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Den Haaptbeweis liefert das Gedicht des 100 n. Chr. freiwillig

gestorbenen Dichters C. Silius Italicas ^dc hello punico secundo"

im X. Buche, in dem ?om 502. Verse an der Dichter beschreibt, wie

fiannibal die bei Cannae gefallenen Feinde im Feuer be>i.ili<>te und

wie besonders ehrenvoll er seinen mntliigen Gegner, den berühmten

Feldherrn Gonsol PaoUos Aemilins, aaf einem besonderen Rogus be-

stattet habe, nachdem dessen Leichnam ans einem Hänfen gefollener

Römer hemrgeaogen worden war. Der Inhalt ist kniz folgender:

» Hansibal besohliewt die gefelleDen Krieger aeinee Heeres am nSohstenTage

t>ei Tmeifraiien beeidtgen (f. 594: aoelAm mandari eerpora terrae) ond ihn

Waffen auf einem Hänfen zasammentragen and wie die gefallenen Römer ver-

brennen zu lassen. Seine Soldaten geben deshalb in den Wald und füllen die

laobigen Baume*

V. 530:
— Hino ornus et albae

Popalos alma comae validis aeeisa lacertis,

Seinditar; hioc ilez proamam condita seolo.

DeTolnint qaereoe, et ama&tem Utofa pinnm,

Ao fereale decnSf moestas ad busta oapressos.

V. 535:
Funereas tum deinde pjras certamine teznnt*}:

Officium infelix el niunus inane peremtis.

[liier fällt man die wilde Bergoii he (Kraxinus Ornus L.) und die mit t?pwal-

tigen Armen angehauene, hochstreheinle Silber|iappel; hier die Steineiche, im

Jahrhundert der Proaven (Urgrossväter) angepflanzt. Sie stürzen nieder diet^uercus

(Sommereicbe) und die den Strand liebende Zirbelkiefer (Pinie) und die Zierde der

Bettattnngflstitten, die an den Büsten stehenden Traaer-Cypresaen. Wetteifernd

weben sie dann den Bestattnngs-Soheiterhanfen daians: «ein trauriges Amt and

ein den Verstorbenen nutzloses Geschäft. " ] Bei diesen Arbeiten bricht die Nacht

herein und als (am andern Morgen) der Tag beginnt, zünden sie die Scheiter-

haufen an nnd verbrennen auf feindlichem Boden die sclion von Fluilnis.s weich

werdenden Korper (542 et manantia corpora tabe; 543 Hostili teliure cremant).

Sp&ter sfinden sie den Scheiierhanfen ans Waffen an.

(549) Hannibal selbst erhebt mit der Band die hohe (hoch emporwaehsende)

Picdite, hSlt sie in die Flamme (llamlqne comantem pinam). d. i. entsündet sie,

and Terbrennt als Primitien der Schlacht die Waffen und bringt siegreich sie als

Libamina des tödtlichen Krieges dem Aasonias (Mars) dar. Dann ging er an den

') Sehr instruoliv vprsirnbildctc uns. als wir Mehrere dien*« Sb llc besprachen,

ein mir befreundeter Amtsrichter, Herr Frommhold, dieses „texunt", indem er

ScbwefelbölzcbeD wie einen Hogus aufeinanderlegte. Die die Längsseite bildenden

B61acben, = die Sdidte der Iiangseite des Bogus, sind gleichsam die Werfte, die

qneren HSlser dem •Sehusse* des Webers rergleiehbar; beide werden susanmen-

gefDgt ineinander, wie die Fäden des Gewebes
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Tumulus und zu den Leicbenfeierlichkeiten, mit denen er den Paallns beschenkte,

und rfihmte den todten Feind. Man errichtete einen hoken Seheitei^Mfeit nnd

legte weiches Lager (Binsen = Matralse) sarecht Tom grSnenden Halme, sar

Zier die Geschenke daräber: das dem Frieden nnlieheame Schwert; den Schild,

den Schrecken der Nomaden ; sein stolzes Amtszeichen, die nun zerbrochenen

Pasees und die von den Carlhagem erbeuteten Mctorenbeile. Keine Gatiin. kein

Sohn, keine Anverwandten, kein rniinnlich ftöniisches) Gefolge, noch ein Ahnen-

tild, das auf hohem Gestelle nach der öilte der Zeit voranschritt, war bei den

Ezseqaien als Schmach geger.wäriig. Allein Hannibal war dn. als Lobredner far

den j^Iiohen Waffenschmacks Entbifissten and warf seafoend in den RogoB

gl&ttsende Parpargewänder und die goiddurehwirkle Chlamys, and redet mit

Sasserster Lobeserhebung ihn an. Dann schleichend um die von allen Seiten

hervorbrechenden Flammen schwinfrt sich die Seele auf in den Aether.

"

Diese Stelle habe ich 1 esunders lieshalb so genau wiedergegeben, weil sie

uns den besten Weg zur Erklärung des Wortes „bustum'* im Gegensatz zur

l'yra giebt.

Zar Kaiser-, besonders sa Nero*8 Zeit scheint man eine besondere Art Ver-

brennnng der Leichname in einer Art Ofen mgenommen zu haben. Des Zusam-

menhanges über die Geschichte der Apparate wegen werde ich dieses Oefohen im

2. Tbeile ausfiihrlicher besprechen.

Immer niehr nun nimmt mit dem Vorsclirei;en des Chrislenlhums <ias Vor-

licrrschen der Feuerbestattung im alten Rom ab, und imuier mehr regen sieb

die christlichen Theologen gegen dieselbe.

Um 180 nach Chr. vertheidigte H. Hinotias Felix in seinem Dialog»

^Octavius" (in welchem Octafins den Christen und Caecilius den Heiden, welche

Beiden sich über die Bestattungsarten anterhalten, darstellt) das Brdgrab gegen

die Feuerbestattung der Heiden.

„Inde". sapt der (leide Caecilius Cap. 11, §.4 (wegen der Erwartung einer

vollständigen Auferstehung und des Glaubens der Christen hieran) „videlicel et

exeeranlur (Christian)) rogos et damnant igniora sepolloras, qaasi non omno
corpns, et si flammis subtrahatur, annis tarnen et aetatibas in terram resolvatar,

nec intersit, ntrom ferne diripiant, an maria consumant, an humus contegat. an
flamma subducat; cum (quum) cadaveribus omnis sepullura. si sentiunt poena

sit; si non sentiunt. ipsa conficiendi relerHale medicina * Der Christ Octavius

antwortet (Cap. 34. 10;: ,Nec. ut crediiis. ullum damnum sepulturae timemus,

sed velerem et meliorem consuetudinem humandi frequentamus.**

0 Caeotlias: .Daher freilich verabschenen sie (die Christen) die Sebeiter«

hänfen und Terdanmen die Feuerbestattang, gleich als ob nicht jeglidier KSrper,

auch wenn er der Feuerbestattung vorenthalten (al.so nicht verbrannt) wird, den-

noch mit den Jahren und im Laufe der Zeit in Erdu aufgel5st werde, und gh ich

als ob Ktwa.s daran gelegen wäre, ob wilde Thiere den Leichnam zerfleischen, oder

die Meere ihn verschlingtiii odi-r die Krde ihr» bedeckte, oder die Flamme ihn un-

merklich schwinden macht; da den Leichnamen, falls sie fühlen, jede Bestattung

eine Strafe, nnd Iniis sie nicht Ifihlen, die durch Sehnelligiceit der Temiditong

(wirkende Bestattungsart) das rechte Mittel sein müsste.*

Darauf der Christ Octavias: «Und wir (Cliristen) fOrohten niehti wie ihr
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Nach Mittheilangeii des Herrn Prof. Theol. Dr. Overbeck in

Basel hat J. H. Kraus: Roma sotterania, Freiborg i. B. 1878, S. 64

die Erkl&raog des Inhalts des GesprSches so verdreht, als hätten die

Christen jener Zeit die Feuerbestattang verabscheut, was ja nur der

Heide den Christen vorwirft, w&brend Octavins doch sagt, die Feuer-

bestattang schadet unserem religiösen Glauben von der Auferstehung

nicht, aber wir ziehen das Erdgrab vor, weil es die filtere (? die

Erd- und Feuerbestattung sind historisch gleich alt. K.) und bessere

Art d«r Bestattung lat Die Christen hüteten sich, der herrschenden

Art des Begräbnisses bei den mächtigen Römern, in deren Staate sie

lebten, anzudichten, sie (die Feuerbestattung) sei eine irreligiöse Sitte.

Der Kampf über Erd- und Feuerbestattung, die auch noch im

2. Jahrhundert in Rom vorherrschend war, wird von Quintus Sep-

timius Fiorens Tertullian ub, (der, ursprünglich Rechtsanwalt, bei

der Christenverfolgang unter Severus (185) seine bekannte Apologie

und zwar als Anhänger des Montan us schrieb, dessen Ansichten

des Letzteren Schüler Proclus dem Tertullian eingeimpft hatte, der

dieserhalb in Rom excommunicirt wurde und hochbetagt 220 n. Chr.

starb), weilergelührt. Dass Tertullian wirklich aus religiösen Gründen

ein sachlicher Gegner der Feuerbestattung gewesen sei, geht aus keiner

der 4 zu cilircnden Stellen hervor; Alles was er vorbringt, bezieht

sich auf Piofäts- und gemüthliche Rücksichten, entsprungen aus seiner

Ansicht von der Grausamkeit und dem Schrecken der Einwirkung des

Feuers auf die Leichen bei ihrer Verbrennung, und ist weiter ein Spott

über die Tborheit, dem zu Verbrennenden Speisen mit auf den Scheiter-

haufen zu geben, die doch mit dem Todten auch verbrannt werden.

Erste Stelle: Liber de anima, 51 Cap. (Illgn^, Patrologiae Canos
oompletos, II. p. 736): »Opas autem mortis in medio est, dlsoretlo corporis

ftnimaeqoe. Si qaidem ad immortalitatem animse, quam quidem non a Deo

edocti infirme tuentur. ita argunientaüones cmendicant, at velint credi, eiiam

post mortem animas quasd.im adhaorcre corporibus." „Ad hoc et enim Plato,

eiäi (^uas vult aniuas ad coelum älaiim 6X|)edit, in Politica lamen ciguädaui

(Heiden) glaubt, irgend einen Schad'-n von der Ä.rt der Bestattung (für die Auf-

erstehung), sondern wir bedienen uns für i^ewöhnlich der alten und bossercn

Gewobübeitssitte des in der Erde BegrabeDWurdeu-s."

(Boihalten in: Jolii Firmicl Haterni, Uber de errore profanaraai reii-

gionam. Bceensuit eto. G. Halm, Vindebon. 1867, »neb anter dem Titel: Corpus

ftoriptoram eeelesiast latiaorum ; editom oonsiliis et impensis Aoademiee Itter. Caeaar.

Yiadoboaens. Vol. H, Vindob. 1867.)
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insepulii cadaver opponit, longo lomporo, sine olla Übe, pittO aoiinae floUioet

individuiiate servatam." ')

Dann folgt ein Satz aus Democrit: „Habes medicos, sed nec modicum

qnidem anlmao sabsidere in corpore est, deeessaram qaandoqae et ipsum, cnm
toUm corporis soenam tempas aboloverit. Et hoo qaidem in opinione qaorandaiii

est. Propterea nec ignibas funerandam qani, paroeotes soperflao animae. Alia

est auteni ratio pietatis isiius, non reliqalis animae adaltru, sed cradelitatis

otiam corporis nomine adTersatrtx, qnod et ipsttm homo non abique monetär

poenali exiui iiupendi."*

Zweite Stelle: Liber de resurrectione carnis, Cap. I, (Mign<i 1. c. VI,

p. 795). „Fidaoia Chriattanoram, resarreetio mortaoram. Ula ere-

dentes sumas, hoo oredere Toritas oogii. Veritatem Deus ap^t, sed Tolgiis

irridet, existtmans nihil superesse post (uortem, et tarnen defanatis parentant,

et qaidem Impensissimo officio, pro raoribus eorum pro temporibus escnlentorum;

ut qiios Helfant sentiro quicquam, escain desiderare praesuniant. At ego magis

ridebo vultjiis. uinc »iiioque. cum ipsos defunctos atrocissimo exurit. quos post-

modo galosissime nuirit, iiädom ignibus et promerens et ostendens. 0 pietatem

de orod^itate IndeBtem! sacrifioat an inaoltat, oom orematis oremat?" *)

*) „Als Werk des Todes liegt in der Mittf dif Trennung von Körper and Seele.

Freilich was die Unsterblichkeit der Seele anlangt, an welche die nicht von Gott

Gelehrten nor eobwaoh glauben, so erbetteln sie solche Bewelae, dass man glauben

«olle, aooh naoh dem Tode blieben einaelne Seelen noch an den KSrpem hingen.*

„Plate weist in d«n «Politioa*, obgleich er etliche Seelen sogleieh gen Himmel

expedirt, auf den Leichnam von Jemand hin, der iinbegraben und lange Zeit ohne

irgend einen Schaden für seine Se^Ie erhalten würde" Dcmokrit meint: _Da
nimm die Acrzte Aber es ist nicht ein Gerins^tis für die Seele, im Körper zu

bleiben, wenn sie einmal sich trennen soll, wunn die Zeit das ganze Spiel des

Korpers aufgelost hat. Und das glauben allerdings Einige. Deshalb darf nieht

im Feaer bestattet werden, sagen die, welohe das, was von der Seele
nbrig bleibt, schonen wollen. Bin anderer Grnnd dafSr (das Nieht-

vcrbrennen) liegt in der Pietät. Dieser Grund wird nicht entlehnt der

Schmeichelei R'-gen die Ucberbleibsel der Seele, sondern vielmehr einem
Abscheu geeen die Grausamkeit, die man dem Körper widerfahren lässt;

denn der Mensch verdient überhaupt nicht, dass sein Ende eine Strafe sei.

^ Von der Zuversicht dor Christen und der Auferstehung der
Todten. An jene glauben wiri dies sa glauben, swingt uns die Wahrheit Die

Wahrheit eröffnet Gott; aber die Menge lacht darfiber, indem sie glaubt, es bleibe

nach dem Tode nichts ührit;. Und docb bringt sie (die heidnische Menge) den
Abgeschiedenen Tndu-nopfer, und zwar srhr kostspielige nach ihren Sitten, und
als ob sie zur Z< it noch ässcn. so dass sie von denen, die, wie sie sagen, nichts

fühlen, voraussetzen, dass sie iJuuger hätten (Speise verlangten). Aber ich ver-

lache vielmehr dieserhalb die Menge auch deshalb, weil sie zuerst

sehr grausamer Weise die Todten selbst erst verbrennt und ihnen
naohher luxoriSse Mahlieiten yorsetst, und also erst sie in Ptiuer

ehren will und sie im Feaer beleidigt (hart angreift). 0, Uber die Kel&t,

Oiqitlzed hv Goo?{Ic
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Dritte Stelle: Liber de oorona (Cftp.XI, Uign« II, p.89). ,At qaia

si figarae nestiae faerunt (nos enim sumus et templa Dei et altaria et laminaria

et vasa) hoc quoque figurato portendebant, homines Dei Coronas non oportere.

Romanorum militutii cominentum fuil. ox usu rei saeculario" etc. _Eteniin. ut

ipsam causam coronae mililariä aggrediar, paio prius conquirenduui, an in totura

Ghriatianas militia oonTMiiat? mortaas etiam inquietabitur tnba aeneatoris, qai

ezoitari a toba angeli expeetat? et oremabitar ex dboiplioa oaetrensi Gbristiaoas,

cai cmmare non lionlt, oni Cbriatua merita igais indulsit? Quanta alia in delieib

circumspici possant, oastrensium munium transgressio interprotanda. " '}

Vierte Stelle: (Cap. XIl. 1. c). ^Puto denique. Heere mililiam usque

ad causam coronae. Hoc est: reddite quae sunt Caesaris Caesari et quae Dei

Deo: nec bominem Deo reddere et denarium Caesari auferre? Triumpbi laurea

fdiia stroitar, an oadaveribas? lamnis omatar, an bostls? Fertaise qaonindam

et Cbristianoram; et apnd barbaros etlam Cbristos. Qoi hanc porta?erit in eapite

caiuam, nenne et Ipse oppognavit? Est et alia militia regiarum familiamm.

Ham et castrenses appellantur ronnificiae, et ipsae solemninm Caesareanoram.

Sed et ta pronide niilcs ac serviis alterius es; et si duoram Dei et Caesaris. cerle

tanc non Caesaris, cum te debes etiam ia communibus, oredo, potiori.

welche mit Grausamkeit spielt. Bringt die (Pietät ausübende) Menge mit

der Verbrennung ein Opfer dar oder treibt sie mit ihr einen Spott,

venu sie für schon Verbranote (Speisen) verbreunt (auch an Jahrestagen!)?

') «Allein aber, wenn sie nnaere Gestalt bittm (denn wir deo Herren Tempel,

Alttre, Iriehter and Opfergefisse sind), so seigen sie daduroh figürlieb an, dass

die Mensoben (Kinder) Gottes keine Kränze nSthig baben. FQr römisobe Soldaten

mögen sie nach Festlichkeitsbrauche erdacht sein ete." «Denn am auf die An-

gelegenheit des militärischen Khrenkranzes selbst za kommen, so meine ich, man

muss zuvor fragen: ob überhaupt der Kriegsdienst sich für Christen schickt?

Denn wird der Todte durch die Tuba des Trompeters (aeneatoris) auch beun-

rnhigt, er, der da boit von der Tuba des Engels erweekt ta werden? Und soll

naeb der Anordnung im Lager der Cbrist, dem es niobt erlaubt ist

za verbrennen, dem Christas die Macbt des Feuers wertblos gemacht
bat, verbrannt werden? Anderes Alles sonst im Lager, was als „Deliciae"

gilt, das muss man eben für eine Transgression der Lagergewohnheiten ansehen."

') „Ich glaube endlich, es sei der Kriegsdienst bis zur Angelegenheit der

Corona erlaubt. Ueisst es nicht: gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist und Gotte,

was Gottes ist? und ist das niobt den Mensoben Gotte gobeo and dem Kaiser den

Denar vorentbalton? Wird der Siegerkrans ans Blittem oder aus Leioben gewunden?

Wird er gesiert mit Blättern oder mit ßustis? Vielleicht kommt er aaob eiuetnen

Christen zu und auch bei den Barbaren ist Christus. Wer diesen Kranz am Haupte

getragen baben wird, hat er nicht selbst g<istritten? Es ist auch ein anderer der

Kriegsdienst des königlichen (iefolgcs (familiae). Man neuntes auch Lagergebräuche

und sie (die coronae) selbst sind kaiserliche Ehrenbezeugungen. Aber auch Du bist

daber Krieger und Solar eines Anderen; und wenn Du Zweien, Gottes und des

Kaisers bist, bist Du denn sieberliob niobt des Kaisers, wenn Du Dieb oebuldest (wenn

Da gebörest) aaob in gemeinsamen Dingen, wie iob glaabe, dem ißebtigwen.*
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Ueberbiioken wir diese Stellen des Tertallian, so stellt sich

derselbe der Feaerbestattong zan&chst gegenüber aus Piet&tsgrfinden;

es dünkt ihm hart, dass man den Leichnam eines lieben Angehörigen

dem gransamen Feuer übergeben soll. Weiter Torspottet er die heid-

nische Sitte, Speisen dem im Feuer bestatteten (Terbrannten) Ange-

hdrigen mitsugeben oder an seinen sp&teren Gedenktagen datsubringen,

und diese Speisen beim Ahnenopfsr auch zu verbrennen. Dann aber

spricht er sich über den Punkt aus, wie Christen sich verhalten

sollen, wenn sie im heidnischen Lager Kriegsdienste thun müssen.

Die alten Rümer conscribirten in der spateren Kaiserzeit ihre Soldaten

(die Conscription haben wir ja, wie so manches Andere, vom alten

Rom gelernt). Da musste denn auch der Christ Soldat werden und

wenn die Römer ihre Gefallenen verbrannten, sich dabei bethei-

ligen, event. gewärtig sein, dass, wenn er fiele, er auch mitverbrannt

würde. Tertullian giebt. so sehr er auch sich windet, doch zuletzt

zu, der Clirisl müsse sich da fügen, und sieht er dabei keinen Schaden

für die Seele des Christen. Dann kommt er noch zu den (wir würden

heute sagen) Ürdensauszeichnungen und behandelt die Frage, ob ein

chrisliieher Soldat einen Siegeskranz (Kriogesordeii) annehmen dürfe

oder ihn ahzusehiagcn habe? Die Antwort ist gleiehfalls nicht absolut

ablehnenil, was Tertullian den Kaisern gegeniiber ja auch niclit wagen

durfte. Aui'h liier s<'hien Zwang ihm Gesetz zu sein.

Jedenfalls aber haben die Unrecht, welche wie Dr. H. Brenn-

hofer in Aarau (Globus XXV, 23) sagen, „Minutius und Tertullian

hätten sich nicht genug gegen die Leichenverbreimung ereifern können."

Die obigen Citate werden nur zeigen, dass Beide das Erdgrab vorgo-

zogen. Die Feuerbestattung allzu sehr herabzusetzen, konnten sie in

der Zeit, wo sie lebten, nicht wagen.

Ich habe mir nun weiter die Mühe genommen, die rnncilien-

bescblüsse und päpstlichen Decretalien von der ersten christliehcn Zeit

bis in's 8. Jahrhundert durchzulesen. Nirgends aber findet sich in ihnen

bis zur Zeit der fipiue irgend einmal seitens der Kirche ein Verbot der

Feuerbestattung. Die ganse erste christliche Zeit betont, dass mit

der Vernichtung des Körpers nicht zugleich eine Vernichtung der Seele

stattfinden Isönne, und tadelt deshalb das Vorgehen der Feinde des

Christenthnms als zweclclos, wenn sie die „praedicatores et doctores*

der christlichen Kirche verfolgen und durch Todesstrafen su ttfirtyrern

machra.
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(VergL s. B. die Deereta Felids PapM 268—274 in Mignöt Aoto Coo«

ciliornm et epistolM deontalos, ao ooostitationes Romuioram Pontlficam. Tom. I,

p. 202).

Nar einmal begegnete mir eine Stelle, wo ron Verbrennen und

zwar von dem von Kerzen am Grabe die Bede ist. Das Condlium

Blibertannm sagt 813:

«XXXIV. Cereos per diem plscait in Coemeterio non incendi; inqnietaodi

Spiritus sanctorum non sunt. Qui haec non observaferint, areesntar ab ecciesiae

oommunione.** ') (Auf den christlichen Begräbnissplätzen dürfen über Tag keine

Kerzen angezündet werden; denn die Geister der Ifciligen (d, h. in Cliristo heilig

Abgeschiedenen) darf uian nicht beunruhigen! Wer das nioht beobachtet, werde

aus der christlichen Gemeinde ausj,a\schlossen.)

Die Christcnverfoigung unter Diocletian 30'2 hatte nur einen

kurzen Riickschlag gebracht, und sofort unter seinea Nachfoigera

trat das Christenthum wieder kräftiger hervor.

Dadurch konnte aber nicht verhindert werden, dass 381 Theodosius

der Grosse rait seinen Mitkaisern (cfr. dessen Codex im IX. Buch,

Titel XVII, p. 146, No. VI: Imperatores Gratianus, Valeutiaianos et

Theodosius magnus altissimi Pancratio Pontifici W. adversus sepul-

toram urbanam intra nrbem Gonstaotinopolin) yerordnete:

„Omnia qnae supra terram arnis claasa, vel sarcophagis Corpora

detinentur. extra urbeni delata ponantur, ul et humanitalis instar exhibeant, et

relinquant incolarum doniicilio saiictitutem. "* (Alle Kör|ier, mögen sie in ver-

schlossenen Urnen über der Erde oder in Sepulcris bestattet werden, müssen

ausserhalb der Stadt niedergelegt (bestattet) werden, damit sie ein Beispiel der

Hamanit&t gew&hren and (doch) der Wohnst&tie der Einwohner ihre Sanctitäk

niobt ranben.)

') Ks ist floch eiircnthiirnlich, dass diese Sitte, Lampen oder dergleichen auf

dem Kirchhof anzuzünden, sich immer noch erhalten hat. Ich erinnere an die

kathelisehe Kirehe und die brennenden Lichter anf den OriU)ern am AUeraeelen-

tage. — Und heute, während ieh dieses sehreibe, kommt mir der Batwurf der

neuen Kirohbofaordnang ron Dresden-Altsiadt in die Hlnde, wo es 97 heisst:

«Das Anzünden von Lichtern auf Christbäumen, welche sur Weihnaehtsieit anf

Begräbni^sstätleii go.'izt werden, ist nicht f^estattet."

Da ich einmal von Kirchhofsverbulen rede, so sei noch No. XXXV aus den

Beschlüssen des Concil. Elibert. von 313 erwähnt: «Flacuit prohiben, ne feminae

in ooemetrio potvigllcnt, vo, quod saepe sab obteztu orationis, latenter seelers

oommittant* (Es ist verboten, dssa Frauen auf den Kirchhöfen fibemaohten,

deshalb, weil sie oft, unter dem Yorwand zu beten, hier heimlieh Yerbrechen be-

gehen). Also um 31S waren die Kirchhöfe Rendes-vons^Plätse.

VlanHJalwMdir. f. cor. tMU N. P. XUtt. t. 21
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Hieraus ist deutlich ersichtlich, dass bis so Kaiser

Theodosias dem Grossen, der doch ein christlicher Kaiser

war, in Constantinopei beerdigt und im Feuer bestattet

werden durfte.

Nur wenige Jahre später aber konnte unter Theodost us minor
(von 408/15—450) Maerobius (lex nn. sup. de Praeposilis sacri

cubicoli, lib. 7 Abschnitt 5) berichten, dass zu seiner Zeit die Feuer-

bestattung ausser Brauch gekommen war:

q Licet uiendi corpora defuDClorutu usus noslro seculo nulJus sit, lectio

tftinen docet, to teinpor« quo igni dari honor mortui» babebitiir, si quando usu

TOnisMi, ai plara oorpora simvl inoenderentar, solitos faisse fanerom ministros

denis viroram corperibna adjicere singola muliebria; et onius adjoia quasi naiara

flammei et ideo eelwiter arderUis cetera flagrabant. " (Obgleich der Usus der

LeirhoTiver^reitnun^ in iinserptii Jahrhundert gleich Null ist fmillus est), so lehrt

docli liii' Lfcuire 'It-ctiu'. il;i>s in der Zoit, wo man den Vci?!oi bonen duicii die

FcuerbestaUung Ebre erwies, falls eiiunal mehrere Leichen zusaniuien verbrannt

Warden, die BMtattungsdiener je 10 m&niilioben Leichen ^ne Frau hlnsaffigten;

und mit Beihfllfe eines weiblichen, gleichsam durch die Natur des Brautsobleieis

schneller verbrennenden Leichnams verbrannten die übrigen Leichname besser.)

(Die Alten meinten, der Körper des Weibes habe eine grössere natfirliche W&rme.)

Hiemach ist anzunehmen, dass in dem Gebiete des römi-

schen (ost- und weströmischen) Kaiserreichs um das Jahr 450
die Sitte der Feuerbestattung so ziemlich erloschen und die

Ausführung derselben, wie Maerobius sagt, gleich Null war.

In demselben und den nächsten Jahrhunderten aber verbrannten

ihre Leichen noch die Gothen, und zwar die arianisch-christlichen

Westgothen, deren Reich, nachdem Roderich in der Schlacht von

Xeres de la Frontera vom 19.—26. Juli 711 besiegt worden war, durch

die Araber unter Tank und Musa vernichtet wurde, und die Ost-

gothen, deren Reich in Italien, durch den Sieg am Isonzo über

Odoaker unter Theoderich begründet, mit der Uebergabe der Festung

Gampsa in Saronium 555 unter Kaiser Justinian (f 1 3./XT. 565) ver-

nichtet wurde. Sehr belcannt ist, dass die Ostgothen von Ecdicius

470 besiegt, ihre Todten auf Wagen verbrannten. I

Die Thüringer verbraunten die Leichen ihrer Gefallenen bis in

die erste Hälfte des 7., die Angelsachsen (Mischlinge aus Sachsen

und Jiiten) bis in's 8. Jahrhundert.
j

(Nach dem Epos Boovulf werden die in der Schlacht gegen die Friesen ire-

falleneu Knaef und Beovulf so durch die Ibreo verbrannt, wie das SchiiottwiucLon
j

der Sage durch die Zwerge.) I
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Im heutigen Deutschland verbrannten die Leiflien ihrer Ver-

storbenen: die Ileruler (im N., ein Stamm der Herniionen, die

sogar die alten Leute todteten und dann vrhraimtoii), die Aleman-
nen, Franken, Hessen, Katteii, Cherusker. Si^ainbrer, I.i-

tauer (jener indogernianisrhe Stamm, der vom baltischen Meere nach

jenen Tlieiien Polens wanderte, dir bei der Theilung Polens an

Deutschland kamen); ferner die Vorfahren der alten Preusseo im Ge-

biete des späteren deuts( hen Ritterordens; die ihnen stammverwandten

Ksthen, die nebst ihren Abkömmlingen, den Livonen, im heutigen

liussland wohnten: die Kelten; dio na< h Tacitus zu den germanischen

Stammen zählenden Longobarden; die Haiern und Scand i na vier.

Sie Alle gehören cigenllich gewiss schon in den vorigen Abschnitt,

die vorchristliche Zeit, nur treten sie uns ges(diichtlich in derselben

noch nicht entgegen, wie <lie gleicher Sitte huldigenden Ungarn,
Bülimen, Russen und die asiatischen Kurden, Kalmücken and

Finnen, deren Geschichte erst eine nachchristliche ist.')

Ueber die Finnen sei speciell noch Folgendes bemerkt: Sie ver-

brannten besonders mit Birken-, auch wol Eschenholz and brauchten

iar einen Leichnam 100 Klaftern Hob. Sind dies 100 Klaftern ge-

spaltenes Holz, oder 100 Baamstämme eine Klafter (3 alte Ellen) lang,

80 dass bei einem viereckigen Scheiterhaufen auf jeder Seite 25 Holz-

stamme gelegen hätten? Ich glaube letzteres. Ferner brauchten sie

1000 Schlitten Birkenrinde und 100 nadlige, harzige Tannenreiser. —
Kehren wir aber nach dieser Aa&ahlung nochmals nach Dentsch-

land zorock, so begegnet uns hier ein bisher nicht genannter Stamm,

die Sachsen, die wir deshalb besonders nennen, weil sie in der

Geschichte der Feuerbestattung eine sehr wichtige Bolle am Ende

dieses Abschnitts spielen.

Seit dem 8. Jahrbundert ihtt immer :jlarket der Kampf der Frankenkönige

ans dem Hause der Karolinger gegen du Heidenthttm in Deutsohland ber?or, der

sich sogar bia auf das Verbot des Qenaasas des Pferdefleiacbes als eines heid-

niscboD Gebrauches im heiduischeD Thüringen erstreckt.

Scharf ging weiter gegen den lUickfall in's Heidenlhum das Capilulare

Listinense Karloma iini 743 und das Capitui. Suessoniense Pipin's 744 los;

aber keines Irlich an Scliärfe demCapiiulare i'aderbi unnense Karl's des Grossen

786, das besonders gegen die alten Sachsen gerichtet war. Dieser Volkästamm,

Der Hindus und Ja^^anesen ist schon im vorigen Abschnitt gedacht, bei

ihnen besteht die Feuerbestattung, wie daselbst geseigt worden, noch beute seit

lange tot Christi Oebuii fort.
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dessen schon der Geograph Claudius Ftoleniäus otwa um 150 v. Chr. er-

wähnt, nahm nach ihm die Südspitze der cimbrischen Halbinsel zwischen Eider

and BIbe ein, und serflel in folgende Zweige oder Stimme: die im 3. Jahrhundert

siegreich nach dem S. vordringenden Cherusker; die West- und Ost-Pelen;

sie sind gleiclizeiiig die Stammeltern des nach Verschmelsuog mit den Franken
und zwar den ripuarischen um 430 am rechten Rheinufer auflretenden

Stammes, der hierauf den Namen d^r Engem frhall.Mi. Der Name ,Sarh?-^^

war ihnen ertheilt worden von einem kurzen, im Gürtel an der 1. Seite getragenen

Messer „saxo'' genannt.

Immer weiter suchte Karl der Grosse die Sachsen vom Rheine weg und

nach der Elbe zu dr&ngen. Sie waren seine tapfersten und widerhaarigsten

Gegner, die ebenso oft von ihm besiegt wurden, als sich in Revolten gegen ihn

und seine Missionäre auflehnten. Gegen sie also ist das genannte Capitulare

gerichtet, in dem es heisst:

7, «Si quis corpus defnncti hominis socundum ritum paganorum flammi

corisiiini l'ectnt. et oss.i ejus a<i rinerem redieril. capite punietur.

(Mit (iem Tode soll In-slratt wenieii, wer den Leichnam eines Verstorbenen

nach der Sitte der Heiden durch die Flamme verzehrt worden (verbrennen) lässi

and die Knochen desselben in Asche verwandelt hat); und

22. nJubemus, ut corpora Christianoram Satanoram ad eimetria eooleaiae de*

ferantur et non ad tomulos paganorum.*

(Wir befehlen, dass die Leichname christlicher Sachsen aaf die Kirchhöfe

and nicbt in die heidnischen Tnmulos gebracht werden).

So bradi das Baeheseliwert Karl 's des Grossen dnrcb ein €resetz

die Ausübung der Feoerbestattang unter den zn Christen gemacliten

Sachsen. Dass dieselbe dem Christenthum widerstreitend angesehen

wurde, kam von den Judenciiristen und denjenigen Kirchenlehrern der

ersten christiiclien Zeit her, welche vom Judentlium aus Christen ge-

worden waren, und deren liinfluss die Ideen der vom Heidenthum aus

Christen gewordenen, christlichen Theologen weit überflügelte.

2. Period«; Die Zeit von Karl dem Grossen bis auf Luther
(785-1517).

Immer mehr weicht mit dem Fortschreiten des Christenthums die

Feuerbestattung zurück; aber alle Strenge der deutschen Kaiser ver-

mochte doch nicht diese Bustattungsart ganz zu verdrängen.

Noch im 9. Jahrhundert flnden wir im Feuer bestattend, wenn

anch nicht über die H&lftc des Jahrhunderts hinaus, die Sachsen;

925 verbrannten nach Ekkehard die Ungarn bei St. Gallen zwei

ihrer Ge&Uenen;

iOOO—1100 noch die Böhmen und Rassen, 1205 die asiatia-

schen Bassen;
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1240 schlössen zwar die Litauer mit den deutschen Rittern einen

Vertrag, dass sie der Feuerbestattung entsagen wollten, aber bis zum

14. Jahrhundert verbrannten sie noch ihre Leichen, wenn aach heinalicb.

Noch etwas langer und am längsten unter allen europäischen

Völkern verbrannten sie die Kalmücken; wie denn die Hindus and

Japanesen auch durch diese ganze Zeit fortfuhren zu verbrennen.

£rw&hnt sei noch, dass bei Pini ens&hlt wird: Udine habe schon

1298 ein Crematoriom beim Hospital Utini gehabt Genaues konnte

Fini hierüber nicht auffinden, und hält er dasselbe f&r ein Cremato-

rium, das bei einer ansteckenden Krankheit errichtet wurde. Es ist

nicht klar, gegen welche Epidemie das Grematorium errichtet worden

sein sollte. Erst 1847 erschien bekanntlich der schwatze Tod in

Sicilien, Italien und Marseille; freilich waren aber schon Ende des

18. Jahrhunderts die schrecklichen Erz&hlungen ?on dieser in China

zuerst aufgetretenen Seuche nach Europa gedrungen. Bs w&re also

möglich, dass man damals in Udine den Bntschluss fasste, Torsorg-

lich (und gestutzt auf Arnos VI, 10) ein Grematorium zu errichten.

Die zuerst von Fracastor .Syphilis* benannte Krankheit lallt in

noch sp&tere Zeiten. — Hiermit erlosch in Europa die Feuer-

bestattung.

Einen gewalligen Anstoss für das Wiedererwachen der Leichen verbren-

nangsidee haben mefner Ansieht naeh die InqaialUon, Ketsergeriohte ond Hexen-

proMsse gehabt; sie erhielten, wenn sie auch ein kirehlieber Missbraaeh der

Feuerbestattung sind, die Idee an der Verbrennung menschlicher Leichen waeh.

Konstantin der Grosse hatte 325 unter den Strafen der Kelzerei auch

die Todesstrafe aufzeichnen lassen. Das npisjiif-I df»r Ausübung der Todesstrafo

hierfür halte 386 die Syno'lo von Trier gegeben, welche Priscillian und 6

seiner Genossen enthaupten liess. Tbeodosius d. Gr. stellte Gerichtspersonen

zur AnfsQchung der Ketaer an. Papst Lnoias III. gab auf dem Goneil sa

Verona 1184 den Bisohöfen dieserbalb Instraetion und Maeht. Gregor IX.

entieg wiederum den Bischöfen diese Gewalt und gab sie l333/3-^ den Dotni«

nikanern, bei denen sie hauptsächlich vorblieb. Innocenz III. sendete dieser-

balb seine Legaten aus gegen die Waldenserund Alhiironser. Gregor XIII. er-

weiterte im Coricil des Lateran 1215 und zu Toulouse 1229 das Suchen nach

Ketzern zu einem olllciellen Gewerbe; und damals zuerst scheint die Verordnung

erlassen werden an sein, «dass Kinder, welehe ihren ketserisehen
Vater unterstützten, anf dem Soheiterhanfen sterben sollten.* Die

Tortur sollte, seit 1252 durch Innocenz IV. eingeführt, der Inquisition in die

Hände arbeiten. Den Spaniern gebülirt wol vor Allem der Schandruhm. die

Ketzftrvo rhren n u Mir als Straf«» allijemein eingeführt 7.u hnhf>n War man
gnädig, so liess man den Ketzer zuvor, ehe er verbrannt wurde, erdrosseln; dio

Spanier aber liessen .sogar, um dio Strafe zu verschärfen, die Lebenden zuvor

mit leiohten Stroh ansengen (das sogen. »Bartmaehen") und gingen hierauf
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zu ihren Aiit^xlafo's. besuinlers seil »ler Zeil dvr Kelormatioo, über, di« erst in

der 2. Hälliü des 16. Jahrliundcns beseiligt wurden.

Den NtBMii deasen, der tmrsi Inquisitorisch verbrannt wurde, habe ich

nicht auffinden können; die abechealiohsten Verfolgungen trafen die Valdenser

and Albigenser, dann folgten die gegen Hoss ond Hieronymus, dann die

gegen die Lullieraner '). Die der Inquisition zum Opfer Gefallenen zählen ohne

Ucliortreibung nach Millionen und kdstete dioselhe viol mehr Menschen 'las Leben,

als der ganze ^Ojähripe Krieg, (ifssen Menschcnverlusto man katholischersfils so

gern den l'rotestanien in die Schulte schieben möchle. Die ivetzerverbrennungen

tählen nach Tausenden, ja Zehn- und Hunderttansenden. Noch 1 826 wurde der

Lehrer Ripoll als Ketser nach dem Usus beim Autodafe (actus fldei) verbrannt.

Zur Inquisition traten noch hinzu die Hexenprotesse'^). inaugurin

durch die Bulle von I nnocenz YIII.; »Summis desideranles alTectibus". 1484,

und mit Instructiotion versehen in dessen; Malleus nialefirarutn = Hexenhaniraer

von 1487. zuerst gedruckt in Cölti 1489, der als Hexencodex gilt und in drei

Theilen ein Ilexenprozessrecht enthielt. Die Hexenverbrennungen endeten in

Deutschland erst am 21. Juni 1749 mit der Enthauptung und Verbrennung der

Subpriorin Benata in Untersell; in Glarus erst 1785; in Posen 1788; oad in

Mexico gar erst 1860 und 1873.

So waren also die Leiclieiiverbrennongen der Alten von der katholi-

schen und leider, wenn aach nur kurze Zeit, von der reformirten Kirche

Calvin 's als Verbrennungen lebender Ketzer fortgeübt worden, und

nahe lag es, dass die Geistor aufgeklSrter Christen dann auch philo-

sophisch, vom religiösen Standpunkte aus, sich mit den Verbrennungen

beschäftigten. So ist es gerade hierdurch geschehen, dass die Bewegung

der Neuzeit für die Feuerbestattung auf philosophischer Basis erweckt

und aufgebaut wurde, und hierdurch zu einer freilich unbeabsichtigten

und reparirenden Folf^e der Inquisition recht eigentlich wurde.

Im üebiigen vergleiche man wegen des nur spärlich bei Ketzer-Verbren-

nungen erwendeten Brennmaterials die Nota auf Seite 110/11. Durch die

Inquisition wurden in Spanien allein fiberhaupt 31,912 Personen rerbrannt.

3. Periode: Von der Koforraation bi.s zur Zeit der Wiener Welt-
au s.s t c 1 1 u ri g 1S72, (immer noch auf S r Ii ei Ic r h a u f en).

Den aufgeklärteren Geistern, weleho sii'h über die Verbrennungen

durch die Inquisition und bei den Hexenprozesscn empörten und über

die Folgen der Verbrennungen für das Kin/.elindividuum naclidacliten,

erinnerten üich immer eruäihaUer der Worte der heiligen bchriit,

') Niehl eben zum Ruhme Calvin 's pereirli-ii dessen Ketz-rverbrennungen.

am wenig>teii die von M ichat I Servct, eines berühmten und bei der Lehre von

der Blutbewegung rfibmiich genannten Ärstes 1553.

*) Die Hex«n-Was8erprohe endete gewohnlieh mit Ertrinken; die letste stellten

die Fischer der Halbinsel Heia 1886 an.
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welche über die spricht, , welche den Körper vernichten, die Seele

aber nicht vorlt^rben oder veroichten können." Sie betrachteten

immer nodi ij i- Verbrennangcn von diesem Gesichtspunkte aus, und

schwand ihnen dabei alle Furrht und aller Abscheu vor der Feuer»

bestattung, von wdcher hier die Rede ist; auch sprachen sie sich, wie

Papst Felix (f 274) in seinen obon erwähnten Decretis, beruhigt aas

über Verbrennungen von Christen durch ihre Feinde.

Luther sagt (Predigt am Osterabend, 31. Miiz 1532, Erlanger

Ausgabe Bd. V, S. 13):

^ISa stSaset gar sehr vor den Kopf, wenn man die Vemonft mit Ihren

Gedanken den Augen nachhängen l&sst and nicht da<;cgon das Wort in*s Herz

fasset; denn Ha kann Kiner nit^hts. i1>m)»! t^itel Toii<\Si,n>ilanken haben, weil er den

Leib daliegen siolit jrinuii-'rlich und i^raulich faulen und stinken, also dass kein

Todtenaas so schandlicii stinket, als eines todten Menschen Leib und ihn Niemand

aaf Erden leiden l^ann. Und da kann man mit keiner Arznei helfen und wehren,

als dass man ihn gar verbrenne, oder nnter die Brde seharre, so tief

als man kann.* — Und weiter:

,,Also, wenn nnser Herr Gott unsern Leib s&et. oder in's Grab verscharren

lässt. spricht unsere Vernunft: Sollt's wahr sein, dass Gott seine Christen

lebendig macht? Lässt er sie dorli onthaupien, kriMi/i^en. verbrennen, zu

Pulver und Asche werden, sterben und iu der Erde verfaulen! Aber was sagt

Gott? Bben, wie ein Vater sn seinem Sohne und jungen Narren sagt Der S<riia

dfinkt sieh klag in seui und spricht: Lieber Vater, wie kommst Du auf die Thor^

heit, dass Du das Korn in die Erde so unnfitslieb dabin veraohSttesi? Aber der

Vater spricht: Lieber Sohn, tbue die Augen auf. und lass mich mit dem Koro

bandein. ich will nichts verderben. Also spricht Gott auch: „Lieber, lass

mich mit rn e i n e n C Ii r i s t e n handeln und lass Di c h 's nicht anfechten,

ob sie schon enthauptet, verbrannt und getödtet werden; was
daraus werden soll, da lass mich fiir sorgen.* (ibid. p. 14/15.)

Von da an fing seitens der Reformirten und Protestanten, und nicht

zura gerinijstoii Tlieilo doshalb, um die durch die katholische Kirche

bewirkten \ erbrcnnungen von Ketzern in ihrer Deutung /u paralysiren,

der Kampf für die Feuerbestattung von auf gewöhnlichem Wege Ver-

storbencn an ').

Der erste oder doch einer der ersten Schriftsteller, der dafür

auftrat, war \b'M) G \ rald in IJasel. Dann folgte 1581 C. Guichard;

1634 Peltrigew 'T. .1.) in London, in Zusätzen zu .seinem Werke

über die Mumien; H)58 Sir Thoma.s Brown ebenda; Ißßl Joh.

Kirchmann in Braunschweig, dessen Schrift als ein älteres Haupt»

') Benatit sind: Pini (G.)* La crcmatinn en Italic et a l'^tranger de 1774

jnsqae k nos jours, Mailand 1884, und Dr. R. M üllcr in Scbmidl's Jahrb. Bd. 301
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qaellenwerk für die Literatur zu betrachten ist; 1679 G. S. Muret;

1709 L. Christ. Friedr. Germann in Chemnitz; 1747 Hagoenot
in Montpellier.

1752 wnrde im Fener bestattet Fraa Ton Hoditz (Olden-

burg), und 1769 am 26. Septbr. Frau Patt (auf dem Kirchhofe

Londons an der Tybum-Chaussee).

1772 traten dafür ein: Dr. de Montfaucon; 1774 Abb6 Scipio

Piateil! in Hodena (Suggio intomo al luogo del seppelimento, über-

setzt Ton Vicq d*Azyr im 6. Band seiner Werlte
, herausgegeben Yon

Horeau de la Sarthe 1805).

Um 1774 verbrannte Marc Antoine Ren^ de Paulmy,
Marquis d*Argcnson, die Leiche der Schauspielerin J6han,

der man das Begrabniss in geweihter Erde verweigert hatte.

1792 wurde die Leiche des früheren PräsideDten des amerikani-

schen Congresses Henry Laurens verbrannt. Er hatte dies aus Furcht

vor dem I>ebend ig- Begrabenwerden, was fast einer seiner Töchter be-

gegnet wäre, lestirt.

1793 wirkt R. J. Douglas in London für die Feuerbestattung.

1794 (28. März) wurde Dr. Beauvais, Arzt in Montpellier und

frülieros Mitglied des Nationalconvcnts, auf dem Champ de Mars in

Paris verbrannt und seine Asche dem Archiv übergeben
j
(doch findet

sie sich nicht mehr).

1796 (14. Floreul = 3. Mai) i^estattcte die Cenlraladministration

des Departements Seine unter gewissen Bedingungen den Familien die

Feuerbestattung. Man srhiug vor. einen Platz von 10 Hektaren auf

dem Montmartre im Champ do repoi« zur Erbauung eines gewölbten

Crematorium herzugeben.

1796 soll in Südcarolina durch Oberst Henry Laurus ein Cre-

matorium, und später sollen nach £. Meyer noch 8—10 Crematorien

errichtet worden sein.

1797 (am 21. Brumaire des Jahres V der französischen Republik

= 11. Novhr.) verweigerte der Rath der 500 in Paris dem Büiger

Daubormesnil die für sich und die Seinen nachgesuchte Erlaubniss zur

eventuellen Feuerbestattung für sich und die Seinen, ausserhalb der

neuen Festungsmauern, obgleich sich Legrand d'Aussy in einem

besonderen Werke dafür verwendete, mit geringer Majorität.

1797 oder 1799 verbrannte Herr Voidel in Möns in Belgien im

Hofe seines Hauses die Leiche seines Kindes und legte die Asche in

eine goldene Urne.
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1798 (U. Ploreal = 3. Mai des Jahres VII) ertheilte man die

Erlaubniss, sich nach Belieben begraben oder verbrennen za lassen,

nachdem Cambry nnd Architect Molines den Antrag von 1797

erneuert hatten. Man bestimmte sogar eine Abtheilang anf dem Mont-

martre als «champ de repos", anf dem die Leichen feierlich verbrannt

werden durften, und liess auch den betreffenden Beschlnss gedruckt

im Lande vertheilen*).

Inzwischen holte der Minister ein Gutachten Baudin*s ein, wel-

cher erkl&rte, zur Einfuhrung der, übrigens gegen die ?rincipien der

Moral verstossendon , Feuerbestattung bedürfe es einer Reformation

der Medicinal- und Strafgesetze.

Der Minister aber ertheilte am 5. Yentdse des Jahres VIII

(23. Febr. 1799) der Acadeinic den Auftrag, folgende Preisaufgabo

auszubchreiben: «Quelles sont les ceremonies a faire pour les fuuo-

') Die Admiuistration des Seine-Depart'jments hatte Terordnet:

«Da man nur der Idee dea Bürgers Otmbry und seinem Rapport siisiimmen

kauOt 80 sind der Rapport und die Pline der Ärehiteeten allen Autoritäten und

Adminibtrationen der Republik sazusendon.

Plan: Ks si Uc das Crcmatorium 4 ^;rosse Eingan^s-nogeiilhore haben, eines

für die Verliretiriungt'ii von Kindern, cint-s für die der .Iu>^t'nd, eines für die des

Mannes- und eines für die des Greisi.nalters; zu jedem sollte eine Strasse führen.

Die Verbrennung sollte uni'emerkt in einer Pyramide mit einer Bodenbasis von

S8 Metern grsebeben. Die Asehe tod Brennmaterial und von der menschliehen

Leiebe darf nieht vermiseht werden ; man darf aber, da das Hols selten ist, niobt

mit Uols verbrennen. In der Pyramide werden immer die Urnen und die Asebe

grüssi-r und um's Va rrlaiid vrdientcr Männer aufbewahrt 4 andere Urnen-

bcwahrungsräurac wcrdfii für die Gemeinde errichtet.

Dann folgen üeslimmungen über das Verfahren uud Gebahren mit den au-

kommenden Leichen: sie wurden zunächst auf «ine Marmortafel gelegt, der Tod

wurde eonstaiirt, ein Dreifuss sum Auflegen der Leiebe, ein Candebiber und einiges

Ornament waren sur Hand, woblrieebende Sachen dito. Von da fuhr mau die

Leiebe zum Verbrennungsofen, bis zu dem die Verwandten etc. folgen kötmen, damit

sie sehen, da.ss Alles in Ordnung und mit Achtung gegen die Leiehe i^eschehe.

Die Zufuhr zum Place de repc-s aus der Stadt sollte ges;en A^mnd geschehen

mit 4, mit violetten Decken bedeckten Pferden (die violette Karl»; war im alten

R«m und ist noch heute im Florentiniscben die Trauerfarbc. K.), mit 1 Commissar,

ä Trompetern und Soldaten, und von der Begleitung: su Fuss, su Wagen, in

Pferde, Alles in grSsster Decens."

Spreiell wurde noch verordnet:

.Da die Hevölkeriing gegen die Weile d»'r Kntferfiungoti der Hegräbnissstälten

rcmnnstrirt hat, «la Alles mit möulirhstcr n*>cenz und Anstand -.('h'^hen soll,

und da die nuM>ten alten Vcilker ihre l,'-ieheii vrrbrarmi hahen , dt-r (iebrauch

aber nur in Folge religiöser Auffassungen ausser Brauch und Gewohnheit kam,
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railles et Ic rrglcmcnt a adüpter pour le liou du Ja söpuhure?- Den

500 Gramm Gold = 1500 Krcs. betragenden Preis ^'ewannen tinler

40 Bewerbern Melot und A ni eii r\ - Duval (14. Vendeniiaire des

J.ilires IX = 4. Octbr. 1799), nachdem der Minister Graf Frochot

der Bürgerin Dupre-Geneste am 30. Germinal des Jahres VIll

(10. April 1799) gestattet hatte, die Leiche ihres Sohoes zu ver-

brennen. ')

Da kam der 18. Brumaire (9. Novbr. 1799), an wdt hera Tage

Kapolcon ßonaparlc zum ersten Consul ernannt warde. Ks ist mir

nun nicht möglich, den weiteren Verlauf ganz klar zu stellen. Pini

sagt, anter Napoleon sei der obige Beschluss nie zur Ausführung ge-

kommen, aber auch nie .lufgphdhfMi worden. Das gilt aber wol blos

.von der ersten Consularzeit Napoleon s Denn es muss ein Decret vom

Prairial (Wiesenmonat, 20. Mai bis 16. Juni) des Jahres Xil (also 1802)

geben, in dem der obige Beschluss wenigstens contradicirt worden ist^

sonst h&tte sich (cfr. infra) der Siegelbewahrer Gszot nicht 1879 auf

dasselbe berufen können, um die Feuerbestattang zu verbieten.

1813 sollen Rassen die Leichen der auf dem Rückzug aas

Russland gefallenen Kapoleon'schen (französischen und deutschen) Sol-

daten verbrannt haben.

1814 sollen von den Deutschen in Haotfaocon binnen 14 Tagen nach

es aber nfilxlicb ist, den Gebrauch wieder henustellen, und endlich weil die Ycr*

brennung den Korper zur I-Irde macht, wird rwordnet:

Art 21. Nach Wutisch der Verwandten oder, wenn SO testirt ist, kann die Leiche

auch verbrannt werden.

• 22. Die Ahj^eliörigi'u küiiiien Eiiu.'n von sich abdoiegircn, der Verbrennung

beizuwohnen und die Asche zu sammeln.

- 28. Die Asche des Verbrannten kann anf Reelaouition nicht verweigert wer-

den, doch mass dem Todtenhettmeister ein Recipisse darüber aoage-

stellt werden.

• 25. In jed':r Enceinto des Friedhofes gicbt es einen Ort, WO die Dmeo
gept-n 1.80 Krcs dcponirt werden können " —

Nach ObigL'tii .scheint e.s also, als ob die Ht-hördc eine Verbrennung mit Stein-

kohlen beabsichtigt habe, die ja doch damals .schon in Gebrauch waren.

'} Die Ycrfugung an den Hairc lautete: Die BQrgerln D. G. darf ihr Sohnchen

Tci brennen, und xwar aubserhalb der Stadt auf einem beaondeni, abgeschlossenen

Terrain des Priedhores und in Gegenwart des FriodhoMnspeetors und von Polisei;

die Bürgerin D. G. muss dem Maire des ersten Arrondissement einen Beglaubigungs-

schein darüber, dass dii: Vt- 1 («ri-nnung gcschehtti ist, vorlegen, .sowie t-in'^n fiber die

Ascbensamrolung; dt r Mairc lial Frau D tj. darüber iti .Allem zu verständigen.

Motive: Die Vuilügung iiber die leizlcn Schicksale mit dem Körper ist ein

feligioser Act, und darf man die Neinangaidea Binseinen hierüber nicht beleidigen.
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der Sdilaclit von Paris 400UCa(la\cr (es werden wol (liierisclio f^ewesen

sein) verbrannt worden sein; doch konnte ieh es nicht genau erfahren.

1817 regle Janriieson (F.) die Feuerbestat tu ngsfragc wieder aa

und verbreitete sich besonders über ihren Ursprung.

1822 verbrannte Lord Byron (der wol den Vorschlag matdito)

in Gemeinschaft mit deni am 27. August in Gotha im Feuer be-

statteten Trclawney und mit Hunt die Leichen des Dichters und

Philosophen Shelley (der sich auf einige Zeit während seines vicl-

bewegten Lebens dem Studium der Mcdicin ergeben hatte) und des

Oapitäns Williams. Bei dem grossen Interesse, das diese Verbren-

nung erregt hatte, will ich hier dieselbe kurz nach einer Beschreibung

von Giuseppe Nicolini, die sich in dessen üeberset/ung der Werke

Lord Georg Byron's (Venedig 1846) findet und von Pin i aufgenommen

wurde, wiedergeben.

«AI« Byron in Pisa weilte, ereignete eioh ein schwerer und trauriger

Verlust für ihn und die Musen. Shelley fahr am 8. Juli 1822 mit dem
Capitain Williams von Lerici iibpr den Golf von Spczzia nach einem für den

Sommer eipachteten Ort auf dem Lande daselbst. Unterwetrs ühorfiel die Beiden

ein Wirbelwind und sie ertranken. Lord Byron sjab sich alle Miilie. sich über

das Schicksal der Beiden zu vergewissern und zahlte höbe Preise für die

Reoberoben. Endlich (15 Tage nach dem Unfallstage} fand man die Leichen

Beider, den Einen in einer Distanx von 4 englischen Meilen fem Andern ent-

fernt, in der Gegend von Viareggio. in schon weit verwestem Zustande. Byron,
der gern seinem nnglfieklichen Freund Shelley ein besonders ehrenvolles Be-

gräbiiiss zu Theil werden lassen wollte, wandle sich dieserh.ilb an die enj^lischo

Gesandlschall in Florenz und erhielt durch deren Vertnilteluiit; die Leichen der

beiden Verunglückten zur Disposition gestellt. Er beabsichtigte, die Leichen

nach Rom tn bringen, doch war dies bei dem hochgradigen Zersettnngsaostande

der Leichen kaum nSglieh. Er bat also nm die Erlanbniss, dieselben am Strande

verbrennen zu dürfen. Man errichtete, nach erhaltener Erlanbniss, einen Scheiter-

haufen und verbrannte am er.'^ten Tage die Leiche voti W' illiams. am folgenden

die von Shelley, unter Bedeckung einer Wache von Militär. Salz, Weihrauch

und Wein wurden zeitweilig in die Flamme gegeben.

lieber das, was mit Williams's Aschenresten vorgenommen worden ist,

wissen wir nichts. Die Asche Shelley's sammelte Byron nnd brachte sie

nebst dem unverbrannten flersen, das man in Weingeist gesetst hatte, nach Rom
in einer Urne, die man an die Seite des Grabes eines Sohnes Shelley's setzte,

welches sich nahe der Pyramide des Cestius, auf dem protestantischen Kirchhofe

befand."

Es ist also falsch, wenn man, wie auch ich früher, die Aschen-

reste in der Pyramide selbst beigesetzt werden lasst').

') Nach der Zeitschrift «Urne* berichtet Kleiupaul in seinem «Borna Gapi-
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1826 vollzog ruau in Spanien das letzte Autodafe am Lehrer Ri poll.

1829 regte Dingler in seinem berühmten polytechnischen Journal

(XXXIl, p. 225) die Feuerbestattangsfrage an, und schon Goethe hatte

in der am 8. April 1802 in Weimar zum ersten Male aufgeführten, von

Fichte, Herder, W. E. Weber, Rosenkranz sehr hoch gestellten,

von Knebel u. A. sehr getadelten und oft missverstandenen »natur-

lichen Tochter* der Feuerbestattung ein hochpoetisches Epitaphium

errichtet (3. Au&ug, 4. Auftritt):

»Herxog: 0, weiser Brauch der Alten** u. s. w.

1849 bchrieb Jacol» Grimra seine berühmte Arbeit über die

Geschichte der Feuerbestattung (in den Schritten der Berliner Academie

der Wissenschaften).

1852 betrachtete Moleschott die Feuerbestattung vom Agri-

cullur-Standpunkte. Auch wurde in diesem Jahre der. wahrscheinlich

walinsinnige
, spanische Geistliche, der einen Mordversuch auf die

Königin Isabella gemacht hatte, verbrannt (wol der letzte Fall, dass

auf dem Conlinent ein Mörder verbrannt wurde).

1853 am 11. Januar las Ferdinand Colctti in der Gesellschaft

der Wissenschaften in Padua unter sympathischem Beifalie seine Ab-

handlung über die Feuerbesiattuiii; vor.

1854 am 24. Novbr. trat Trusen in Ncisse erst mit einem Vor-

trage, dann mit seiner Schrift: «Die Leichenverbrennung die best«

Tndfenbestattung" (Breslau), auf. Der Minister Räumer widersetzte

sich der an die preussischen Kammern von Trusen gerichteten Petition:

„für Leichenschau, Leichenhäuser, gesetzliche Einführung

der Leichenverbrennung und Uebernahme des Leichen wesens

aus den Händen der Kirche seitens eines der städtischen

Verwaltung untergeordneten Todtenamts", obgleich der Geh.

Hedicinalrath Rhades sich warm dafür aussprach.

1855 (Juni) verbrannte man bei Rivas in Nicaragua die

tale* (Leipsig bei Broekbeus, 1880. p.S86) etwa« anders, wenigstens binsiehtlich der

Umsttnde, welche die Ursache von der vorstehenden Feuerbestattung Sheliey's

waren. Kleinpaul sagt: Nach to.skanischcm Gcsutze musslen strandtriltinc <HiT» r

und LeichTiamt- ans S.1nität^l:ründen v> rlirannl wüiden. Da die beiden L<Mchen nicht

im Sande, mit Kalk iibor.schüUtjt, begrabi n werden durften, verbrannte man sie.

Ander« .sagen: Hyron habe »ich der Sage de.s ilurkules c*rinn<»rt, der des

Likjrmnioft Asebe mit naob Hause nahm, und da er seinen Freund gern mit

nacb Rom nehmen wollte uud dessen Leiehe keinen Tmnsport mehr gestattete,

habe «r ihn rcrbnnnt. Ich überlasse die Kritik hif^rüber Anderen.

Digiii<icü by Cjt.)0



Die T»rMbi«denen BesUttangsarUn meoschlidher Leiohaame. 338

Leichen von 13 nordamerikanischen Officieren and 100

Soldaten.

1856 (Gartenlaube IV. No. 49, p. 668) verwendete sich Prof.

Herrmanti l^berhard Ric-htor wann für die Feuerbestattang, und

da er wol der Irrste ist, der den Vorschlag machte, dass man si(;h

dazu des Leuchtgases bedienen möge, ist er eigentlich der ideelle

Begründer der Feuerbestattung nach neuerer Pyrotechnik und wäre

eigentlich an die Spitze des nachfolgenden Abschnitts zu stellen.

Von jetzt an wird die Bewegang für die Feuerbestattung allgemein. •

ZunSclist in Frankreich, wo sich dafür verwenden: Bonneau (la

Presse), Broil de Girardin, Ooffe, Jacqaet, Lapegrere (in der

France m^dicale), Morache, George Sand, Paul St Olive; in

England: Cobbe, Pottigrew, Michael Wylic, Haie (M. C. &);
Martin de Poonak, Rev. A. K. H.-B., ond weiter

1857^1864: Peydeao, Panl St Olive, Matthiew in England;

die Hamburger Reform ond in ihr: Schaaenstein, Branner,

fiilenburg, Maller und Aloys Moser in Deutschland; auch Pet-

tenkofer stellte sich der Feaerbestattung nicht anfreandlich gegenüber.

1866 nochmals schrieb in Italien Ooletti, der besonders die

Reinigung der Schlachtfelder des österreichisch-italienischen (and ebenso

des österr.-preussischen) Krieges befürwortet, vergeblich unterstützt

durch Vincenso Gori, da Jardin (Genua), Bertani, Gastiglione,

Borgiotti.

1867 auf dem Pariser internationalen Congress für die Pflege der

im Kriege Verwundeten sprach man sich gegen die Schlacht fclder-

reinigung durch Feuerbestattung aus und acceptirtc nicht den vor-

gelegten Gesetzentwurf des Senator Morel Ii.

Wiederum kämpfte die Hamburger Reform 18G8 für die Feuer-

bestattung durch V. Seydewitz (in England), Hptm. a. D. Thunser

(Pseudonym: Libeli) in Baiern, Cobbe in England, Coffe und

und Veultlard, Tulmy Dechambre, Latour in Frankreich.

1868 am 28. Mai beschloss der Rath in Lodi, die Feuerbestattung

zu erlauben, und 1869 der schon genannte internationale Congress in

Florenz: „mit allen möglichen Mitteln dahin zu streben, im Interesse

der Hygiene zu erlangen, dass für das gegenwärtige BestattungSbystem

(Beerdigung) die Incineration substituirt werde."

1870 kämpften für Feuerbestattung in England: ü. ^. und W.

Uemsworth, L. Juvitte.

1870 in der liacht vom 1. auf den 2. Deobr. wurde nach indischem
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Brauch auf einem Scheiterhaufen in Florenz die Leiche des indischen

Fürsten Rajuh Muharaju Fon Kelapore verbrannt

Ein wichtiges Jahr ist das Kriegsjahr 1870/71. Man sah ein,

es müsse etwas zur Reinigung der Schlachtfelder geschehen. Der

Director der Schule yon Val-de-Grace, Laveron, betonte deren Ge-

fahr und verlangte vom Gesundheitsrathe, dass derselbe aus hygieni-

schen Gründen eingriffe; der Intendant Robert verlangte die Ansicht

Larrey 's, als HM«cin en chef de Tarro^e, über die Verbrennungs-

frage; Larrey sprach sich telegraphisch dahin aus: «man solle bei

der gegenwärtigen Gesetzgebung mit der Feuerbestattung vorsichtig

sein; verlangte zuvörderst eine Prüfung der Frage durch die Wissen-

schaft, in spocie durch das Institut und die Academie der Medicin

in Paris (27. Septbr. 1870); es stellten sich zu Viele der Feuer-

bestattung feindlich gegenüber, und' widerstrebe diese religiösen und

moralischen Ansichten.* Man begrub eiligst die Gefallenen in Massen-

gruben auf den Schlachtfeldern. Larrey berief 2 Conseils der Hygiene

nach Paris und nach Versailles. Man entschloss sich zu Folgendem

(27. Mai 1871): ^Es seien passende Terrains zum Bogräbniss nöthig,

d. h. Terrains mit durrliläsNigem, für Drainage geeignetem Boden: in

diesen solle man tiefe Gruben anle^^cn; die einzelnen Leichenschiclitcii

mit ungelöschtem Kalke bestreuen und so oirio langsame Verbrennung

herbeiführen, welche die religiösen Gebrauche und örtlichen Gewohn-

heiten nicht störe; man solle die Gruben sehr dicht mit Erde be-

decken und so die Vegetation begünstigen und die Emanationen zu

neutralisiren suchen.**

Unterabtheilung: Gr<teur*8 Verbrennang halbverwester Leichen in

Massengraben durch Theer, und demgem&sse Reinigung des

Schlaohtfdldes von Sedan.

Ehe noch die soeben erwühnten Beschlüsse in Paris gefasst wurden,

hatte schon vom 8. oder 10. M&rz 1871 an bis zum 20. Mai Cröteur

sich darüber hergemacht, auf Befehl der belgischen Regierung und

unter Zustimmung der Generalcommandos und Regierungen der Krieg

fuhrenden MSchte (Deutschland und Frankreich) die ausserürdentlicheo

Uebelstände, welche die Soldaten-Massengräber und die Thiercadaver-

grubeu in der Umgegend hervorbrachten, dadurch zu beseitigen, dass

er die halbverwesten Leichenreste in ihren Gruben noch nachträglich

verbrannte.

Das Verfahren, dessen sich Creteur bediente, war folgendes:
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Man entfernte zunächst die Erde von den Gruben, bis man auf die schwarze,

stinkende Leichenschicht kam, streute nun (nactidem man das die Arbeiter sehr

belästigende Verfahren. Carbolsiiure aufzugiessen. verhissen hallej in die N.iho

der Gruben Chlorkalk, der mit sehr verdünnter Salpetersäure besprengt wurde, auf

und nahm den die Leiolien noch bedeckenden Rest Erde «reg. Auf die so bloss«

gelegten Leiehname streute man aan&ohst nochmals Chlorkalk nod Hess hieraaf

so viel als niö^lirh Theer in die Grube /.wischen die Leichen fliessen. Dann
zündete man durch in Peli oleum getauchte Strohbündel die fi;&nzp Masse an vielen

Oiten zugleich an. Eine ungeheure schwarze, durch den Zusatz von Ciilorkalk

geruchlos gewordene Uaucliwolko entwickelte .sich unter enormer Hitze aus den

Gruben. In 55—60 Minuten war in den grössten Graben der Verbrennungs-

(Rednetions-) Process der Leiehen vollendet

Cr^tear behandelte so in Samma 3.913 Menschen- and Thier-Graben mit

45 8 ')')
I IM hen. Auf 350—300 Menschenleichen brauchte man in den grössern

Gruieii 5— 6, in kleineren mit 30—40 Leichen verbältnissraässig mehr (2)

Tonnen Tlifi r. Fur einen Leichnam wurtk-n etwa 15 Ci'iu. verwendet.

Die Gruben hatten ihre Basis und ihren Umfang auf V4 vermindert; ihr

Inhalt bestand aus ealeinirteii Knochen, in eine Lage trocknen Breis (brai sec)

eingehüllt, der sie Ton dem Binllass der Aossenwelt abschlo«; die Impr&gnation

des Nachbarerdreichs war durch die grosse entwickelte Hitze zerstört; der starke

Qualm hatte alle durch den Fäulni.ssgeruch der Leichen herbeigezogenen Insecten

verscheucht. Die durch Kochen des Theers mit Chlorkalk erzetit^te I'lienylsäure

bewirkte allerding.s bei den Arbeitern Plilyctänen an Händen und Füssen.

Aus den Gruben war aller Geruch verschwunden. Hierauf deckte man die

Knochen mit ungelöschtem Kalk, warf Brdbögel darflber aaf und diete in diese

Hanf oder Hafer.

Hit den Soldaten in*8 Grab geworfene Granaten und Patronentaschen eiplo-

dirten schadlos, aber nnler grossem Geräusch in den Gruben.

Einigemale erbaten sich die Arbeiter Stückchen C'anipher. die sie bei der

Arbt-ii in den .Mund nahmen. Auf die Schnupftücher gegossene Carbolsäore war

ihnen zuwider.

Dieses Verfahren wird Jeder boi schon halb verfaulten laichen

ein völlig rationelles nennen. ')

*) Die3 kann man nicht sagen von einem andernorts eingeleiteten Verbren-

nnngsvenuefae, den man bei an einer Bpisootie verendeten oder wegen ihr ge>

tSdteten Rinderleidien anstellte, weiche sobon Monate in der Krde gelegen hatten

und, weil die von den lUndergruben ablaufenden Wasser die nahen Brunnen ver-

pesteten, ausgegraben wurden und verbruint werden .sollten Man versuchte dies,

obgleich die neuere Pyrotechnik ander*.' Mittel gehabt hätte und obwohl das

Cr6teur'scbc Verfahren auch hier hätte versucht werden können, auf einem

Holzeeheiterhanfen nnd maohte dunit Fiaseo. Das Sonderbarste ist, dass dieser sehr

anp]rrotecbnische Yeisueh als ein Beleg der UnaosfQhrharkeit der Thierleiohen-

verbrennang bei Bpisootien wieder und immer wieder dtirt wird.

(FwtoMiMii.}
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Oeber V«rgifUuigei 4inh Mbtltige XIngaieUm tnd VeninnigeB.*) Von

Dr. W. F. Loebisch. o. ö. Professor aa der k. k. Universität Innsbruck.

(Als Separat-Abdruck aus Scbnitster's »Wiener nedic. Presse' eingesandt.)

Im Moitat Juni d. J. erfolgte der Tod der 23 Jahre alten Schwester R. des

hiesigen Kloslers der Ursulincrinnen unter ei<>;er>lhüitilichen Symptomen, welche

keines der bis jetzt bekannten Krankheitsbilder vollkommen deckten. Wie mir

der daselbst bebaüdeiude i'rivuldoceni Dr. H. Klou, von dem die nachfolgenden

kUnisttlieii Daten herr&bren, miltbeiite, klagte Schwester R. Mitte Uai d. J. über

Mattigkeit, siebende Scbmersen in den ExtremitStent Zackungen daselbst and

über massigen Kopfschmers. Diese Erscheinungen steigerten sich allm&ligf ohne

dass eine Fiebertemperatur aufgetreten wäre, bis nach Verlauf von 14 Tagen

sich heftiges Erbrechen priiner Galle bei starker Auftreibung und Sclinierzbaftig-

keit des Unterleibs einstellte. Ks trat eine einseilige Parotitis auf, Diarrhoen

folgten. Der Puls zeigte eine Frequenz von 120—160 Schlägen in der Minute,

während die Temperatur während des gaosen Verlaufes nicht über 37,5°C. ging.

Trota der roborirenden Therapie, welche eingeleitet wurde, stellten sich allge-

meine Convulsionen ein und zwei Tage später, kaum vier Wochen nach dem
Beginn der Krankheit, trat nach mehrmaligem Collaps unter Ersdbeinungen von

Lähmung des Zwerchfells und der Intercostalmuskeln der Tod ein.

Gleichzeitig mit dieser Erkrankung der Schwester K., welche in ihrem

letzten Stadium allerdings au eine Gastroenterilis toxica erinnerte — nur das

Fehlen der Fiebertemperatur sprach dagegen — und während der darauffolgenden

nächsten swei Monate erkrankten bald einselne, bald in Gruppen von 8 bis 6,

auch die übrigen Chorfrauen des genannten Stifts theils unter Symptomen, welche

identisch den oben geschilderten, höchstens graduell vei-schieden von denselben

waren, meist jedoch unter den ausgesprochenen Erscheinungen, welche bei

den verschiedenen Formen der specifischen Bleierkrankung beobachtet werden.

Schliesslich waren nach drei Monaten von den 57 Cborfrauen des Klosters üj

im Alter Ton SO—50 Jahren erkrankt gewesen, und zwar in einer Reihenfolge,

SU deren Sohitderong wir später gelangen.

Gegen Ende des Verlaufs der oben geschilderten Erkrankung der SchwesterR.,

als auch schon 7 bis 8 andere Schwestern unter gleichartigen Symptomen er-

krankten, kam College Dr. Klotz zur Ueberzeugung, dass die Krankheit der

Schwestern durch irgend ein schädliches Agens verschuldet sein müsse, welchem

speoiell die Schwestern ausgesetzt sind. Von den Pensionärinnen der von den

F. T. Ursnlinerinnen geleiteten Mädohenschole war keine erkrankt

*) Vortrag, gehalten Im medieinisch-naturwissensohafUicben Verein su Inns-

bruck am 2€. Ootober 1882.
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Die diMbezüglichen Erkundigungen im Kloäier führten uuu zur Kennluiss,

dass seit Ooteber vorigen Jahres neue Trinkbecher, femer nene Teller und

Schfiaseln ans Zinn für die Ohorfranen in Oebranoh kamen. Die Trinkbecher,

welche mir zur Prüfung in das Laboratorium überbraobt wurden, fielen schon

äusserlicb durch ihr bedeutendes Gewicht und ihre bleigraue Farbe auf. Als ich

auf den Boden eines solchen Trinkbechers von 160 Ccm. Fassungsraum einige

Tropfen Essigsäure brachte und nach einigen Minuten einen Tropfen saures

Kaliumcbrouiat zuseii^lü, war bald ein gelber Niederschlag von Bieichromat ge-

bildet, welcher dnreh die lotensit&t seiner Fftrbnng auf einen grBsseren Bleigehalt

der Legimng, ans welcher der Zinnbecher dargestellt war, dentete. Nachdem
die Anzeige an die B*'hör<le erstattet worden, wurden säramtliche vorhandenen

neuen Trinkbecher, ferner die Teller und Schüsseln aus Zinn confiscirt. Es ergab

sich aus der von dem k. k. städt. delog. Bez.irksgpi ichlo hierüber eingeleiteten

Untersucbang, dass vor circa zwei Jahren die nooli aus dem vorigen Jahrhundort

herrührenden silberweissen Zinnbecher und sonstige Zinngeräthe, nachdem die

Vernietang derselben gelockert war nnd sie anoh sonst schadhaft wurden, einem

hiesigen Zinngiesser snm Umgiessen fibeigeben worden. Beim Umschmelsen des

Zinns wurde demselben Blei angesetzt. Diese Becher wurden nun seit October

vorigen Jahres in Gebram h gezofren. Wie die von mir itn Auftrage der Behörde

ausgeführte quantitative Untersuchung der nur aus Zinn und Blei bestehenden

Legirung ergab, enthielt dieselbe 24,48 pCt., also rund 2ö pCi. Blei.

Nun wäre es wol wünschenswerth, dass ich in der Lage wäre, die 55 Fälle

von Bloi-Int<aioation, welche im genannten Kloster w&hrend 3—4 Monaten ver-

liefen, mit der gansen Genauigkeit der modernen klinischen Beobachtung an

schildern. Leider kann ich dieser Aufgabe nicht nachkommen. Zunächst ist ein

Nonnenkloster nicht der geeignete Ort zur Durchführung einer wissenschaftlichen

Kr«i4»cnbeobachtung, auch funciionirte der l («handelnde Arzt hauptsächlich bei

den schwereren Formen der Erkrankung, während in den leichteren Fällen der-

selben der äntliche Dienst von einer in dieser Richtnog geschulten nnd ebenso

snvorkommenden als aufmerksamen Schwester des Klosters versehen wurde. Ich

. betehr&nke mich daher darauf, ans den mir vorliegenden Krankengeschichten ein

Resum^ zu liefern.

Von den 55 Fällen der Bloiei krankung sind nur 32 solche, bei denen es

zu schwereren Formeti kam. die übrigen '2'^ Fälle zeigten einen leichteren Verlauf.

In letzteren war die Diagnose gesichert durch den susslichon metallischen Ge>

sohmaok Im Hunde, duioh den schwanen Saum am Rande des Zahnfleisches,

durch die Stuhlverhaltung, durch das Gefühl von Zusammenschnüren im Schlünde,

durch die Schmerzen bald im Schulter-, bald im Kniegelenke, dnrch das Auf-

treten der Reoidiven und schliesslich durch das Nachlassen der Krankheits-

symplome nach dem Entfernen der Zinngeräthe und nach dem Einleiten der

üblichen Therapie: warme Bäder, innerlich Jndkalium und auch schwefelsaure

Magnesia. Letzteres hat selbstverständlich auch für die übrigen '62 Fälle mit

schwererem Verlauf Geltung. Theilen wir diese nach den vier Hanptformen der

Bleierkrankung*) ein, so waren vorhanden unter 33 Fällen:

*) Ziemssen'8 üandb. der spec Pathol. Naunyn, Vergiftungen, S. 262.
'

Vteru^fthiMclir. f. |er. IM. M P. XLIH. >. 23
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1) die KoUk 14 mal,

2) die Arthralgie 9 mal,

3) die Lähmung 5 mal,

4) Erscheinungen, die auf Encephalopathie deuten. 4 mal.

Die Miscbformen, welche häufig genug auftraten, sind hierbei nach dem
hervorngendaten Symptom eingetheilt In 7 F&llen war die Arthnlgia mit KoUk
Tereinigt. Die LilimnngseiBoheinangen in den oberen Extremitäten — eiomal

ancb im Kehlkopf— gingen in 2 Fällen mit Erscheinungen, die auf Encephalo>

pathie deuten, einher: mit Schwächung des Gesichts und des Gehörs und mit be-

ginnender Gcdächtnis-sschwäche. In den 4 Fällen, wo diese letzteren Anomalien

die Haupts} inptoine bildeten, waren neben Conviilsioiien mit und ohne Verlust

des Büwusätseins ebeotalis Schmerzen im ünierieib vorhanden. Vergleicht man

die relatiTe H&nflgkeit der Formen im ?orliegenden Falle mit der hierüber ron

Tanqaerel des Planobes*) aofgeatellien Scala, dann leigt es sich, dass die

schwereren Formen der Bieierkrankung diesmal sehr reichUoh rertreten waren.

In der Hälfte der Fälle traten die Erscheinungen in Form von recidivirenden

Anfällen auf. die theilweise noch während und nach der Behandlung in abge-

schwächter Fortii auftraten, während der Zwischenzeit klagten die Kranken über

Mattigkeit, Appetitlosigkeit u. s. w.

Wie ich eehon im Eingang erwähnte, leigten nicht sämmtliche Fälle dae

typische Bild der Bleierlurankiiiig, sondern dasselbe wurde durch Symptome ge-

trflbt, deren Aafzablung ich nicht antcrlasaen darf.

Es sei in dieser Beziehung vor Allem erwähnt, dass die kahnförmige Ein-

ziehung des Bauches und die brettartii^e Härte der Muskeln in keinem der Fälle

beobachtet wurde; die Koliken verliefen als Schmerzen, welche bald bei Druck

geringer wurden, bald sich auch steigerten und neben denen hartnäckige Stuhl-

verstopfung and Ischarie Torhanden war. Aach Diarrhoen waren nicht selten

an beobachten.

Während sonst anter den encephalopathischen Erscheinungen nar eine

Amaurosis salurnina notirt wird, war in 2 Fällen, wie schon oben bemerkt, zu

gleicher Zeit eine Schwerhörigkeit ohne objeotiv naohwetsbaren Grund ror-

handen.

In einem der Gruppe der von Arthralgie Befallenen zugehörigen Falle war

neben den ?erbreiteten Gliedeisohmerten auch wiricliches Anschwellen der Ge-

lenke, besonders der Handgelenke nnd der Spranggelenke, so beobachten; in

einem anderen Falle dieser Gruppe war es auffallend, dass die Schmerzen in den

Gliedern, welche .sonst nicht an den Verlauf der Nerven.slämme gebunden sind,

diesmal den Verlauf des Nerv, radialis verfolgten; in einem dritten Falle waren

Neuralgien des N. frontalis und der Nn. supra- und infraorbitalis vorhanden.

Eigen Ihümlich war in 3 Fällen von kolikartiger Erkrankung das Auftreten eines

Exanthems, bestehend aas linsengrossen nnd grosseren Fleckea, auch Papeln,

die im Gesicht, an den Knieen und Ffissen, selten am Rächen aaftraten, and

sich am sweiten, dritten Tage livid, dunkel, fast schwarz färbten. Die voll-

kommene Resorjitioti der Flecken dauerte an G— 8 Wochen; in einem dieser

Fälle wurde auch Blasenbildung im Munde, im weichen Gaumen, lUcben und

') Traiti des maladies de plomb ou satumines. Paria 1889.
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KeUkopfe beobaohtei. Ob du frühnitige Bintiotan der Menatmalblotangen in

•inigen P&Uen and das Znr&okkehren der Katamenien bei Selchen, welebe

schon Jahre lang nicht menstrairten, ebenfalls als speoieUe Symptome der Blei-

erkr^iiikung geliond gemacht werden können, moss sp&terer ErCahmng sur Ent-

scheidung überlassen werden.

Auffallend erscheint auch im letalen Falle der Schwester K. die Puls-

bescbiennigung bei lleberloaem Verlauf (s. obeD) and das Fehlen der Polsver-

Inngsamnng in einigen anderen F&llen.

Dass die genannten Becher and Speisegerathe aas 25 pCt. bleihaltiger

Zinnlegirung die alleinige Ursaohe der im Kloster der UrsuHnerinnen beobach-

teten Bleivergiftung bildeten, ergiebt sich aus Folirendem: Zunächst erkrankte,

wie schon oben erwähnt, keine der ungefähr GO weiblichen Pensionärinnen,

welche das Kloster als Schülerinnen bewohnen, die gleiche Nahrung wie die

Sohwestem geniessen, Jedodi ihre Speisen ans Pofiellanidlem nehmen und sieh

Trinkgeflsse aas Qlas bedienen. Der welchen die Sohwestem geniessen

nnd welcher sehen seit Jahren von derselben Quelle beaogen wird, wurde von

mir nntersucht; er enthielt kein Blei und hatte den Säure- und Alkoholgehalt

der schwachen Tyroler Landweine, 5 p. M. freie Säure und 7 pCt. .\lkohnl. Es

massten daher theils der von den SchwesU-rn in den fraglichen Zinkbecbern ge-

trunkene Wein, theils die verschiedenen in Ziungefässen aufgetragenen und aus

sdohen genossenen Speisen sowohl wegen ihres Qehalts an Koohsals, als wegen

eines etwaigen Qehalts an freier S&nre — Milchs&are, Bssigs&are —> die Triger

des giftigen Hetalles gewesen sein. Das spate Aaftreten der ersten Prodrome,

nahezu 6 Monate nach der Einführung dieser Gefässe, lässt sich ähnlichen in der

Literatur verzeichneten Fällen ^e<j;eniiber vielleicht darauf zurückführen, dass

die Aufnalime des Gifte.s in den mininialsteu Mengen erfolgte, und diiss erst,

nachdem diese minimalen Mengen durch längere Zeit fortgenommen wurden, die

Bnoheiniingen der Bleierkrankuog zum Aasbrach kamen. In dieser Besiebung

dient anch die Reihenfolge, in welcher die Chorfiraaen erkrankten, aar Beleaoh-

tung der ätiologischen Verhältnisse, welche hier massgebend waren. Es er-

krankten nämlich zuerst tind unter intensiveren Erscheinungen die jüngeren

Schwestern des Klostors im Alter von 20—35 Jahren. Man hätte nun wol ein

Recht, dieses Vorkommen auf die allgemein angenommene höhere Empfänglichkeit

jugendlicher Individuen dem Blei gegenüber zurückzuführen, doch kommt in

ansetem speciellen Falle aach noch ein anderer wichtiger Umstand in Betracht

Bs wurde erolrt, dass die jiingeren Schwestern die Dosis Ton Wein, welche sie

som Mittagstische erhalten, fBr gewöhnlich nicht daselbst ganz aufbrauchen,

sondern einen Resc in dem von ihnen benutzten Zinnbecher aufbewahren und

denselben im Laufe dos NacliraitUgs während etwaiger Pausen vielleicht in 2 bis

3 Portionen — die Becher fassen, wie schon oben erwähnt, nur läO bis

160 Com. Flüssigkeit — zu Ende nehmen, ein Usus, welchem die älteren

Schwestern nicht mehr haldigen. Damit ist constatirt, dass bei den jugendlichen

Schwestern der Wein in lingerem Contact — 3 bis 6 Stunden lang — mit den

bleihaltigen Zinnbechem war. Doch auch die Speisen, welche sie nahmen, blieben

mit den Zinngeschirren länger in Berührung, :ils ( ei den bejahrten Schwestern.

Nach tler Hausordnung des Klostors kommen nämlich die Schwestern in zwei

Abtheilungen zu Tische. Uierbei kommt es häuiig vor, dass die aus den juugerou
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Hitgliedarn beatehond» sweit« Abthftilang die Raste der Sappe and D»menUio1i

der Gemüse geniesst, welche in den Zinnschüsseln aufgetragen wurden. Nur im

Ileriarfsfallt' wird frisch servirt, und diesninl izolarifj^pti dl« Speisen in die schon

früher benulzle Schüssel. Nachdem nun mehrfach constalirt ist. dass kochsalz-

haitige und saure Speisen aus bleihaltigen Zinngeräthen Zinn und Blei auf-

nehmen, und dass die höhere Temperatur dieser Speisen die LSeung grösserer

Meogen begftosUgt *), wird es wol gestattet sein, sowobl dem Umstände, dnss die

jfingeren Sobwestem einen Wdn genossen haben, welober längere Zeit in den

Trinkbechern stand, als dem, dass sie Speisen erhielten, welche länger in Berüh>

run<f mit den Zinnschüsseln waren, als dies bei den ;iller»>n Anitehörigen des

Klosters der Fall war, einen Einlluss für das frühere und intensivere Auftreten

der Bleierkrankung bei dou jüngeren Schwestern zuzuerkennen.

Be?or ich nan sor Besprechung der Interessanten Frage übergehe, wie weit

der procentisobe Bleigebalt jener ZinngeAsse, nach deren 5—6 monatlichem Qe-

branob die oben geschilderte endemische Bleierkrankong aaftrat, sieb von jenen

Mengen entfernt, welche bisher von dorn Gesetze als zulässig ffir Trink- and
Speisegeräthe aus Zinn erachtet oder doch zum Mindesten von verschiedenen

Faktoren als zulässig angestrebt wurden, will ich noch hier einen Fall

von Bleivergiftung, verursacht durch bleihaltige Verzinnung von

Kupfergeschirren, mittheilen, weldier ebenfalls für die Lösung der Präge

des in solchen PftUen snlSssigen Ueigehalts ab Gmndlage ffir die Bestimmnngen

der Legislative verwerthbar ist, indem auch hier der Bleigehalt der Legimng

durch chemische Analyse festgestellt wurde.

Durch die Güte des Oberstabsarztes und Sanitats-Chefs Dr. Ä. Michaelis

liefet mir der Bericht des Kegimentsarztes Dr. Johann Ilonigschmied über

den ietzigenunuten Fall vor, dessen Veroffentlictiung an dieser Stelle vom Ver-

fasser gestattet wnrde.

Als am 16. Man 1880 ein Halb Batalllon des 7. Linien-Infaaterie-Beginiento

nach Tione in Sfidtynd in Garnison gekommen war, hatte dasselbe einen vortreff-

lichen Gesundheitszustand, bis sich dieses günstige Verhältniss plötzlich änderte.

Bereits am 5. April also schon nach dreiwöchentlichem Aufenthalte in der neuen

Garni.son, kamen löi der Mannschaft einzelne Erkrankungen vor, welche schwer

zu deuten waren. Die Leute klagten über Brustschmerzen und Athembeschwerdeu;

die meisten gaben an, dass sie das Geföhl hätten, als ob ihnen die Bmst ansam-

mengeschnArt wfiide; andere litten an reissenden Schmersen in den Bxtremit&ten.

Da dieses Symptom sehr Tag und da keine Ursache dafür anzufinden war, so

wurden diese Erkrankungen für Muskel- Rheumatismus gehalten, deren Auftreten

durch die damals herrschende na5>skalte Witterung erklärt werden konnte. Unter

denselben Ersclieinungen war auch Infanterist F. G. der S.Compagnie durch zwei

Tage in der Kaserne marod, bis sich in der ^'achl vom 7. auf den 8. April das

Krankheitsbild rasch inderte. Bei der MorgenTiiite am 8. April war das Gesiebt

bleich, erdfahl; die Zunge blinlicb, grau belegt. Die Bmstschmeixen hatten

angenommen, ohne dass bei der Untenuchung ein Grund dafür auEsnfinden war.

Die unteren Bxtremit&ten wann stanr und steif, so dass Patient kaum sn stehen

—r

') Ucbcr die Einwirkuni; der Säuren auf bleihaltige Zinngeräthe Supcrarbi-

triuu der k. wuiaenscb. Deputation. Diese Vierieljabrsschr. F. Bd.XAXV. 2t^4.

du,. _o Google



y«i8chi9deiie HUthoilnngen. 341

und auch wenn er geführt wurde, nur mühsam zu gehen vermochte. In das

Marodehans übertragen, klagte er über erschwertes Harnen und Brennen beim

Uriniren, einif^e Stunden später trat vollständige Retentio urin.iti auf, so dass der

iJarn stets mit dem Katheter entleert werden musste. Der ganze Korper — na-

nentliofa die ODiereD OliednaMsen — waren regungslos. gelShmt; bke der Kopf

nnd die oberen Eztremit&teD waren — aber anoh nur im geringen Qrade

der activen Bewegung fähig. Die Sensibilität dagegen war nicht gestört. Dabei

hartnäckige Stuhlverhaltnng; die stärksten Drastica blieben ohne Wirkung. Ob-

wohl eine genaue Uniersucliung der Brustorgane wepen der starren Lage des

Körpers kaum auszuführen war. ,so konnte man doch am dritten Tage seines

Aufenthalts im Harodehause rechts rückwärts pleuritiscbes Reiben, links unter

dem Vinkel derScapala Dämpfung und andere Zeiehen des pleoritlsohen Brgnnes

nachweisen. — Pols klein und sohwaeh, 180 in der llinnte; Temperatar nicht

erhöht, die Extremitäten kfibl. Das Gesicht blass. cyanotisoh. Abgesehen von

einer leichten Somnolenz, aus welcher der Kranke leicht zu werken war, war das

i^ewusstsetri nicht gestört. Unter zunehmender Dyspnoe trat am 12. April nach

kaum 7 tägiger Krankheitsdauer der Tod ein.

Dem Sectionsbefnnd entnehmen wir: Die Venen der Pia mater ent-

sprechend den abhängigen Partien des Kopfes stark aasgedehnt nnd mit dunklem

flüssigem Blnte erfBUt; dieHimsabstans serte durchfeoohtet. — Im linken Pleora*

sacke 0.5 Liter seröses, mit Faserstoffflocken gemisebtee Exsudat; die linke Lunge

comprimirt. doch allenthalben Infthnhig; die I'leura rauh und glanzlos mit einer

leicht abstreifbaren Faserstoffmembran besetzt. Auf der Pleura der rechten Liinge

mehrere hellrothe Ecchymosen ; die hinteren und unleren Partien mit einer zarten

Pseudomembran überzogen. Die Lungensubstanz elastisch, überall lufthaltig, auf

der Schnitlfliohe scbanmig. seröse Flfissigkeit entleerend. Der rechte Vorhof ond

die Aarionla deztra betricbUioh erweitert, Hnskatnnssleber. Die Gallenblase mit

dunkelgrüner Galle gefüllt. — Der Magen beträchtlich durch Ga.se ausgedehnt,

die Schleimhaut blass, mit einzelnen hämorrhagischen Erosionen besetzt. Der

Dünndarm gleichfalls durch Ga-se stark ausgedehnt, blass. Im Dickiiariu. wel-

cher massig contrastirt, sind dunkelgrüne Fäces von lebmartiger Consistenz ent-

halten ; seine Schleimbant blass. — Die chemische Untersaohang der Fäces ergab

aber nnr Spuren ?on Blei; Blnt nnd Singeweide wurden nicht untersucht. —
Zu bemerken ist, dass der Kranke durch mehrere Tage vor seinem Tode Milch

nnd Suppe genossen hatte. —
Bei der Krkrankunp: des Infanteristen G. wurde sofort der Verdacht auf

Bleivergiftung; re^e. Da bereits mehrere Leute unter ähnlichen Krscheinungen

erkranlct waren, so war kein Zweifel, die Ursache musste eine allgemeine sein;

es lag daher nahe, die Kochkessel einer genauen Inspeotion su nntersiehen. Es

ist XU erwähnen, dass die von der Mannschaft benutzten swei Kessel gans neu

aus Kupfer gefertigt, gut Torzinnt waren und bei der Besichtigung Tor ihrer

Gebrauchsnahme durchaus nicht TOldichtig schienen.

Bei der nun vorgenommenen comniissionellen Untersuchung der Kessel zeigte

sich, dass die Verzinnung beim Darüberslreichen mit dem Finger stark ab-

färbte. Die von dem Apotheker Domen ico Boni vorgenommene qualitative

und Sohäteungsprufung der Yeninnung auf deren Bleigebalt deutete auf einen

Gebalt Ton über 80 pCt. Blei. Die Vornahme der quantitatiT diemischen Analyse
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wuide diesmal dadnrch vereitelt, dass in der ersten Aiifre^nns: die Kessel g:1eich

neu verzinnt wurden, doch gelang es. wie wir später erfahren werden, nicbta-

destoweniger, den Bleigebali der fraglichen Legimog zu erairen.

Von dem 150 Mann starken Halb^Bataillon in Tione waren 45
mit Symptomen chronischer Bleivergiftung krank gemeldet, davon
Warden 36 in der Kaserne behandelt, 9 worden in das Harodebaos abge-

geben. — Aber auch bei der übrigen Mannschaft waren Zeichen der beginnenden

Blei-Intoxikation vorhanden, freilirh in einem .so gerinü-on Orade — meist nur

ZahnfleischalTertionen ~ dass die Leute dabei ihren Dienst ver.sehen konnten.

Die äyoiptouie waren bei Allen gleich, nur durch die Inicnsität verschieden:

Schlechtes Anssehen, fahle Gesichtsfarbe, Verf&rbnng des Zahnfleisches in Form

einer blangranen halbmondförmigen Zone am Zahnfleischrande, metallisdi sfiss*

lieber Gerach ans dem Munde, eigenthumlich metallischer GescLmack; blaogrsn

beleihte Zunge. Appetitlosigkeit. — Alle Leute klagten über mehr oder weniger

hoftipe reissende Schmerzen in verschiedenen Muskelgruppen, am hiiufitrsten und

intensivsten in rler Brustmuskulatur mit demOefühl der Beengung und Zusammen-

göschnürtsein des Thorax. Ausserdem rheumatoide Schmerzen und tetanische

Spannnng der Mosknlatnr der oberen nnd unteren Extremititen, Starrsein der

unteren Gliedmassen. In swei schweren F&llen war raissige Oontractur der

Muskeln, namentlich der Unterscbenkelbeuger — Biceps, Semitendinostts und

Seminiembranosus — und der Beugemuskeln der Hand, Zittern der Glieder,

vorüb^rfTchend paretische Zustände zujregen. Einige Leute gaben an, dass sie

das Gelühl hätten, als ob ihnen Finger und Z^-hen abgestorben wären. In allen

Fällen war hartnäckige Stuhlversiopfung zugegen. Brettariige Resistenz und

Bingesogensein der Bauchdecken, sowie intensi?e Kolikschmenen wurden nie

beobachtet Die Fices geballt von thonartiger Consistens und meist eben solcher

Farbe. In zwei Fällen war erschwertes Harnen — Strangurie — zugegen. Drei

Fälle gingen mit abendlichem Fieber und reichlichem Schweiss in der Nacht

einher; die übrigen waren fiebcrios. Angewendet wurde mit bestem Erfolge:

zuerst Opium in grossen Dosen, dann Magnesium sulfurscum. Zum Getränk warme

Milch in reichlicher Menge. Gegen die Muskelschmerzen: Spiritus camphoratas

und Linimentum chloroformii zum Einreiben. Mit Ausnahme des oben erw&hnten

Falles, welcher mit Tod abging, war in dien fibrigen die Genesung ToUkonunen.

Die durchschnittliche Behandlungsdaner der im Marodehaus Behandelten betrug

9.4 Tage. Es sei schliesslich erwähnt, dass seit der Zeit, als die in Rede stehenden

Kessel neu verzinnt wurden, ähnliche Krankheiisfdlle nie mehr vorgekonimen sind.

Wie aus der zusanmiengefasslen Beschreibung der Kranliheilsfälle ersichtlich ist,

waren bei denselben alle Symptome der chronischen Bleivergiftung ausgeprägt,

blos eine eigentliche Golica satnmina fehlte. Warum gwade bei Inüuiterist G.

die Symptome der BleiTergiftnng am befttgsten aufgetreten sind, dafür fehlen

sichere Anhaltspunkte. Möglich dass für ihn allein Speisen durch längere Zeit

in einem der Kessel aufbewahrt wurden und durch den Genoss der Nahrung eine

grössere Quantität Blei dem Organismus einverleibt wurde.

Obwohl durch die rasch vorgenommene Wiederverzinnung der Kessel, wie

schon erwähnt, die Vornahme einer quantitativ chemischen Analyse unmöglich

gemacht wurde, ist es naohtrSglich gelungen, fiber die Zusammensettung der

Legimng Aufiwhluss tu erhalten. Bei der 5. Oompagnie, welche damals in Cieto
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stationirt war, worden die in Gebrauch stehonden kupfernen Kessel von dem-

selben Kupferschmied nnd mit demsf^lben Metall vorzinnl wie jf^m in Tiono.

Auch dort wurde eine grössere Anzahl der Leute zu gleicher Zeit und unter den-

mXbtn Krtoheinongen wie in Tione krank. Herr Apotheker Boni in Tione war

BO freandlioh, die Yersfnnong der Koohkessel in Cieto der quantitatir chemi-

BOben Analyse sa antenieben. Er fand in 5 Orm. der Legimng 1,9790 Blei,

8,0309 Zinn, mithin einen Bleigehalt von 39.6 pCt.

Wie den geehrten Herren bekannt, enthält der §. 426 des österr. Straf-

gesetzes keine Zahlenangabe über die Grösse des Bleigehaltes, durch welchen die

Zinnlegirung als gesundbeitsacbädlicb fixirt wird. Andererseits erscheint nach

demselben Paragraph Jedermann strafbar, welcher Zinngesebiir ferferfcigk, wel-

ches dnrsb Beinen Oehalt an Blei gesandbeitBSoh&dliobe Wirkungen
yemrsacbt.

Nach dieser Passung des Paragraphen wird also die Verurtheilung des Zinn-

giessers in jedem Falle siattfinden müssen, wo bewiesen ist. dass durch ein von

demselben verfeit iptes blei- oder antimonhaltiges Zinntrcscliirr lmti»» gesundheits-

schädliche Wirkung für den Benutzer desselben resuliirl hat. Hingegen fehlt

eine Bestimmong. welche dareh die Angabe eines etwaigen, far Zinngesohirre

möglieben Oebalto an Blei im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege eine

prophylalctische Wirkung aussnilben im Stande wäre, so dass ans ein Gesets

fehlt, nach welchem ein Zinngerätb, welches uns darch sein änsseres Ansehen

verdächtig erscheint, confiscirt werden könnte, bevor noch die gesundheitsschäd-

liche Wirkung desselben am Menschen dargeiban ist.

In dieser Beziehung ist es gewiss von höchstem Interesse, auf den Inhalt

eines Dokuments einsugeben, welches mir im Ootoberbeft des Jahres 1881 der

Vierteljahrsschr. f. geriobtl. Medioin^) forliegt, und welches unter dem Titel:

„Ueber die Einwirkung von Säuren auf bleihaltige Zinngeräthe. Superarbitrium

der königl. wissenschaftl. Deputation für das Medicinalwesen" das Gutachten

dieser gelehrten Gesellschaft über Fragen enthält, welche auch für die uns vor-

liegenden Falle, in Rücksicht auf den oben erwälinten Stand der österreichi.schen

Gesetzgebung, von Wichtigkeit sind, und deren Beleuchtung durch das erwähnte

Gutachten eine besonders lehrreiche Grundlage für die weitere Brörtemng jener

Fragen bildet.

Im Jahre 1874 sprach sich die oben erwähnte Deputation bei Gelegenheit

einer diesbezüglichen Anfrage in Rücksicht auf den damaligen Stand der be-

stehenden k. prenss. Gesetzgebunf; dahin aus. dass 1) Zinngeräthe, welche we-

niger als '
g reines Zinn enthalten, beim Zumessen im öffentlichen Verkehr oder

bei der Anwendung zu häuslichen Zwecken eine gesundheitsschädliche Wirkung

auBsuüben Tormögen; 8) desB, um die damit ?erbundenen Gefehren xu beseitigen,

ein durch die Reicbsgesetsgebung su erlaBsendsB Verbot nötbig erscheint. Zu-

gleich normirte sie den durch Wissenschaft und Erfahrung erprobten Bleigehalt

in dt n Zinnlegirungen auf Blei. Gegen die Verwerthung dieser S<ätze im

Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege machte der flandelsminister. als Ver-

treter der industriellen, verschiedene Einwendungen, deren Widerlegung eine

weitere Aufgabe der wissenschaftlichen Deputation bildete. Indem ich beadgltch

*) N. F. Bd. XXXV. S, «77.

Digitized by Google



S44 Yenoihiedene Mittheilangen.

dM Verlaafes dieser Verhandlungen auf das Original vf?rweise. beschrankeich

mich hier, um nicht zu weitläufig zu werden, auf die Wiedergabe des scheinbar

am schwersten wiegenden Arguments, welches der liaQdelsminister behufs Zu-

lassnng oines weit hSher als bis jetst normiiton Bleigehalto io den Zinnlegiruogea

in die Wagscbale sn werfen im Stonde war. Br legte den Bericht des Professors

Dr. W ^) vor, welcher im Auftrage der ^'ormal-Alchung8-Commis5ion syste-

matische Versuche über das Verhalten von Reihen verschiedener Zinnlegirungen

gegen Säuren angestellt hat und zu dem Kesultat gelangte: _dass die Lösung

des Bleies nicht in dem Verhiiltniss zu seiner Menge in der Legirung stattfinde,

däss vielmehr bei einer ganzen Reibe verschiedener Legirungeo anscheinend nur

die gleiche Quantit&t Blei geltot werde.* Prof. W. ffihrte seine Versnobe in der

Weise ans, dass er die Leginingen aus Zinn and Blei von bekanntem Zinngebalt,

tbeils in Form von Gerdssen. theils von Platten, mit Essig von 6.17 pCt. Essig-

saurehydrat füllte, bezw. in Essig in der Weise tauchte, dass die atmosp!iärische

Luft Zutritt zu einem Theile der benetzten Metallllüche hatte. Unter leichter

Bedeckung blieben sie 3—6—9 Tage lang stets mit einem gleichen Quantum

Essig gefüllt. Auch wurde von 3 zu 3 Stunden die freie Innenfläche der Gefässe

durch Schwenken mit dem Essig frisob benetst.

Der nach der planmissigen Yersnohsseit abgegossene Bssig war stoto daroh

gelblich-weisse , darin snspendirte, im Wesentlichen aus Zinnoxyd bestehende

Flocl<pn getrübt; ausserdem waren im Essig gelöst enthalten Zinnoxydul und in

allen Fällen Blei, selbst dann, wenn der Essig mit einer Legirung von nur 5 pCt.

in Berührung gewesen war. ^l)\e Einwirkung des Essigs auf die Metallfläohen

gab sich besonders an den Stellen kund, auf welche die Luft einwirken konnte.

Der von dem Essig danemd bedrohte Theil der Hetallfl&che war mit einer dfinnen

bleigranen lletallschieht belegt, an welcher snweileo (bei den Legirongen von

40—60 pCt. Zinngehalt) blätterige Metallpartikel, im Wesentlichen aus Blei be-

stehend, adhärirten. Ein Theil des unter dem Einflüsse der Luft aufgelöstM

Bleies war somit durch die Legirung selbst wieder abgeschieden worden."'

Um ein ungefähres BiM von den Resultaten dieser Versuche, soweit sie für

uns aktuelles Interesse ha) .n, zu bieten, führen wir folgende Beispiele an.

In der ersten Versuchsreihe, welche mit Cylindern von V 4 Liter Inhalt bei

einer Temperatur von SO—S8^G. mit der oben genannton Essigsäure ausgeführt

wurde, ergaben sich in der Daaer von 3 Tagen:

Zinngehalt der

Legirung

in pCt.

Totalverlast

in Orm.
Zinn. Blei.

90 0,019 0,049 0.010

80 0,058 0,048 0,010

70 0,089 0,061 0,028

eo 0,080 0,056 0,024

*) Der Name ist aneh in dem oben citirten Aofeatie in gleicjier Weise wieder-

gegeben.
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Bei der 7.weit«n. unmittelbar an die voripr^ sich aosohliessenden V«naob8>

reibe in der Dauer von 5 Taj^pn wurden gefunden:

Zinngubalt der

l>girung

in pCt

TptftlVi llusl

in GriD.
Zinn. Blei.

90 0,098 0,084 o.oi:?

80 0.089 0,083 O.OOG

70 0,091 0,087 0,004

60 0,106 0,094 0,014

Schlipsslicli verdienen noch die Daten ans Tabelle V des Orij^inals Beob-

achtung; sie zeigen uns die Mengen von Zinn und Blei, welche wahrend 8 Tage

bei IGoiatigem Ausspülen der Zinn-Bieigefässe voo '/^ Liier Inhali von dem

dMtt tMimUteo Essig aafgenommen wurden:

Zinngebalt der
Legirung

in pCt.

GeiÜMles Zinn

in Grra

(iclöstcs Blei

in Grm.

90 0,074 0,003

80 0.084 Spuren

70 0,088^ 0,009

60 0,073 0,030

Die Denkschrift des I'rof. W. kam auf Grund der angetührten Unter-

sucbnngen, welche im Original bis zu einem Zinngeball von 10 pCt. der Legi*

mng weitergef&hrt sind, so dem Sebloese, dass mit Räoksioht auf die geringen

Mengen der geUsten Metalle einerseits und dem schQtsenden Einflüsse der

u nlöslichen Oxydhaut andererseits ,,die bezüglich der Essigreste gehegten

Besorgnisse wol nicht begründet wären; aber es dürfte SU empfehlen Sein, das

Ausscheuern der Gefässe thiinlichsi zu veriiienieo.
"*

In Rücksicht auf die im Kloster der Ursulinerinnen beobachleteii Massen-

Bleierkiankungen will iob aneb noob den folgenden Pwens ans der dem Elaborate

des Prof. W. beigegebenen Denhacbrift des Handelsministers oitiren:

Auch die Menge der von den schon als scbleebter geltenden Gompositionen

abgegebenen Metalle (Legirungen von 20—25 pCl.) ist nicht um so viel beträcht-

lieber als der Metallverlust der ihnen nahestelienden edleren Legirungen, dass,

wenn die Gefahrlosigkeit der Legirungen von 10 pCt. Bleigehalt zugestanden

werden sollte, jene bleireicheren Legirungen (von 20—25 pCt. Blei) nun un-

bedingt als gesnndbeitageflUirlieb erachtet werden müssen. Hierbei kommt nocb

in Betraebt, dass der Metallverlast, weleber fiberbaapt (im Vergleioh zum reinen

Blei) nicht sehr beträchtlich ist, anter Bedingungen bei den Versuchen von Statten

ging, welche den Angriff sehr begünstigen und in der Praxis wol der Kegel nach

nur selten vorkommeo dürften, indem wol selten w&brend mehrerer Tage stärkster

Essig in offenen Geschirren stehen bleibt."
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Diesen auf dem Elaborate des Prof. W. basirten Ansführanffen des ffandels-

ministers gegenüber blieb die königl. wissenschattliche Deputation, wie dies die

ärztlichen Mitglieder unserer Gesellschaft schon im Voraus erratben haben durften,

ftof dem TOD ihr fräher innegebabten Standpunkt stehen. Sie maehte gegen die

Anwendongaf&higkeil der oben angefQbrten Versaebsergebnisse för FUle, wie sie

in der Praxia TOrliegen, wohlbegrnndele Einwendungen, welche sich in Kürze

dahin zusammenfassen lassen, dass 1) zunächst nur die Einwirkung des Essigs

auf die Zinn-Bleilefjininjroii untersucht wurde, während doch bekanntlich die

verdünnte Essij^säure viel \veiii|i;er intensiv wirkt als der sogenannte Hausessig.

Letzterer enthält liuiulicti stets eiwa^ Alkohol, weicher die Auflösung der Metalle

befördert; auch ist es niehi nnr der Essig, wdcber mit Zinn>Bleilegirungen in

Berfihrang kommt, sondern anch andere Stoffe, insbesondere die Weins&nre,
durch welche 4—5 mal mehr Metall als durch die Essigsäure in Lösung über-

geführt wird. 2) Die schützende Bedeutung der Oxydschicht, welche sich nach

längerer Einwirkung von Essig auf Zinn-Bleilegirung bildet, kann für die Praxis

kaum verwcrthet werden, niclii nur. weil die Zufälligkeiten im täglichen Gebrauch

der Gefässe die Erhaltung dieser schützenden Decke kaum begünstigen, sondern

anoh weil sieb sehr leioht Partikelehen dieser Oxydsobiobt mit dem Inhalt der

Oeritbe, Wein oder Speisen, vermischen werden und mit demselben in den Hagen

gelangen, von wo aus sie ihre gift ige Wirkung entwickeln können. 3) Hat Prof. W.

seine Versuche bei gewöhnlicher Temperatur ausgeführt, jedoch ist bekannt, dass

die Löslichkeit des Bitzes in den obengenannten Flüssigkeiten bei höherer Tem-

peratur rasch zuiimimt. Auch wurde die Wirkung, welche kochsaizbaltige Flüssig-

keiten auf bleireiche Legirungen ausüben, nicht gewürdigt.

Sobltesslich moss bei der bekannten Giftigkeit des Bleies anch in minimal-

sten Mengen, wenn es nur l&ngere Zeit hindurch eingeführt wird, vom sanittren

Standpunkt aus der geringste Bteigehalt der Legirung massgebend sein. In Besng

auf die Verzinnungen deutet das genannte Supcrarbitrium daraufhin, dass.

wie die chemischen Untersuchungen nachgewiesen haben, bei Siedhitze der

Unterschied in der Widerstandsfähigkeit der Zinn Bleilegirungen je nach ihrem

Mischungsverhältnisse mehr und mehr schwindet; das Kochsalz erzeugt in der

Siedhitse mit bleihaltigen Legirongen stets NiederschlSge, welche Blei und Zinn

enthalten und welche, mit den Speisen vermischt, am leichtesten Brsoheinnngea

der Bleivergiftung hervorrufen Es eignet sich daher Banka-Ztnn, welches h6oh-

stens 2— 3 pCt. fremde Metalle, namentlich Eisen, enthält, am besten zur Ver-

zinnung, während für Zinngerälho, welche mit Nahrungs- und Genussmittel in

Berührung kommen, der Gehalt von ^
g Zinn das Minimum bildet, welclies vom

saniiälspolizeilichen Standpunkte aus als zulässig erachtet werden kann.

Trotz des gewiss vorwurfsfreien Standpunktes, welchen die königl. wissen-

sohaftliche Deputation in der uns hier besob&ftigenden Frage eingenommen hat,

wie Sie dies aus den in mögli< tis;. r Kiir/e von mir roitgetheilten Ausführungen der-

selben entnehmen konnten, glaube icli doch, dass es immer noch wünschenswerth

sei, jene Mengen von Blei kennen zu lernen, welche Zitinlegirungen von einem

bestimmten Bleigehall unlerjenen Bedingungen an saure Flüssigkeiten und

au kochsalzhullige Speisen abgeben, welche beim gewöhnlichen Gebrauch der»

selben in Betracht kommen; seigt doch selbst das von mir oben mitget heilte

Brucbstfiok der Tabelle V der Denksehriftf dass selbst beim Ausspfllen der Zinn-

. Kj, ^ by Googl
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BleigefSsse mit Essig dieser bei einer Legirung von 60 pCt. Zinn mehr als 2 mal

so viel Blei aufnimmt, als bei einer von 70 pCt . and beinahe 7mal so viel Blei,

als bei einer 90 pCt. enthaltenden Legirung. Narh meiner Ansicht j;pnü?t dieses

Resultat allein, um den Standpunkt der königl. wissenschaftlichen Deputation im

vollflteo Masse z\x reohtferligen. Ich liess daher Versuche anstellen, um Zahlen-

b«tog* fftr das VeiliAlton von Zinn-Bl«ilegirangen mii S5 pCt Bleigehalt, wie sto

im Kkütor dar Unnlinerinnra in Anwendong wann, gvgvnSber den ob«n g»-

naniiteii Agvntitn za haben. Von diesen Venaohen, welobe noeh immer fort*

geföhrt werden, will ich hier nur zwei Reihen mitthellen, welche schon genügen,

Sie zu überzeugen, dass die von Prof. Dr. VV. oben angeführten \'ersui'he ihat-

sächlich riiclii geeignet sind, die für die Praxis in Betracht kommeDdeo Verhält-

nisse aufzuklären.

lob Koos 160 Com. Wein (Tyroler, Ton 5 p. M. freien S&are- nnd 7 pGt.

Alkobolgebelt) sonftobsl 3 Standen, dann 6 Standen bei Zimmwtempemtnr,

ferner bei einer Tempentnr von 30—40^0. 150 Com. Wein 3 Standen lang

auf die oben genannten Zinnbecher einwirken; hi«^rbei lösten, win di(» vom

Assistenten Dr. A. Loose in meinem Laboratoriam aasgeföhrten Bestimmungen

ergeben

:

Cen. Zeit
Tempe-

Zinn. Blei
In 1000 Com. Wein

ratur.
Zinn Blei.

160 3 Stdn. ü,üül2 0,0U42 0,0066 0,0231

160 6 • 0.0042 0,0091 0,0281 0,0605

150 3 - 30-40»C. 0,OOS7 0,0175 0,0179 0,1165

In einer zweiten Versuchsreihe wurden 150 Ccm. einer Fssigsänre von

5 Gehalt an Essigsäureb^drat unter den obigen Bedingungen in die Becher

gegeben; es lösten:

Com. Zeit.
Tempe-
ratur.

Zinn. Blei.

In 1000 Com.
5 p. m. Essigsäure

Zinn. Blei.

150

150

150

3 Stdn.

6 -

3 -

18»C.

1J"C

30-40« C.

0,0028

0.0O98

0,Ü0Ö2

0.0018

0,0034

0,0ü78

0,01 8fi

0 ()fi.42

0,U546

0,0119

0,022R

0,0519

In Besiebong auf die analytische Metbode sei kan bemerkt, dass das Zinn

als Zionoxyd und das Blei als sobwefelsanres Blei bestimmt wurde.

Schon die vorstebenden zwei Reihen zeigen deutlich. 1) dass durch Wein

bleihaltigen Zinnlegirungen beinahe .'<nial so viel Hl-'i entzogen wird, wie durch

eine Essigsäure vom Säuregehalt des Weines, ferner dass bei do[)[ielier Zeit der

Einwirkung während der kurzen Zeit, die in unserem Versuche in Betracht

kommt, die lösende Wirknng des Weines proportional snr Zeit der Binwirkang

wicbst. Ausserdem seigt sieb als sehr interessantes Resnltat, dass, wfibi^nd b^i
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einer Temperatur von 30—34° nur wenig über 2 mal so viel Zinn von Wein ge-

löst wird als liei Zimmerlemperaiur, 4 mal so viel Blei unter denselben Verhält-

nfssen in Lösung gehl. Die Wirkung der 5*^
00 Essigsäure ist auch in dieser

Beziehung verschieden von der des Weines, indem sie im erwärmten ZasUtnde

wol aach verhElUiiasmässig mehr Zinn als Blei so lösen im Stande ist, jedoeli ist

die absolute Steigerang der lösenden Kraft hier ebenfalls geringer als beim Weine.

Ja. diese wenigen Versuche zeigen uns daher schon deutlich, welche dankbaren

Resultate erlangt werden können, wenn man bei Untersuchungen, welche für

sanitatspolizeiliche Zwecke verwerthct werden sollen, jene Versuchsbedingungen

einhält, welche den Vorkommnissen des praktischen Lebens am meisten nahe

kommen.

Das Zinn, in Form der essigsanren und weinsanren Zinnoxydnlsalie in den

Magen gebraoht, wurde b» jetst Ton der Toxikologie als unsoh&dlieh für

den menschlichen Organismus betrachtet, weil man annimmt» dass es VOn

den Sclileiinliiiutcri nicht in das Blut resorbirt wird, hingegen lehren die von

T. P. White unter Leiuing Harnack's') ausgeführten Versuche, bei denen

essigsaures Ziuntriüthyl und weinsaures Zinnoxydulnatrium Säugelhieren sub-

cutan injicirt wurden, dass auf diesem Wege das dem BInte und den Organen

augeffihrte Zinn Wirkangen äussert, welche denen de« Bleies siemlioh nahe

stehen. Es ist mir nun nicht bekannt, ob die Unmöglichkeit der Resorbirbarkeit

der von mir angeführten essigsauren und weinsauren Zinnoxydnilösnngen bei

Säugethieren thatsächüch experimentell schon festgestellt ist: andererseits aber

zeigen mir die L titersuchungsreihen des Prof. W. in der obengenannten Denk-

schrift des Handelsministers, dass bleireiche Zinnlegirungen mit steigendem Blei>

gebalt bis zu 50 pCt. nicht nur mehr Blei, sondern auch mehr Zinn abgeben, als

die blei&rmeren. so dass das wenigste Zinn von jenen Gefitosen abgegeben wird,

welche aus reinem Zinn bestehen. — natörlich gilt dies bis an einem BleigehiJt

von 50 pCt. Diese Tbatsaohe. dass ein reines Metall durch ^nien schwerer

gelöst wird, wie ein solches, welches fremde metallische Beimengungen enthält,

ist den Chemikern wol bekannt; Jeder, der den Arseniiachweis im M ar sh 'si'hen

Apparate mit chemisch reinem Zink ausführt, hat Gelegenheit, die langsame Ein-

wirkung der verd&nnten Schwefelsäure auf dasselbe zu beobachten, gegenöber

dem Verhalten des kiuflichen unreinen arsenhaltigen Zinks, welch letsteres

momentan unter energischer Bntwioklang 7on Wasserstoff in Lösung gebt Mir

scheint auch das eben erwähnte Verhalten der Zinn^Bleilegirungen ein Grund

mit zu sein, welcher für die Anwendung als Maximum einer '

,q bleihaltigen

Leji;irung für Trinkgefasse und Maassgefässe spricht, welche mit Wein in Be-

rührung kommen. Ebenso sollen Zinngeschirre, in welchen warme Speisen auf-

getragen werden, keinen höheren Bleigehalt haben.

Die rasche Entwicklung, welche die oben erwähnte, von Dr. Hönigsohmied
beobachtete Bleivergiftung in Folge einer beinahe 40 pCt. baltigen Veninnung

kapferner Kochgeschirre genommen, zeigt aber auch, dass der Antrag der königl.

wissenschaftlichen Deputation, zum Zwecke der Verzinnung den Gebranch von

Bankazinn gesetzlich zu normiren, ein vollkommen begründeter ist.

*) Arcb. t. Kxyar. Patbol. u. I'harmakol. Bd. XIII. S. b'i.
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Von Deigenigen, welohd ein IntorMM daiu hftben, dus d«r BleigehaU der

ZinnlegirunuT' ri nicht gesetzm&ssig geregelt werde, wird oft auch das Argument
gebratirlit. dass ja überhaupt jetzl Zinngefasse als Trink- und Esspjeräthe kaum

mehr im Uobrauche stehen. Dem gpf^onüber ist es wol nicht überflüssiji^. darauf

hinzuweisen, dass. während die Zinngeräihe aus dem Hause der Mittelklasse ver-

•ohwanden, sie in neuerer Zeit Als Prodaote der Kunstindustrie in die PaUste

wieder einziehen. Um den Radirongen anf diesen Ger&tlien einen gee&ttigten

Ton zu geben, wird so denselben meines Wissens eine Legirung. bestehend ans

Zinn. Blei und Antimon, verwendet. Es kann so vorkommen, dass die Gäste eines

nach altiietitschem Muster stilvoll durcbgefährien Mahles eine tarbalenie Haolit

nach demselben zu überstehen hätten.

Auf die schlechte Sorte von bleihaltigem Zinn, welche zur Verzinnung der

bei der armen BetSlkernng in Qebranch stehenden Bleehlfiffel verwendet wird,

wnrde anch sohon von anderer Seite anfmerksam gemacht. Doch bringt die

moderne Industrie aurli das Zinn mit unseren Genussmitteln unter Verhältnissen

in Berührung, die früher nicht in Betracht kamen. Um einige naheliegende und

sehr wichtige Fälle anzuführen, erinnere ich daran, dass das Bier bei den

Pressionen durch Zinnroliren hindurch in die Höhe getrieben wird; auch heim

Pasteurisiren des Weines bleibt letzterer behufs Erwärmung auf GO— 70^ in den

Bottidien mit WftrmerShren ans Zinn in Berfihrang, welche, ron Wasserdampf

dorchstrSmt, den Wein liogere Zeit auf der oben genannten Temperatur erhalten

müssen. Dass in diesen letzteren F&llen nach dem heutigen Stande unseres

Wissens zu ien Köhren nur Bankazinn verwendet werden darf, dagogen wird

wol Niemand mehr einen Einspruch wagen.

VertaasfhnDg einer Arsenver^iftong, bedingt durch eiueu kranx aus künst-

lichen arsenhaltigen Blamen. Von Prof. Dr. E. Ludwig und Docent Dr.

J. Mautbner in Wien. (Separat- Abdruck aus No. 1—3. 1884. der „Wiener

Medicinischen Bi&tter*. Herausgegeben von Dr. Wilhelm Schlesinger,

Privat-Docent an der Wiener Universitai) Mitgetheilt von den Verfassern.

Am 19. Juli 1882, gegen 2 Uhr Nachmittags, wurde in einem offenen Canal

bei Tenje in Slavonien auf dem Wasser schwimmend die Leiche des 18j&hrigen

Bauernmädchens Angja Miholjac aus Tenje vorgefunden. Das .Mädchen war zwei

Tage vorher, nämlich am 17. Juli. I is 4 Uhr Nachmittags mit ihrer Schwägerin

auf dem Felde ihres Vaters beschäftigt, von wo sie nach Tenje zurückkehrte,

ohne sich in das Elternbaus zu begeben ; sie besuchte zwei Freundinnen und be-

gab sich dann in das Hans der Angeklagten J. K., aus welebem sie Niemand

weggehen sah.

Die Verstori ono hatte mit dem Bauer T. V. ein Liebesverhältniss und fühlte

sich in Folge dessen .Mutter; wahrscheinlich begab sie sich doshalb zu der J. K.,

um von dieser ein .Mitlei zur Abireibung der Leibesfrucht zu erlangen. Auf die

Mithilfe der J. K. bei diesem Vorhaben konnte die Miholjac gewiss rechnen, da

sie bei Lebzeiten im Uause derselben mit ihrem Liebhaber öfter Zusammenkünfte

hatte und da die J. K. als eine bekannte Kupplerin geschildert wird, welche

Tcrfährten Frauen mit Rath und That snr Seite stand. Nach der Aussage ihres



850 YeneliiodAiw lütlhsttaBgMi.

G«Uebt0D T. Y. warde die lliho^ac in der Nacht vom 18. auf den 19. Juli 1882

aus dem Hause der J. K. von ihm und einem Verwandten der J. K. todt wegge-

tragen und in den Canal bei Tenje geworfen. Dort fand man den Leichnam, mit

Hemd und Unterrock bekleidet, wahrend die übrigen Kleidungsstücke später in

einem Dfingerb*iifMi beim Haina dtr J. K. Mtdeokt worden.

Die kSnigl. Geriohtstafel ta Bssegg Tenuileaele die gerichtliche Obdootion

des Leichnams, welche am 20. Juli 1882 von zwei sachverständigen Gerichts-

inten vorgenommen warde. Das auf Grand dieser Obduction abgegebene Gnt-

achten lautete, wie folgt:

1) Die Ubduririß ist in Folge von Erstickung im Wasser gestorben, wohin

sie Ireiwillig oder unfreiwillig lebend gelaugte.

2} Sie war im dritten Monate schwanger, was aus der Besohaflbnheit der

Qebirmatter and des in derselben rorgefandenen Bies geschlossen wird.

3) Bs ist kein objectiver Befund vorhanden, aus dem man auf die Änwen-

dung einer äusseren Gewalt scbliessen könnte, auch erscheint die Einwir-

kung eines Mineralgifie.s au.sgeschlossen.

Angeregt durcli das (jesländniss des Geliebten der Verstorbenen und unter

Berücksichtigung des ümstandes, dass die Wasserbohe iu dem Canal, in welchem

der Leichnam der Angja Miho\jac angefunden wurde, nur vier Foss betrag, er-

schien dem Gerichtshofe in Bss^ die Annahme einer Vergiftung der Verstört

benen niclit ganz angerechtfertigt; es wurde in Folge dessen am IS. Avgvst

1882 7,ur Kxhuniirung geschritten, eine neuerliche Obduction vorgenommen und

dabei Material für eine chemische Untersuchung reservirt.

DieUbductioii der exhumirten Leiche, welche von einem der beiden frühereu

und einem dritten Sachverständigen vorgenommen wurde, ergab wegen vorge-

schrittener F&ulniss keine positi?en AnkÄUspnnkte fär die Todesarsache; nach

dem Befunde am Rachen, Nagen und den Qed&rmen wird die Einwirkung eines

scharfen Hineralgiftes ansgeschloisen, der Blnflnss eines Pflansengiftes dagegen

als möglich hingestellt.

Die obducirenden Aerzte entnahmen der exhumirten I.eiclie je ein Stückchen

Dünndarm, Dickdarm. Leber und Milz, ferner ein Stück Kopfschwarte mit den

daran befindlichen Haaren and verpackten diese Objecto rorschriftsm&ssig für die

chemische Untersachnng.

Die kgl. Geriohtstafel in Essegg besohloss, die chemische Untersuchnng der

genannten Leicbentheile, sowie mehrerer bei der Angeklagten J. K. vorgefundenen

verdächtigen Substanzen vornehmen zu lassen und schickte dieselben, da sie

über geeignete Chemiker nicht verfügte, an das k. k. Landesgericht, welches uns

die Untersuchung überlrug.

Wir übernahmen am 3 1 . October 1 888 ans den H&nden des Herrn L.-O.-R.

Lanser die folgenden Objecto im wolTorwahrten Zostando:

1) In einem Flischohen eine farblose, wdriechendo, ^»Iritnfoe Flfissigkeit

(als Kölnerwasser btseiclinet}.

2) Eine prö.ssere Menge von einem eingesäuerten Gernüse.

3) In einem kleinen Trinkglas den Kest einer eingetrockneten Flüssigkeit mit

einigen weisslicben Körnchen.

4) Fett in einem Glase.

5) Kupferritriol in einer Papierdfite.
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6) Eine kleine Menge gelbliober, aromatisoh riedbender PIfissigkeit.

7) Eine nach Kölnerwasser riechende Flüssigkeit.

8) Eine als Magentropfen bezeichnete^ der ÜMptsaohe naoh aas Wermath-

tincüir bestehende Flüssigkeit

9) Ein gröbliches Wurzelpulver, als ^uloppulver bezeichnet.

10) Saleppalrer wie 9.

11) Pfinf Pillen in einem kleinen rothen Holieoh&obtelohen (Redlinger>PiUea).

It) Die Leicbenthelle. — Dieselben bestanden ans eiaem etwa wallnossgrossen

Stiloke fertnMdrneter nnkenntUoher Organe, deren Gewiobt 23 Oramm be-

trug ; ferner

13) aus einem Stück Kopfschwarte mit den daran befindlichen Haaren im Ge-

wichte von 4 7 Gramm.

Der cheniscben Untersaobnng worden aoersi die Leiobentheile unterzogen,

und da Ton demOeriobte ein Hinweis auf ein bestimmtes Qift oder eine bestimmte

Gruppe giftiger Körper nicht gegeben war, da ferner eine Vertbeilong des so

Bptriioh vorhandenen Untersocbangsmateriates nicht zulässig war, so entsohlossen

wir uns, das gesaramte Leichenmaterial vereinigt auf Metallgifte zti prüfen.

Die Untersuchung auf alio Gruppen giflij^er Korper halte eine Zersplitterung

des Untersuchungäoiateriales und in Folge dessen gewiss ein unsicheres Kesultat

herbeigefabft

Die Prüfung auf Alkaloide mnsste von vomberein als aossiobtalos angeseben

weiden, weil ja nur im Ganzen 70 Gramm Leichentbeilo und daTon wieder nur

88 Gramm innere Organe zur Verfügung standen.

Bei der Verarbeitung der Leiobentheile wurde der jetzt allgemein übliche

Weg zur Auffindung der Melallgifie eingeschlagen und es ergab sich zweifellos

die Anwesenheit von Arsen; ein anderes giftiges Metall war darin nicht

•ntbalten.

?on den fibrigen Dnteianobnngsolg'eeten ist an bemerken, dass der Knpfer-

TiMol Spuren von Arsen enthielti femer dass in den Redlinger- Pillen Qaeok-

silber enthalten war. Die anderen früher aafgea&blten Untersoobnngsolyeote ent-

bleiten keine giftige Metali Verbindung.

Die Menge des aus den Leichentlieilen abgeschiedenen Arsens war zwar so

gering, dass eine quantitative Bestimmung desselben nicht ausgeführt werden

konnte, immerhin war sie gross genug, nm alle wiobtigen Roaotlonen des Arsens

damit Torsunebmen; es wurden nimlieb b«i der Prüfung im Marsb'soben Appap

rate drei deotliobe Arsonspiegel erhalten.

In dem von uns abgegebenen Berichte über die chemische Untersuchung

mussten wir uns darauf beschranken, zu constatiren, dass in den von uns unter-

suchten Leichentheilen eine geringe Menge von Arsen enthalten war, und wir

konnten nar noch darauf hinweisen, dass der bei der Angeklagten J. K. Torge-

fimdeno und Ton uns gleiob&Us untennoble araonbaltigo Knpfmitriol niobt die

Quölle des in den Leiobontbeiloo onthaltMien Arsens sein konnte, weil die ieta-

teren kein Kupfer enthielten.

Da der Gerichtshof aus den vorliegenden Gutachten der Gerichtsärzte und

Chemiker über die den Tod der Angja Mihoijac zunächst bewirkende Ursache

nicht klar werden konnte, wendete er sich an die medicinische Facultät in Graz

nm ein Gutachten fiber den Torliegonden Pall, und swar wnrde speciell ersucht,
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auf Grand des Leiehenbefandes und des Rasaltataa der ohemisolMn Untorsaehnng^,

endlich unter Erwfigang aller Saeseren Umstinde des Falles die folgenden drei

Fragen zu beantworten

:

1) ^Was in dem vorliegenden Falle die den eingetretenen Tod der Aogga

Miholjac zunächst bewirkende UrsiMshe war;

2) ,aiif welche An und

3) , durch weiche Mittel diese erzeugt worden sei.**

hiis von dem Profes3oren-Collegiuai der mediciniscben FacuUät in Graz ab-

gegebene Oataohten lautet im Wesentlichen wie folgt;

,Für die Constatirung pathologischer Veränderungen konnte ?on der Unter-

suchung der exhumirten Leiche Ton fornberein nicht fiel erwartet werden, da die

FSalniss des Leichnams schon sehr weit Torgeschrifcten war. Aach bei der Ob>

daction (swei Tage nach demTode) wird die F&vlniss als bereits sehr hochgradig

geschildert, so dass das Qehirn in einen formlosen Brei zerflossen und die Lange

schon als von Fäulnissi^asen durchsetzt angegeben wird.

^War hierdurch schon für die Ubducenten selbst die Constatirung charakte-

ristischer Befunde erschwert, so ist die Deutung und lieurtheüung des Geschil-

derten ÜLr ans noch fielliich schwieriger, denn die Besehreiboiig des ZostaadM

der einielnen Organe der Leiche ist weder ausffihrlich noch klar genug, am eia

richtiges Bild des Wahrgenommenen ond dadurch die Möglichkeit so gewahren,

sichere Schlüsse auf das Vorhandensein oder die Abwesenheit anatomisch nach-

weisbarer N'eränderangen ta aiehen, aus denen die Todesarsache festgestellt

werden konnte.

,,Sichergestellt ist nur die Schwangerschaft und das Nichivorhandensein von

Verletsungen, aueh solohwr an den Oesohlechtstheilen, die etwa auf eine durch

mechanische Eingriffe versuchte Abtreibong der Leibesfracht gedeutet werden

könnten.

pAu? dem Befunde in den Athmungsorganen (Oedem und Hyperämie

der Lungen, blutig geflirble Flüssigkeit in der Luftröhrej lässt sich der Schluss

auf Tod durrh Krtrinkeii durchaus nicht mit irgend welriior Bcsiinimlheil ziehen.

„Dass der Magen und sein Inhalt nicht für eine Untersuchung auf in ihm

etwa voriiandene Gifte aufbewahrt woxde — obwohl« wie aus Befand and Gut-

achten herrorgeht, damals schon der Verdacht einer Vergiftung vorlag — muss

entschieden als Fehler von Seite der Gerichtsärzte erklärt werden. Das Fehlen

eines auffallenden Geruches des Mageninhaltes und anatomischer Veränderungen

in der Magenschleimhaut berechtigte nicht zu dem Schlüsse, das.s k«no Veriififiung

vorliege. IHe Behaujitung. dass „ein Mineralgifl ausgeschlossen werden könne"*,

i^t durch nichts begründet, und auch durch das Resultat der chemischen Unter-

suchung als unrichtig erwiesen. Unbegreiflich erscheint dss Vorgehen der Ge-

richts&rate bei der Eihumation, die ja doch auch in der Absicht aasgefOhrt wurde,

um Materiale für eine chemische Untersuchung zu gewinnen. Warum wurden hier

so äusserst geringe Mengen eiii?.elner Organe der Leiche — das Gesammtgewicht

derselben betrug nur 70 Gramm — , warum nicht der ganze Magen, der Darm-

canal. warum von Leber und Milz nur kleine Stückchen herausgenommen? —
Was mit der Beigabe einiger Haare bezweckt werden soilie, ist nicht einzusehen.

„Die chemische Untersachnng der Leichentheüe wies in denselben Arsen
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unzweifelhafl nach. L^eber <\\e Mengo desselben lässl sich aber auch nicht an-

nähernd Bestiiiinites sagen, Iiier maclue sich der eben gerügte Fehler — dass

{el zu geringe Mengen von Leichenibeilen xor Untersachung kamen — empfind-

lich fQblbar. Bine GewiobtsbesUmmang des Arsens w»r in soleben geringen

Mengen der Untersuohangsobjecte kaam aosf&brbar und bätte — wenn sie aiioh

orgenommen worden wäre — eben der geringen Menge der Leichentheile wejrcn

keinen richtigen Anhaltspunkt gewährt für die Enlsclieidoog der Frage, ob der

Tod durch Arsenvergiftung lierbeigefiiliit worden sei.

„Der objective Thatbestand ist, insoweit es die gerichtsärztlicben Unter-

sncbnngen betriff!, leider niebt genügend festgestellt, man kann nar von MSg-

lioblieit, von einem grösseren oder geringeren Grade von Wahrsoheinliohkelt,

keineswegs von constatirten Thatsaohon spreohen.

„Mit voller Bestimmtheit lasst sich nur sagen, dass die Verstorbene Arsen

genossen hale. ob über in da-^ Lof en gerährdender oder in tödtlicher Menge, ist

niclit sichergestellt. Arsenjjräpar.itc wenlen hier und da vom Volke auch als

Aboriivmittel angesehen und gebraucht — dies wäre also auch im vorliegenden

Falle möglich, wobei man aber, wie scbon erwftbnt, nioht mit Bostimmtheii be-

haupten kann, dass dadarcb eine tödtlioh endonde Vergiftang herbeigefahrt

wnrde. — Eine abermalige Exhumation der Leiche, am — und diesmal fach-

gemäss grössere — Mengen von Leichentheilen der chemischen Untersuchung

zuzuführen, würde allerdings noch die Möglioblteit erwarten lassen, Arsen und in

grösserer Quantität nachzuweisen: ein ganz nnanfechtbarer Schluss auf die in

den Körper eingeführte Menge Arsen wäre aber auch durch eine wiederholte

chemische Untersachung nioht für alle F&lle zu gewinnen, da durch die wieder-

holten Manipnlationen mit der Leiche ein Verlast von der in derselben arspr&ng^

Hob vorhanden gewesenen Menge Arsens höchstwahrscheinlich stattgefanden hat.

„Noch eine andere Möglichkeit ist vorhanden und muss hervorgehoben

werden, dass nämlich, um den .\bortas herbeizuführen, ein Mittel. gereicht wurde,

in welchem neben Arsen auch irgend ein Pflanzengift enthalten war, welch letz-

teres dann auch den Tod bewirkt haben konnte, ohne dass dabei anatomisch

nachweisbare Ver&ndernngen im Verdaaangacanale h&tton aaftreten maasen. An
den Versnch, ein solches Gift Jetxt noch ans der Leiche aa isoliren, ist aber nioht

mehr zu denken.

.Vollständig ausznschliessen ist selbst ein ohne alle Einwirkung von aussen

spontan aus inneren Gründen eingetretener Toil nicht, obwohl diese Annahme bei

der Abwesenheit pathologischer Veränderungdu in der Leiche und dem, wie es

soheint, guten Gesundheitszustände des jugendlichen und kräftigen Individaams

keine grosse Wahrscheinlichkeit beansprachen kann.

«Aus dem Erörterten erglebt sich, dass bei der Unznlanglicbkeit der ärzt-

lichen Befunde eine bestimmte Beantwortung der Fragen des h. Gerichtshofes

nicbt möglich ist.**

In Folge dieses Gutachtens beschloss die königliohe Gerichtstafel in Essegg,

die Leiche der Angja Miholjac abermals zu Oxhumiren und eine wiederholte

chenji.sctie Untersuchung der exhumiiien riOichentheile zu veranlassen. Es sollten

diesmal weit grössere Mengen von Leichentheilen der Untersuchung zugeführt und

dadurch die quantitative Bestimmung des darin enthaltenen Arsens ermöglicht

VlmMjahrtNlir. I. e«r. M«i. IL F. lUIL t. 23
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werdea; denn m war sur AqlUiniiig das PallM anbediogt nötbig, sa «»1111610,

ob die Ii«iohe ein« Menge Ten Aisen «tihelle, die du Leben gefiUirdet oder wol

gor den Tod herbeizuführen vermag.

Die Exliunmtioii wurde am 15. Mai 1883 im Beisein <ler Gerichtsbehörde

und sachverständiger Aerzte vollzogen; die letzleren entnahmon diesmal grössere

Quantitäten von den verschredenen Theilen der Leiche und verwahrten dieselben

in geeigneter Weise für den Transport und, was besonders berrorgeboben werden

moas, sie berücItsichUgten den begehenden Vonohriften gemiso Alles, wos ausser

der nackten Leiche in dem Sarge sich befand, wie Kieider, Bloann u. s. w* nod

machten auch diese Objecte der chemischen Untersuchung zugänglich. Bei der

ersten, zwei Tage nach dem Begräbnisse der Angja Miholjac erfolgten Exhu-

mation waren dem Sarge nur Ideine Mengen von Leiohentheilen für die Che-

miker entnommen worden.

Am 16. Hri 1888. also den Tag nach erfolgter BzhamaUon, sandte der

Esseger Gerichtshof an das k. k. Landesgeriebt in Strabacben in IVien die fol-

genden Objecte, deren jedes in einem Glasgeflisse rorschrifksm&ssig verpackt war:

1) Ein Krans ans buntfarbigen, künstlichen Blumen und ein Stfiok bontfer-

bigen Teppichs (Gewicht 67 Gramm).

2) Das Haar der verstorbenen Angja Mihnljac (70 Gramm).

3) Lcichentheile aus der Brust- und Bauchhohle (975 Gramm).

4) Musculatur summt Unterbautzellgewebe und Haut von der vorderen Fläche

des linken Ober* und Vorderarmes (489 Gramm).

5) Masenlatar sammt Unterhaataellgewebe and Haut von der vorderen Fliehe

des linken Obersohenkeb (345 Gramm).

6) Stücke eines bunten Seidenkleides and Seidentaches. in welche die Leidie

eingehüllt war (423 Gramm).

7) Erde aus dem Boden des Grabes.

8) iiolzspähae aus dem Sarge, auf denen die Leiche gelegen war.

9) Erde von dem Flriedholii, weit entfernt von dem Grabe der Hiholjac ge-

nommes«

Aach diesmal worde uns die ehemhwhe üntersaohnng von dem Wiener

Landesgerichte in Strafsachen übertragen; wir ubernahmen am 22. Mai 1883
alle aufgezählten Untersuchungsobjecte mit dem directen Auftrage, eine quanti>

tative Bestimmung des in den Leicbentheilen enthaltenen Arsens vorzunehmen.

Diesem Auftrage gemäss richteten wir die Untersuchung in der Weise ein.

dass die in den einzelnen Gläsern enthaltenen Leichentbeile bei Vermeidung Jeg-

lichen Verlostes, separat Tsrarbeitet wurden, dass also eine quantitative Abscbei»

dung und Bestimmung des Arsens anstandslos erfolgen konnte. Die übrigen

Objecte, nämlich Blumen, Teppich, Kleid, Tuch, Holzspähne aas dem Sarge,

endlich die Graberden wurden, entsprechend ihrer separaten Verpackung, auch

separat untersucht, dabei aber nur von vornherein der qualitative Nachweis

des Arsens angestrebt, da eine quantitative Analyse bei diesen Ubjecten über-

flüssig war und da wir für eine solche auch keinen Auftrag hatten. Selbstver-

sttndUch worden auch diesmal bei der Untersuchung unter BenatEuog absolut

reUier Reagentien nnd reiner GelSsse und Utensilien, wie bei der ersteu Untei^

suchung, die für solche Fill« allgemein gebr&uchlichen und erprobten analytl-

sdien Methoden verwendet.
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Dm Reenltat der obemischen Untorsnchong v«r sehr Qberruohend. Ata

erstes Object, das einen grösseren Arsengehalt vermatheo liess, wurden die Ein-

geweide verarbeitet. Nach entsprechender Vorbereitunpf sollte das Arsen in der

für die Wiigung geeigtieten Verbindung, nämlich als arserusaure Ammoniak-

Magnesia, abgeschieden werden; da zeigte sieb nun, dass eine quantitativ

bestimmbar» Menge des Giftes g«r nicht vorhanden war; dooh
liessen sieh mit Hilfe des Marah*8chen Apparates deatlich Sparen
von Arsen qaalitaliv nachweisen and ebenso konnte die Anwesen-
heit einer geringen Menge von Kupfer constatirt werden.

Auch die Haare entliielien Spuren von Arsen und Kupfer, da-

gegen war d ie M usculalur und Haut der beiden linken Extremi-
täten vollkouiDien frei von diesen beiden Metallen.

In den kanstlioben Blamen, sowie im Teppich fand sieh eine
betr&chtliche Menge von Arsen neben einer geringen Qaantitit
Kapfer, in Kleid und Tach neben viel Kupfer nur wenig Arsen.

Die Holzspähne aus dem Sarge, .sowie die Friedhoferde (fern

vom Grabe) waren arsenfrei, dagegen konnten in der Graberde
deutlich Arsen und Kupfer nachgewiesen werden.

Während die erste chemische Untersuchung, welche sich nur auf eine ge-

ringe Quantit&t exhnmirter Leichentbeile der Angja Hiho\jao bezog and das

VorbandMsein von Arsen sweifellos ergeben halte, Jeden, der den voUst&ndigen

Sachverhalt, als insbesondere die ausser der Leiche im Sarge vorhandenen Gegen-

stände nicht kannte, unbedingt zur Annahme einer Arsenvergiftung drängen

musste. ist nun durch das F>gebniss der zweiten, auf alle Objecto, welche der

Sarg der Angja Miholjac enthielt, ausgedehnten Untersuchung eine Arsen-
vergiftung ausgeschlossen, und zwar vor Allem deshalb, weil die Musou-

latnr, das UnterhaatMlIgewebe nnd die Hant vollkommen aisenfrei gefanden

worden, w&hrend doch, wie sahlreiebe einschlägige UnterMiohangen ') gelehrt

haben, nach acuter Arsenvergiftung (und nur eine solche käme hier in Betracht)

diese Körpertheile Arsen in deutlich nachweisbaren Mengen enthalten. Ganz ent-

schieden spricht auch die Thatsache gegen eine ArsenvorgUiung im vorliegenden

Falle, dass in den Eingeweiden nur Spuren von Arsen enthalten waren; bei acuten

Arsenveigiftungen, die rasch tarn Todo führen, kann man immer in den Einge-

weiden, besmiders aber in der Leber and Mils, qaantitativ bestimmbare Mengen

von Arsen aaflßnden. Wenn nun eine Arsenvergiftung aasgeschlossen ist, d. b*

wenn das Arsen nicht bei Lebzeiten in den Organismus der Angja Mihoyao

gelangte, so muss man naturgemäss die Frage stnllen: Woher slamiut das in

denHaaron und in den Eingdweiden der Leiche bei zwei Untersuchungen zweifellos

nachgewiesene Arsen?

Die Beantwortang dieser Frage bietet naiät dem Sigebniase der zweiten von

ans ansgefShrten chemischen Untersachang keine Schwierigkeit dar. In dem aas

kiinsilichen Blumen gefertigten lüranie, sowie in einen Stttok bnntferbigen Top-

0 Vgl E. Ludwig, „Ueber die Vertheilang des Arsens im thieriscben Oiga-

nismns nach Einverleibung von acseniger Säure." Wiener medioin. Jahrb. 1880

und Wiener Medioin. Blätter 1879, Ho. 48—52.

2a*
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pichs, welche beide nach den Mittheilungen der königl. Geriohtstafel in Ess«

als Kofifstlimuck der Angja Miholjac mit in den Sarg gegeben wurden, fanden

sicli telrä« hllicho Arscnnicngen vor: Blumen und Tcppich waren daher mit arsf^n

baltigen Farben gefärbt. Auf die Haare gelangte bei der directen Berührung

mit den arsenballigen Objecten das Gift einfach durch Abfärben, in die Elog»-

weide and in die Qraberde können die Spuren des darin naehgewieaenen Arsens

durch verschiedene, leicht denkbare Umstände ans dem Kramw^ Teppich, sowie

aas dem die Leiche umhfillenden Kleide gelangt sein, vor Allem darcb mecha-

ni.sclu' .WiMutziing dieser arsenhaltigen Objecte und das um so leichter, als man

bei der ersten Exliurnation gar kein (icwiciit auf diese Ol'Jecte legte, dieselben

also von den Leicheniheilen gewiss nicht mit der nothigen Sorgfalt isolirie

Die G^nwatt von Kupfer in den Haaren, Eingeweiden and in der Qrafaerde ist

in derselben Weise su erkllren, wie jene des Arsens.

Ueberblioken wir noch einmal den geschilderten Fall, so ergiebt sich, dass

derselbe, wenn man bei der erslen Exhttmation correci vorgegangen w&re, sich

fiiifacli erledigt hatte uhd d.i'^s eine so grosse Coniplication dessellon uninöglicli

gewesen wäre; vor Allem hälto die ganze Sache, und das i.sL bei gerichlliclien

Untersuchungen von der grössten Wichtigkeit , in unverbältnissmässig kürzerer

Zeit klargelegt werden können.

Bei der ersten Eihnmation, welche vor Allem den Zweck hatte, Materialo

für eine chemische Untersnohang so gewinnen, wurden nach awei Richtnngen

bin Fehler begangen: Erstens wurde eine viel zu geringe Menge der Organe

(zusammen 23 Gramm?) pntnonimon und zweitens wurde auf die neben der Leiche

im Sarge befindlichen (jegensländo, wie: Kranz, Kleid, Teppich, welche, wie wir

Dan wissen, für den ganzen Fall so verhängnissvoll werden sollten, gar nicht

Rttcksieht genommen; dieselben worden in dem ExhamationsprotokoU nicht er-

wShnt Dass bei der ersten Ezhumation den Untersnchnngsobjecton weder Grab-

erde, noch Friedboferde, noch Sargholz beigegeben wurden, kann man noch damit

entschuldigen, dass die Exhumation sehr bald nach erfolgler Beerdigung geschab

und dass sich deshalb der Sarg noch ganz intact und sein Inhalt von der äusseren

Umgebung unbeeinflu.sst befinden konnte. Im Allgemeinen darf aber, wie be-

kannt, bei Exhuniationen, wenn dieselben wegen einer vorzunehmenden gericht-

lich-chemischen Untersncbung geschehen, ja nicht verabs&nmt werden, auf jedes

Object des gesammten Sarginhaltes. auf das Sargholz, sowie anf die Graborde

nnd Friedboferde IUI« 1 sidit /u nehmen, d. b. diese Gegenstände dem Chemiker

zu ühergeVen, denn die Möglichkeiten zur Vortüuschung einer Vergiftung sind,

wie durch die Erfahrung festgestellt worden ist, äusser.st mannigfaltig; der mit

Ifetallfarben hergestellte Sargansirich, ferner metallene Kreuze, gefiirbie Stoffe.

Blomen und allerlei Verzierungen, die den Leichen mit in den Sarg gegeben

werden, haben schon öfter sa solchen Tftaschangen Veranlassnng gegeben. So

pflegte Prof. J. Redton bacher in seinen Vorlesungen folgenden Fall seiner

Brfabrang zu ersihlen: Es wird die Ezhnmimng einer vor mehreren Jahren be-

grabenen Leiche angeordnet und vorgenommen, weil sich eine chemische Untor-

') In dem bei der ersten E&bumation verfassten Protokoll ist von dem Vor-

bandcnscui eines Kranzes, Teppichs und bnnten Kleides gar nicht die Rede.
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snobang der Leiehenreste als nothwendig ergeben bat. In dem Sarge finden siob

neben den Leicbenresten auch nocb die stark rer&nderten Gewebe der Kleider

und aiisserrlem ein an der Oberfläche mit einer dicken grünen Kruste bedecktes

Metallkreiiz. Die cbemisclie Untersuchunp; erj^iebt in den Leiclientlieilen das Vor-

handensein von Arsenspuren, das Metalli<reu7. enthält aber ganz bedeutende

Mengen von Arsen und kann somit als die Quelle des Arsens in den Leichen-

ftheilen betraobtet werden.

Ein anderer interessanter Fall wird in Caspar- Li man*s Handbacb der

geriobUichen Medicin') erzählt: Eine Fraa starb anter TerdSebtigen Umständen.

Elf Jahre nach ihrem Tode wurde die Exhumation vorgenommen. Die chemisohe

Untersuchung, welche sich auf verschiedene Theile der Leiche, sowohl Knochen-

ais Weiclitheile. ausserdem aber auch auf die Graberdi» erstreckte, ergab, dass

die Haare der untersuchten Leiche allein Arsenik enlliielten, während die übri-

gen Tbeile der Leiobe, sowie der Sand» in welchem sie elf Jahre gelegen hatte,

keinen Aisenikgebalt seigten. Dnreb Ansscbliessang aller anderen HSgliobkeiten

wnrden die Sachverständigen zu dem Schiasse gedr&ngt, dass der in den Haa-
ren gefundene Arsenik aus Verzierungen stammen müsse, mit wel-

chen die Leichen bei den Begräbnissen öfter versehen werden, namentlich aus

Kränzen etc , aus künstlichen Blumen und Blättern. Eine stattgehabte Ver-

giftung wurde als im höchsten Grade unwahrscheinlich bezeichnet.

Dieser nach unserer Erfahrong sehr naheliegende Scfalass entbehrte jedoeb der

tbatsfioblleben Best&tignng. well weitere Naobforsobnngen ergaben, dass die

Leiche auf dem Kopfe nur eine weisse HQtie und ein weisses Band hatte. Dieser

Fall blieb demnach völlig unaufgeklärt.

Im Interesse der Sache möchten wir liitT noclimnls betonen, dass die sach-

verständigen Aerzte. wenn sie bei Exhumationen funclioniren, um für chemische

Untersuchungen Materiale zu gewinnen, ihr Augenmerk auf alle Gegenstände,

die im Sarge and neben demselben vorbanden sind. Hohlen sollten, weil nur

durch eine vollständige Kenntniss aller dieser Dinge ein In allen Thailen klares,

sicheres nnd erschöpfendes Gutachten ermöglicht wird. Mit den Iieiobentbeilen

sollte nie gespart werden; wenn schon einmal dio Kxliumation vorgenommen

wird, so handelt es sich ja höchstens um die BeschiilTüiig grosserer Gefässe zur

Aufnahme der grösseren Mengen von Leichentheilen, während der Chemiker mit

geringen Mengen derselben oft gar nichts anfangen kann; besonders wenn nicht

eine prftcise Fragestellung vorliegt, wird ihm die Arbeit wesentlich erleichtert

und das Resultat gewinnt an Sicherbelt, wenn er über reichlioberes Material ver-

f&gt. Wenn die einzelnen Organe noch erkennbar sind, so sollen sie getrennt in

verschiedenen Gefässen verwahrt werden, weil die getrennte Untersuchung nicht

selten wichtige Aufschlüsse über die Veriheilung des Giftes und somit über die

Art der Vergiftung geben kann. Es ist auch seiir wünscheuswerth. dass der Ex-

huoiirang die sacfaverstindigen Chemiker beigezogen werden, weil diese in man-

chem scheinbar unwesentlichen Objecto einen fnr die chemische Untersuchung

wichtigen Behelf erkennen können und weil für sie überhaupt die vollständige

Kenntniss des Thatbestandes sehr erwünscht ist. Bei manchen Gerichten besteht

bereits die Uebung, auch die Gericbidchemiker au den Bxbumationen einzuladen,

0 VI. Aufl. 1Ö76. Bd. iL Ö. 4ä6.
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andere Oeriobte uoterlaasen dies aber and sameisi aus Sparsamkeit, die bier ge-

wiss Bobleobt angebraebt ist — •

Wir fühlen uns schliosslioh noch veranlasst, der hochlöbl. königl. Gcrichts-

lafel in Essegg bestens zu danken für die Bereitwilligkeit, mit der sie uns alle

Bebelfe zur Verfügung stellte, welche diese Publicatioa erforderte.

Oeber 41c Iwf—mtinig UnWigMai» Mhlagiiini Wclton, • in
Vcniiigtei ili6kbUr-taW n IciMtef bd WaMMbng L ML Vortrag

des Professor Dr. Poleck in der Sitzung der naturwissenschaftlichen Section

am 7. Juni 1882. (Separat-Äbdruck aus dem 80. Jabresberiobt der Schlesi-

sehen Gesellschaft für vaterländische Cultur in Breslau.)

Nach der Mittheilung der Grubou-Verwaltung sind „die Kohlen der Gluck-

bilf'Grube zum grössten Theil Gaskohlen. Es entwickeln sich beim Aufschluss

der Plötze, sowie bei denjenigen Arbeiten in der Grabe, welche zur Einleitung

der Kohlengewinnung erforderlfob sind, mehr oder weniger schlagende Wetter,

ein Gemenge Ton Koblenwasserstolfen nnd atmosphSriseber Lnft Das einzige

wirksame Mittel gegen diese schlagenden Wetter und die durch sie leicht veran-

lassten Explosionen ist gegenwärtig nur eine gute Ventilation, durch welche die

aus den Spalten der Kohle sich entwickelnden Gase von dem Luftstrom bestandig

fortgeführt werden."

„Die Plötze der Glückbilf-Grnbe haben meistens eine Neigung von 1 8—30^
sie werden in einzelnen Absebnitten, Bremsfeldem, gebaut nnd letztere wieder

dnroh sogenannte streichende Strecken von etwa 1,5 qm Quersobnitt in soge-

nannte Pfeiler, Flötzstreifen ?on IS—15 m Breite und verschiedener Länge,

eingethoilt. Zur Herbeiführung einer geregelten Ventilation müssen mindestens

je zwei solcher streichender Strecken mit einander correspondiren. so zwar, dass

in der einen Strecke die Luft zu-, in der anderen zurückgeführt wird. Hieraus

ergiebt sich femer die Hothwendigkeit einer Verbindung jener strefobenden

Strecken, welche immer in gewissen Bntfemongen wieder herznstellen ist Da
die schlagenden Wetter im Allgemeinen ein weit geringeres specifisches Gewicht

als die atmosphärische Luft besitzen, so erklärt sich hieraus ihr Bestreben, stets

höher gelegene Punkte aufzusuchen, und ist es daher treboten, die in Rede

stehenden Verbindungsstrecken zwischen je zwei streichenden Strecken, sowie

andere derartige Räume nie in ansteigender, sondern stets in abfallender

Richtung aafsnbanen. Hierbri entgasra sieh selbstredend derartige Strecken

Ton selbst**

nin dem vorliegenden Falle wurde aber in einem gewissen Flötztheil gerade

die umgekehrte Beobachtung gemacht. Hier liessen sich die schlagenden Wetter

nur durch besondere Ventilations-Vorrichtnngen ans dem in abfallender Rich-

tung herzustellenden Kaum enlfernen, sie sammelten sich au den tiefer gelegenen

Punkton desselben an, sie waren explosiv, doch meistens mehr zum ruhigen

Abbrennen geneigt, and die in denselben arbeitenden Lente bekamen leicht

Erbrechen."

Diese AVahmehmungen machten eine Analyse der Gase wünschenswertb.

Die Verwaltung der Grube veranlasste daher die nothwendigen Massregeln zu

ihrer Einsammlung. Zu diesem Zweck wurde die betreffende Strecke einige Tage
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ausser ßetri ob gestellt, um dadurch eine Ansammlung der schlagenden Weiter

zu begünstigen. Der Kaum, in welchem die Gase sich entwickelten, waf andh

selbst mit der Sicherheitslampe nicht mehr zu betreten. Dsr ausführende Beamte

halte sich daher mit einem langen Gummischl'auch versehen, durch welchen er

atbmete, während er so weit als möglich rordrang und dann an Ort und Stelle

Tollsttndig mit Wasser gefüllte Flaschen entleerte. Die Piasehen worden dann

sofort Terkorkt and ihr Hals mit flOssigem Flaschenlack Qbersogen.

So gelangten die Flaschen in das Laboratoriam des pharmaceutischen In-

stituts. Die gute Verlackung liess anfiehmen. dass während des Transports keine

Diffusion mit atmosphärischer Luft stattgefunden haben konnte.

Die Analyse der Gase wurde nach der Metbode von Bunsen ausgeführt.

Um jede Diffusion der Gase mit der atmosphärischen Luft beim OefTnen der

Flaschen nnd der Ueberfüllnng ihres Inhalts in die betreffenden Apparate in rer-

meiden, wurde ein doppelt durchbohrter Kork mit einem Oasleitnngsrohr und
einem zweiten, bis auf den Boden der Flasche reichenden Qlasrohr versehen,

welches letztere mit der Wasserleitung verbunden und vorher mit Wasser gefüllt

war. Nun wurde die Flasche geöfTnot. der Kork mit den Röhren rasch aufgesetzt,

durch Zufluss von Wasser zunächst die im Gasleitungsrohr befindliche atmosphä-

rische Lad rerdringi vnd dann das Gas in die AbsorptionsrBhrM gefSttl. Die

Kohlensaure wurde durch eine Kalikugel. der Saueratoff durch alkalisches Pyro-

gallol bestimmt und die Analyse im Eudiometer beendet

Es wurden nachstehende Resultate erhalten:

Analyse No. 1.

Absorptions-Analyse.

Ursprüngliches Volumen 203.40 0.7164 lO» 140.58

Kach Absorption der Kolilensäure . . . 179.61 0 7020 10» 121.63

^ach Absorj>tlon des Sauerstoffs . . . . 1Ö3,34 0,6878 10^ 101,74

Verbrennungs-Analyse nach Ueberfullnng in das Eudiometer.

Ursprfingliches Volumen 177,72
Nach Zusatz von Luft 324,88

Nach Zusatz von Kr.allfjas und Vcrpuffüng 304.5 1

Nach Absorption der Kohlensäure . . , J291,75
Nach Zusatz von Was.serstoff .... 348,47

Nach Zusatz von Knallgas und Verpuffung 342,48

Der Berechnung der eudiometrischen Analyse wurde die Contraction bei der

Verrpuffung mit Sauerstoff C, die dabei entstandene Kohlensäure und das

Volumen der brennenden 'Gase P su Grunde gelegt, und die Resultate wurden

durch das Terbrauchte Sauerstoff*Volumen 0 controlirt.

In der Torstehenden Analyse ist

C=s 18.52; P'»6,99; P«6,d7; 0^:14.05.

Aus der Analyse berechnet sich daher nachstehende Zusaromenseisung in

100 Raumtheilen. wobei der S.iuerstoffgehalt mit der entsprechenden Menge

Stickstoff als atmosph&risohe Luft in Rechnung gestellt ist:

0,2338 !!• 89,85
0 3791 10° 118.81

0.3584 10" 105,29

0,3505 11» 98,30

0.4076 1 l»,! 136,50

0,3919 UM 128,99
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13.48 pCt. Kohlensäure.

11.35 - leichter Kohlenwassorätoil CII4, Melbao,

0,94 • AeihAD CjU«,

6,7S - SUekstoff,

l4Ab • Saueistoff \ , 1. u i f.

53.36 - SUckrtoff 1
»l°»o»P»»*"«cl»« Luft,

100,00 pGt

G berechnet 13,67; P'8 7,S9| P«6,77i 14,38.

Analyse No. 2.

Absorptions- Analyse.

Volamen. Druck.
Reducrlcs

miur. Yolunen.

S00,d7 0,7933 10« 140,96

Nach Absorption der Kohlensäure . . . 177,49 0.7102 10» 121.60

>iach Absorption des SauerstofiEs . . . 151,43 0,6957 10» 101,63

Verbrennnngs- Analyse.

1S0,14 0,3059 11» 37,59

S7S,01 0,4616 10» 191,13

Nach Zusatz von Knallgas und Verpnffang 255,10 0,4413 10" 108.61

Nach Absorption der Kohlensäure . . . 243.76 0,4333 11» 101,53

Nach Zusatz von Wasserstoff .... 302,63 0.4970 UM 144,77

289,35 0.4 740 110,1 131,81

C= 12.52; P'= 7.08; P = 6,41; U= 13,19.

Aus der Analyse berechnet sich daher nachstehende Znsammensetsang dos

Grubengases in 100 Raumtheilen:

13,30 pCt. Kohlensäure.

10,47 - leichler Kohle 11 Wasserstoff, Methan CII4,

1,28 - AethanCjH^,

0,60 • Koblenozyd,

6,41 • Stickstoff,

14.24 - Sauerstoff 1 .

_5Ji,70 - Stickstoff )
^^^^'^'^^^

100,00 pCt.

Nach dieser Analyse berechnet sich

:

19,59; P'»7,03; Pbb6,41; 0«= 13,35.

litt Koblenoxyilgelialt in den Oasen der Glnckhilf-Grabe wardo spiter

wiederholt auf spektroskopiscbem Wege nachgewiesen. Die in den Flaschen auf-

gefangenen Gase wurden mit kleinen Mengen verdünnten Bluts geschüttelt, die

Losung mit diT criLspiechenden Menge von Schwefelaniiiion liehamlelt und dann

die für das Kohienoxyd charakteristischen Absorptionsstreifen beulachlet, welche

asch nach Wochen nicht verschwunden waren. Durch Controlversuche mit dem-

selben BInte wurde die Thatsache des zeitweiligen Kohtenoxydgehalts dieser Gase

ausser Zweifel gestollt
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Nach Abzug der atmosphSriscben Lafi ist die ZusamiDenselsung dieser

Kohlengase in 100 Theilen:

I. II.

Kohlenoxyd ... — pCt. 1,87 pCt.

KohleosSare ... 41,49 • 41,49 •

Methan 84,98 • 88,65 -

Aethan 2,89 - 3,99 -

Stickstoff . . . . 20 00 - 20,00 •

100,00 pCt. 100,00 pGt.

Das berechnete specißsche Gewicht fBr diese beiden Qaageoisohe betrigt

för I 1.0538 and tür U 1,0650.

Die Zasammensetznng derselben erklärt nun vollsliindifj; die in der Glücli-

hilf-Grube gemachten Beobachtungen tc7.üc,Hich der Ventilation der 1 otrcffetiden

Strecke. Das Gasgemisch besitzt ein höheres specifisches Gewirlit als die atmo-

sphirisohe Laft. Wenn, was nicht unwahrscheinlich isi, die Kohlensäure und

die KohlenwMseTstoflTe gesondert nnd nicht gemischt ans den Spalten der Kohle

austreten, dann wird die DiiTusion der Gase nicht «Usn rasch stattfinden, nnd es

ist dann sehr leicht möglich, dass sich an den tieferen Stellen des Abbaues noch

an Kohlensäure reichere Gase ansammeln.

Die Explosivität des Gasgemisches ist awar vorhanden, doch reicht der

üehalt an bauerstoff bei weitem nicht zur vollständigen Verbrennung der Koblen-

waaserstolfe ans. Das Gasgemisch ist nicht weitm der Grenze seiner Explosi-

vit&t entfernt Daher linden anch die in dieser Besiehung in der Grube beob-

achteten Thatsachen, dass die an der betreffenden Stelle vorhandenen Gase zwar

explosiv, aber mehr zum ruhigen Abbrennen geneigt sind, und dass in ihnen die

Sicherheitslampen erlöschen, ihre volle Erklärung.

Endlich müssen wir in der beträchtlichen Verminderung des SauerstofTs,

dem hohen Kohlensäuregehalt und in der Anwesenheit des Kohlenoxids die

Ursache der Krankbeits-Ersoheinangen sehen, welche bei den in jener Strecke be-

sch&ftigten Arbeitern beobachtet wurden und welche sich auch bei bedeutenderer

Verdünnung des untersuchten Gasgemisches mit atmosphärischer Lnfi einstellen

mussten, während allerdings ein Gas von der gefundenen Zusammensetsung als

solches das Arbeiten in den betreffenden Slrockon ülerhaupt nicht gestattete.

Ein Gehalt der Grubengase an Aelhan ist wiederliolt beobachtot worden,

so unter Anderm in der umfangreichen Untersuchung von £. v. Meyer „lieber

die Znsammensetzung der von Steinkohlen eingeeehlosseoen Gase** (Jonmal für

praktische Chemie, Bd. 5 u. 6), femer in einer Arbeit von Thomas «Ueber die

dem Schachte einer englischen Kohlengrube entströmenden Gase" (Jahresbericht

für Chemie. 1879), und endlich verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn

Geheimen Borgrnih Althans in Breslau die Mittheilung, dass die Anwesenheit

dieses Gase.s durch Dr. Schondorff wiederholt in den auf Veranlassung der

„Schtagwctler-Commission" ausgeführten Analysen constatirt worden ist.

Koblenoxyd ist bei Grobenbr&nden häufig gefunden worden, doch liegen nur

sehr wenige Beobachtungen Tor, dass es sich, wie dies hier in der Vereinigten

GlQckhilf-Grube der Fall ist, spontan aus den Kohlen entwickelt hat.
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IMehqfCiiefcdiehe BitsehellMgeR als leitr&ge sir geriehtliekei Medicia. Za-

MmmengestelU Ton Oberstabsarzt Dr. H. Frölich sa Möckern bei Leipzig.

I.

Die Scblärhter M. und E. zu St. waren vom Landfjfericht wegen wisse nt-

1 ir Ii e I) V e rk au fs verdorbener N ah ra n gsm i t to 1 auf (Irnntl fnlffenden Sach-

verhalis verurtbeilt. Sie hatten am 29. October 1882 gemeiuschaftlich eine Kuli

ffir 84 Nk. gekauft und an dem n&mUchen Tage geschladitei. Der Schllebter E.

hat die ibn zugefallene HSlfte des Fleisches noch fHsch an einen anderen

Schlächter zur V^erwerthung im Kleinverkauf .ils Nahrungsmittel für 24 Mk.

käuflich überlassen. Die Kuh. welche bei einer Versiclieiungs Geselh-haft ver-

sichert war, litt zur Zeit des Kaufs an chronischem Durchfall, at» welchem sie

1— 2 Monate vorher erkrankt war. Sie wurde für unheilbar gehalten und ihr

Verkauf erfolgte, wie den Angeklagten bekannt war, für Rechnung der Versiehe-

nuigs-Oesellscbaft. Sie war aar Zeit im hdehsten Grade abgemagert und ihr

Fleisch war, nach dem ffir massgebend erachteten Outaebten der Thieraraneisohnl«

Direction, wenn auch nicht gesundhoitsgefäbrlicb, so doch in Folge der hohen

Abmagerung in seiner Tauglichkeil als Nahrungsmittel erheblich herabgesetzt,

mithin verdorben. Die Angeklagten, welche den Zustand des Thiores und

die BeschalTonheit des Fleisches kannten, wussten, als gewerbsmässige Schlächter,

sehr wohl, dass dieses Fleisch einen erbeblich niedrigeren Nährwertb als das

Fleisch einer normalen Kuh hatte. Gleidiwohl haben sie diesen Umstand beim

Weiterverkauf versobwiegen.

In Folge der Revision der Angeklagten, welche ^wenden, dass die fest-

gestellten Thatsacheii nicht genügen, um den Schluss zu rechtfertigen, dass das

Fleisch der von ihnen geschlachteten Kuh im Sinne des §. 10' des Nahrungs-

mitlei-Gesetzes verdorben gewesen sei, hat das R.-G., III. Strafsen., am 9. Juli

1883 das landgericbllicbe Urtheil unter folgender Begründung aufgehoben. Das

Landgericht stfitst die QuaUfikation des Fleisches als eines verdorbenen Iedi§>

lidi daravf, dass das Fleisch in Folge seiner Abmagerung an seinem KSbrwerth

und seiner Tauglichkeit als Nahrungsmittel, im Verhältniss zu dem Fleisch eines

normalen Thieres, erheblich eingebüsst habe. Indess kann nicht jede quanti-

tative Verringerung des normalen Näbrwerths eines Nahrungsmittels mit dem

Prädikat verdorben bezeichnet werden. Insbesondere bat Fleisch diese Eigen-

schaft nicht nothwendig schon dann, wenn es mager oder sehr mager und viel'

leicht deshalb nicht in gleichem Hasse nahrhaft ist, wie Fleisch von grösserem

Fettgebalt, weil diese Beschaffenheit aneh in der mangelhaften Ernährung oder

in dem hohen Alter eines völlig gesunden Thieres ihren Grund haben kann.

Vielmehr wird es in jedem Falle auf die l'rsache der Magerkeit ankommen und

in der Kegel wird man nur in dem Falle, wenn die anormale BeschatTenheit des

Fleisches in einer Krankheit des Thieres ihren Gtund hat, welche eine die

Geeignetheit desselben als Nahrungsmittels fQr Menschen erheblich beein-

tr&cbtigende Veränderung seiner Bestandtbeile zur Folge gehabt hat, das-

selbe als verdorben im Sinne der citirten Gesetzesvorschrift bezeichnen dürfen.

Es fehlt zwar nicht an einzelnen Anzeichen dafür, dass das Landgericht seine

Feststellung in die.sem Sinne hat treffen wollen, da es sonst nicht die längere

Krankheil der Kuh und den Umstapd, dass dieselbe wegen der hierdurch be-
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wirkten Bntkräflong zur SchlachtstStto gefahren werden mussto, besonders

hervorgehoben haben wärde. Allein es ist doch nicht erkennbar festgestellt,

dass das Fleisch der Ruh eben wegen dieser krankhaften Abmagerung seine

Tauglichkeit als Nahrungsmittel in erheblichem Grade verloren habe, und 'es

bleibt nach dem Wortlaut des Urtheils die Annnhme mimicstons ebenso berech-

tigt, dass das Landgericht in Veriiennung des gesetzlichen BegritTs der Ver-

dorbenheit die Merkmale iesselben in den blossen Defeet an dem darch-
sohnittsm issigen Nabrgehalt gefunden hat. (Leiptiger Tageblatt vom

4. Januar 1884.)

n.

lieber den Begriff des ^in Verkehr hriiipen" im §. 12 des Nahrungsmittel-

Gesetzes hat das R.-G. II. Slrafsen. am 24. April 1883 in der Strafsache wider

den Fleischergesellen R. zu K. eine wichtige Entscheidung getroffen. Naoh dem
festgestellten Thatbestaode hatte der Angeklagte fftr seinen Meister, den Flei-

scher M., von dem Qntsbesitser Si. eine kranke Kuh zur Verwendung in dem
Geschäft des M. gelcaaft; Zar Zeit des Ankaufs war die Krankheit schon sa

einem solchen Grade vorfjesfhritten . dass das Fleisch völlig verdorben, unge-

niessbar und der menschlichen Gesundheit cäusserst schädlich war. St. und der

Augeklagte halten Kenntniss von der Krankheit der Kuh und der Beschaffenheit

ibroa Fleisehes; denn St. hat die Kuh erst fOr 150 Mk., dann aber sich selbst

herabbietend f&r den bewilligten Preis von 60 Hk. unter dem Bemerken ange-

boten, die Knh werde doch wol noch zur Wurstfabrikation Terwendet wer-

den können; ferner hab^ die Kah den Eindruck gemacht, als wenn sie jeden

Augenblick verenden müsse, und Angeklagter habe zunächst erklärt, solches Vieh

könne er nicht brauchen, darauf könne er überhaupt nicht bielen. Die Kuh ist

darauf in den ätall des Fleischers M. gebracht und geschlachtet worden. Das

ansgeschlachlete Fleisch ist dem M. Torgezeigt worden; er hat aber die schlechte

Beschaffsnheit desselben nicht erkannt, auch aus der Geringfügigkeit des ge-

sahlten Preises einen Verdacht nicht geschöpft.

Das Landgericht hat nun angenommen, dass Angeklagter wissentlich Gegen-

stände, deren Genuss die menschliche Gesundheit zu beschädigen geeignet ist. als

Nahrungsmittel in Verkehr gebracht hat, und ihn aus §.12 des Keicbsgesetzes

vom 14. Mai 1879 verurtheilt.

• Hiergegen wendet sich die Revision des Angeklagten mit der Ansföhrung,

seine ganze Th&tigkeit habe in dem Ankauf der Knh für seinen Meister be-

standen, eine Mitwirkung bei dem Vertriebe des Fleisches sei ihm nicht nach-

gewiesen; bis dieser Verlrieb vor sich gegangen sei. habe von einem _in Verkehr

bringen** des Fleisches „als Nahrungs- oder Genussmiitel" überhaupt nicht die

Kede sein können und am wenigsten in der Person des Angeklagten, dessen

Thätigkeit and Dispositionsbefugniss nur bis zur Ablieferung der für

fremde Rechnung gekauften Knh an den Meister gegangen sei; letzterer

allein habe zu bestimmen gehabt, ob das Fleisch als Kahrnogsmittel habe ver-

trieben werden sollen, und trage ausschliesslich die Verantwortlichkeit, da er

nach selbständiger Untersnrhiing von Herz. Lunge und Leber der Kuh den Auf*

trag zum Verkaufe des Fleisi hes crtheilt habe.

Das K.-G. hat die Verwerfung der Revision wie folgt begründet. Das „in

Verkehr bringen* des §.12 des Qesetses vom 14. Mai 1879 besehrlnkt sich
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wpfler nach dem \VortIaute. noch nach der Tendenz dos Gesetzes auf diejenige

manuelle Thalipkeit, durch welche die ^'a!lrungs- und üenussraittel als solche

in fremde Hände gelangen; das Gesetz richtet sich vielmehr gegen jede
Th&tigkeit, welche nach der Vorstellung des Tb&ters von ihrer Causalit&t

sur Folg« bat, daas dio die mensoUicbo Oasondhoit gafährdenden GeganatiUide

an Andere abgegeben und bierdarcb som Oegenatande dea Genusses oder

des Weitervertriebes im Verkehre gemacht werden. Indem daher das Landgericht

von der Annahme ausgeht, der Angeklagte habe die Kuh, wissend, dass ihr

Fleisch die menschlithe (jesundlieil zu beschädigen geeignet sei. behufs Ver-

wertbuug des Fleisches im Geschäfte seines Meisters, für denselben ange-

kauft, hat es ein Verhalten desselben festgealellt, veldies iiadi dem Oeadilfta-

gange, wie dem R. bekannt, dahin f&hren maaste, daas das Fleiach an
Qeschlftskanden abgelaaaen warde, aofem nidit Angeklagter Vorkehrungen zur

Verhinderung dieser Folge traf. Der Angeklagte ist daher mit Recht für den
eingetretenen Erfolg, welcher von seinem Willen uinfasst war. verantwort-

lich gemachl. W are ein doloses \ erhalten des Fleisrhers .M. feslgehtellt . so

hätte allerdings in Frage kommen können, ob Angeklagter als Milthäler oder

Anstifter in Ansehung des Vergohena dea M. tn beatrafen w&ra; da aber M.

ohne Kenntniaa von der die menschliehe Oeanndheit gelihrdenden B«8ehaffen>

beit dea Fleisches gehandelt hat, so ist die Auffassung berechtigt, dass Ange-

klagter zur Ausführung seiner Tbat sich der Mitwirkung des M. als seinea

Werkzeuges bedient habe. (Leipa. Tagebl. vom 21. SepU Ko. 264.)

m.
Den RechtsbegrilT des _in Verkehr Bringens'' in §. 12 des Isahrungs-

millel-Gesotzes behandelt das Urtheil des K.-G. II. Slrafsen. vom 1. Mai 1883
in der Strafsache wider den Viehhiadler Q. so F., gegen welohcD das Land-

gericht festgestellt batte^ daas er wiaaentlieb ein krankes Schwein« dessen Oenoas

die menschliche Gesundheit tu beschädigen geeignet war, ala Nahningsinitiel

verkauft oder sonst in Verkehr gebracht hat.

Am 19. Uctober 1882 fraL^e der Angeklagte zu K. den Schlächter St., ob

er ein dort befindliches Schwein gebrauchen könne. St. bejahte dies, und sollte

demnächst das Schwein auf dessen Wagen geschafft werden. Schon früher waren

swtschen dem Angeklagten und St. Vieh-Kanfigesehifte aaf dieae Watae abge-

achloasen worden ^ ohne daas vorher ein bestimmter Preis verabredet war. Ab
das Schwein, welches nur noch geringe Lebensteichen Koaserte, von dem Ange-

klagten auf den Wagen des St. geschafft werden sollte, wurde es durch den

Kreis-Thierarzt in Beschlag genommen und verendete kaum zehn Minuten spater.

Das Landtrericht hat nun angenonuTien. dass auch das hier fragliche Schwein

von dem Angeklagten an St. verkauft worden ist und zwar damit dieser es

aeUaehte, da hier ein anderer Zweck bei einem von einem Solilichter abge-

schlossenen Schweinekaufe nicht angenommen werden könne. Wenn aber aaoh

ein perfecter Verkauf nicht vorläge, so sei doch das Schwein von dem Ange-

klagten an einen Schlächter zu dem ihm bekannten Zwecke, dass dieser es

schlachte. ver;iiis.»<ert und dadurch dasselbe in Verkehr gebracht.

In Folge der Revision des Arigekiagteti hat das K.-G. die verurtheilendo

Entscheidung des Landgerichts aufgehoben, weil, nachdem der Scliluchter St.

beatritteo hat, daa Sehweio vom Angeklagten gekauft an haben, in Wirklichkeit
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ftooli keine Thatsachen vorliegen, welche <lei\ Richter berechtigen, einen Kauf
als u l) «je s I' h 1 0 s s iMi anzunehmen, tla es an je<ier nrihoren Bestirnmuti^ If^

Kaufpreises fehlte, was hier um so mehr in Betracht tritt, als nicht einmal

erhellt, dass Si. das Schwein besichtigt halte. Aber auch das «in Verkehr
bringen* liegt rollendet nicht for. Solohes bedeutet ein Ueberlassen, ein

Abgeben des Gegenstandes an einen Anderen, so dass dieser aber

dens(^lben zu volf:|^'^•n in die Lai;e konimt. In ileni j^octM.wärtigen Falle ist das

Schwein, als der Angeklagte dasselbe auf den Wagen des St. zu .schaffen in

Begriff siand. es dem letzteren daher noch nicht übergehen, sondern noch

in seiner Verfügungsgewalt hatte, in Beschlag genommen. Falls daher

der bisher nicht In Betracht gezogene Gesichtspunkt des Peilhaltens sich als

unanvendbar erweist, kann nar ein — aosdrficklich für strafbar erkürter —
Versuch des Vergebens gegen §. IS No. 1 des GesetMS Tom 14. Mai 1879 in

Frage treten. Wenn sodann erklart wird, dass nach der Absicht des Angeklagten

das Schwein an den Schlächter .^t habe gelangen sollen, damit dieser es

schlachte, so ist hiermit offenbar geiueint. dass der Angeklagte eine Nervven-

dung der Bestandtbeile des geschlachteten Schweines in dem Geschäfte des St. in

Aassicht genommen hatte. Dies hat in der Soblitttfsststollang Ausdruck ge-

fanden, indem aasgesprochen ist. dass der Angeklagte wissentlich das kranke

Schwein als Kahrungsmittel verkauft oder sonst in Verkehr gebracht
hat. Die Bestimmung zum Nahrungsmittel brauchte nicht ausdrücklich zu ge-

schehen, konnte vielmehr auch aus den Umständen, selbst aus der Nichtar.irabo

einer anderen Be.stunmung eiitnunimen werden. Bietet daher die Annahme, dass

es sich um ein Nahrungsmittel bandeil, ein Bedenken nicht dar. so ist donh

das Thatbestandsmerkmal, dass dessen Oenuss die menschliche Qesund-
heit sa besch&digen geeignet ist, in objeotiTer wie in satjectifor Besiehung

nicht hinlänglich klargestellt, um die Anwendung des §. 1 2 des Nahrungsmittel-

Gesetzes für gerechtfertigt su erkennen. (Leips. TagebL rem 3. Oclober 1H83,

No. 276.)

Me lir dm «crlehtsant Md IHedlelaalbcaMtea liteNiiiBtei Vrthall« daiidehs-

geriehts Ii Strafsaehcn and des •ber-Yerwaltaagifcrickts. Zusammengestellt

vom Kreisphysikus und Saniiätsrath Pr. Wellen stein in Urft. (Fortsetzung.)

;^8; Ges. V. 14. M.ii 1879, §. 10, No. 1 u, 2. Der Verkauf von Kunst-

wein an Grossliändler, welche über die Natur des Fabrikats diin'h die gewählte

Bezeichnung nicht getäuscht werden sollen und nicht getäuscht worden sind, ist

kein Feilhalten im Sinne der No. 2 des §. 10 des Nahrungsmiltelgesetzes. Das

Reichsgericht führte aus. dass die Beseichnung Kltuskatfa^on, lluskatliqueur und
SussweinfaQOtt" für die Grossweinhindler, denen die Waare in Gebinden ange-

boten war, genügt habe, am sie erkennen zu las.'^en. dass sie nicht eclit- ri Muskat-

wein crhirll-^n. dii diesen aus der Bezeichnung klar wurde dass es sich um eine

Nachahmung handele: die in den Materialien zum Nahrungsmittelgesetz de lege

ferenda aufgestellte Ansicht (vgl. Commentar von Meyer und Finkelnburg,

S. 145), dass ein nach den Metboden, welche Chaptalisiren, Gallisiren und Pe-

tiolisiren genannt werden, bereiteter Wein beim Verkauf mit einem nnterschei-

denden Namen belegt werden soIKe, welcher das Verfahren, nach welchem der
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Wein bereitet worden sei, klar erkennen lasse, habe im Gesetz selbst keinen Aus-

druck gcfuniien. (Erk. des 2. Strafsenaies vom 4. Mai 1888.)

.'^S) Ges. ?. 14. Mai 1879. §. 10, Ko. 2. Fleisch, welches durch Abma-

gerung des Thteres, von dem es herrührt, in seiner Tauglichkeit als Nahnin^-

miltol «rhdblioh faeiabgvsetst ist, kann deshalb allein nicht als verdorben be*

seiehoet werden. Das Reichs^Gerioht nahm in dem betreflenden Falle an , dass

nicht jede quantitative Verringerung des normalen Nihrwerlhes eines Nahrangs*

mittels mit dem Prädikat ^verdorben" bezeichnet werden könne; insbesondere

habe Fleisch diese Eigenschaft niclit nothwendig schon dann, wenn es mager

oder sehr mager und vielleicht deshalb nicht in gleichem Maasse nahrhaft sei,

wie das Fleisch Ton grösserem Fettgebalt, weil diese Besohaffenheit auch in der

mangelhaften Emihrnng oder in dem hohen Alter eines TdUig gesunden Thieres

ihren Grund haben kfinne; vielmehr werde es in jedem Falle auf die Ursache der

Magerkeit ankommen und in der Regel werde man nur in dem Falle, wenn die

anormale Beschalle tihoit des Fleisches in einer Krankheit des Tbieres ihren Grund

habe, welche eine die Geeignetheit desselben als Nahrungsmittel für Menschen

erheblich beeinträchtigende Veränderung seiner Bestand iheile zur Folge gehabt,

dasselbe als verdorben im Sinne des citirteo Gesetses beseicbneo dorfen. (Erfc.

des 3. StrafseDates vom 9. Juli 1883.)

40) Gewonnener Torf, fiberhaupt Brennmaterial, f&llt nicht nnter den B»>

grifT der Genassmittel. Str.-G.-B. §. 24S, 870, No. 3. Nach den Aosfährongen

des Reichs-Gerichts ist der Begriff der Genassmittel ein weiterer als der der

Nahrungsmittel; er umfasst alle Mittel bezw. Stoffe, welche, auch ohne zur Nah-

rung zu dienen, doch vom Menschen genossen zu werden pflegen. Allein anderer-

seits setzt der Begriff Uenassmitiel voraus, dass die so bezeichneten Gegenstande

im eigentlichen Sinne des Wortes ngenossen*^, d. h. doroh die Sinne dem K6rper

des Geniessenden sogeführt and mit dem Genosse verbraucht werden, nicht aber

blos den menschlichen Sinnen eine angenehme Empfindang, ein Gefühl des Wohl-

behagens und somit einen Genuas in der uneigentlicben Bedeutung des Wortes

bereiten. In diesem Sinne können dalier wol beispielsweise Tabak und Cigarren,

nicht aber Brennmaterialien oder Beleuchtungsgegenstände „genossen" werden,

obwol Licht und Wärme geeignet sind, zur Behaglichkeit und Annehmlichkeit

beisatragen nnd somit OenSsse in jenem weiteren Sinne des Wortes herbeinn

führen. (Eift. des 1. Strafsenates vom 12. Juli 1883.)

41) Ges. V. H.Mai 1879, §§. 18, 16. Die Anwendbarkeit des §. 18 1. c
wird dadarch nicht ausgeschlossen, dass durch die gewöhnliche Art der Zuberei-

tung, z.B. durch Kochen, die Gesundheitsschädlichkeit aufgehoben wird. In dem

betreffenden Falle hatte der Angeklagte das Fleisch von einer Kuh, welche an

der Perlsucht gelitten, auf den Markt gefahren, dort feilgehalten und davon ver-

kauft. (Erk. des 2. Strafsenates vom 26. Februar 1884.)

42) Hebammen gehören nicht zu den approbirten Medicinalpersonen im

Sinne des §. 878 Str.-Q.-B. (Erk. des 3. Strtbenates vom 27. Hin 1884.)

43) Ges. V. 14. Mai 1879, §. 10, Ko. 1. Aach fOr die Bereitong des

bayrischen Weissbieres besteht, wie bei dem Braonbier, die strenge Vorschrift,

dass dasselbe nnr ans Hopfen, Mals und Wasser bestehen dfirfe; andere dem-

selben beigemengte Stoffe, s. B. Parinsacker, sind als Bierverfalsohnngsmitiel,
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Imiw. als verbotene Malxsarrogato aDsusehen. (Brk. des 1. Slrafsenates fom
31. März 1884.)

44) Die Annahine, dass die Keiiiiiiii.ss von der gesun<Jlieitszerslörpn(len

Gigeiiscbatl des Nahrungsuiiuels etc. ein Tliaibeslandäiuerkmai da^ §. 14 des

Ges. V. 14. Hai 1879 sei, ist recbtsirrthuinlich. Nach den Ausfährangen det

Reiehs-Geriebtes (es bandelte sieb in dem betfefbnden Fall um den Verkauf

trichinenhaltigen Fleiscbes) erfordert das citirie Gesets für die Bestfafang ans

$. 12 wie aus §. 13 in ganz gleicher Weise die KeBDtlliss des Thäters von der

f^psiitidiieitswidrigen Eio:en.scliafl. Es sieht dagej^on in §. 14 ebensovvol für ge-

sundbeitszerstöret'.de wie für gesundheitsgetahriiche (jegoristiimlt' von der Frage,

ob dem Tiiüter die betredende Eigenscbafi bekatinl war, gäiulicb ub, indem es

jede Begebung der in den §§« 18 ond 13 beMicbneteo ÜMdlangen ans Fsbr^

lissigkeit mit Strafe bedrobt. (Erk. des 4. StraCsenates Tom 37. Mai 1884.)

45) Die Annahme des InslaosricbterSf der Tod eines Verletsten sei duroh

eine den anerkannten Regeln der Wissenschaft zuwiderlaufende ärztliche Behand-

lang Terarsaobt und der Arzt habe bei gewöhnlicber Aufmerksamkeit erkennen

mfissen, dass dies den Tod des Verletzten nach sich ziehen könne, sowie die

hierauf gestützte Verurllieilung des Arztes wegen fahrlässiger Tödtunj^ lässt keinen

Kecbtsirnliuui erkennen. §. 222 Str.-G.-B. Nach deut wesentlichen Inhalte der

Urtbeilsgrände der Vorinstans ist an 5. April 1884 dem Dienstkneebt Joseph El.

SU 0. dareh einen Messeistiob In die Brust eine sich bis in die Lunge erstreckende

Wunde beigebracht worden. Am 30. April 1 884 ist der Tod des Verletsten ein-

getreten. Der Letztere ist in der ersten Zeit nach der Verwundung von dem
Angeklagten ärztlich behandelt worden; das Geriebt bat als erwiesen erachtet

:

der Tod des H. sei eine Folge der mangelhaften Behandlung durch den Ange-

klagten, insbesondere der Nichtbeachtung des sogen, antiseptischen Verfahrens

gewesen, dei-Aogeklagte'sei mit grosser, gelindest gesagt, Sorglosigkeit su Werke

gegangen; es milsse ihm besondeis sum Vorwurf gemacht werden, dass er den

ersten richtigen Angriff verabsäumt und damals, wie später, den sogen, antisep-

tischen Verband, insbesondere den hermetischen Verschluss der Wunde durch

die blutige Nahi unterlassen und dadurch den fortwährenden Zutritt der atiuo-

sphäiischen Luit und <ler darin enthaltenen schädlichen Körper Gelegenheit ge-

währt habe; der Verletzte sei an septischer Blutzersetzung gestorben. Dieser

Zustand sei herrorgerafin worden durch eine Bmstfellentsfindung, Zeisetsnng

des im Brustraume angesammelten Bluteigi)sses, Absonderung dfinnen Biters aus

der äusseren und aus der Lungenwunde und durch das Gelangen von Fäalniss-

producten aus dem zersetzten Blut und Eiter in die Blutbahn. Dass aber die

oben erwähnten, die Pyämie als letzte Todesursaclie nach sich ziehenden Schäd-

lichkeiten entstanden, sei dem Angeklagten zur Last zu legen . . . das Ver-

säamniss desselben habe die oben berührten Krankheitserscheinungen und den

Tod tat Folge gehabt l>as antiseptisebe Verfahren gelte als ein durch Erfah-

rung erjjrobtes Axiom der neuena intlifdMtt Wissenschaft, ab eine anerkannte,

mit Grund nicht zu bestreitende Regel der Heilkunde. Der ausübende Arzt müsse

sich so weit auf der Höhe der Wissenschaft erhalten, dass er von Re<<''ln der

fraglichen An genaue Kenniniss erlange und solche beobachte. Uiiterla.sso er

dies, wie es hier der Fall, so müsse ihm Fahrlässigkeit zur Last gelegt werden.

Uebrigens unterliege es auch keinem Zweifel, dass der Angeklagte als Afst bei
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gewöhnlicher Aufmerksamkeit habe erkennen müssen, dass das von ihm beob-

achtete Verfahren den Tod des Joseph U. zur Folge haben könne. Unter diesen

L'nistäriden erscheine es als te.si^esu-Ui, dass ür. U. den Tod lies II. durch Fahr-

liissigkeii veru!sacht habe. (Krk. des 1. Strafsenates vom 3. Juli 1884.)

46; In der Laiimung eines Armes un sich und ohne doss hieraus eingrei-

fende Bewegungsstörungen f&r den GesMumtorganismns sich ergeben, kann ein

»Verfallen In L&hmong* im Sinne des §. 334 Str.-G.-B. nicht gefanden werden.

In dem betreffenden Fall war der linke Arm in Folge eines Stiches in den Kopf

gelähmt und nach Aussage des Sachverstündigen wenig oder gar keine Aussicht

vorhanden, dass der Zustand sich bessere. In einem solchen Sachverhalt k;inn

aber ein ^Verfallen in Lähniui t-.iolit uftunden werden; denn §. 224 S'.r.-G -B.

versteht unter ^ Verfallen in Lähmung'* niuhi die Beschränkung oder völlige Auf-

hebung der Qebraacbsf&higkeit irgend eines einseinen Gliedes des menschlichen

Körpers, sondern nar eine derarlige Affeciion, welche den Organismas des Men-

schen in einer unifassenden Weise ergreift, welche mit ausgedehnter Wirkung

Organe des Körpers der freien Aeusserung ihrer nattirjfemiissen Thätigkeit be-

raubt, obgleich nicbi ausgeschlossen ist, dass auch die Lalunung einzelner Glied-

uiassen den Begriff „Vei fallen in Lähmung" erfüllen kann, sofern sie nämlich

bezüglich der Bewegungsfähigkeit des ganzen Menschen von eingreifender Wir-

kung Ist. (Bifc. des 1. Strafsenates rom 35. Soptamher 1884.)

Veber Kindersterbllehlieit. — Das Februarheft 1884 des Sanitary Record

enthüll eine in statistischer und ätiologisrher Beziehung interessante Arbeit des

englischen Medicinalbeamlen F. £. Atkinson über Kindersterblichkeit. Das leb-

hafte Interesse, welches in besonderer Erwägung der hohen Zahlen der Kinder-

sterblichkeit aach in Dentschland dieser Gegenstand verdient, dftrfte ein mög-

lichst eiBgebandos Raforat aber die Arbeit des englischen Collegen in diesor

Vierteljahrsschrift rechtfertigen.

Alle Massregoln. welche Sanitrltsbebörden ertTrcifen, um die MortaliiätszifTer

überhaupt herabzuselzon , wie die lieschafTuii^'^ eines guten Trinkwassers, eine

rationelle den lokalen Verhältnissen angepasste Abfuhr, verbesserte Ventilaiion,

tragen naturlich auch zu ihrem Theile dasn bei, die Kindersterblfcbkeli «i ver-

mindern, allein es steht in dieser Beifehung noch ein weites Arbeitsfeld offen.

Im Allgemeinen wird unter Kindersterblichkeit die Zahl der im enten

Lebensjahre Gestorbenen im Verhältniss zu den in demselben Zeitraum Lebend-

geborenen verstanden. Die nachfolgenden Untersuchungen werden sich jedoch

mit der Kinderslerlilichkeit bis zu dem vollendetpn T) Lebensjahre besrhäftigen.

da ausser den Infectionskrankbeiten noch andere dieser üesammtporiode des kind-

lichen Lebens eigenthiimllcbe Kranhheitsiinaeheii die Mortalilftl beeinflniseti.

Mehr als die Mortalit&t der Erwachsenen ist die Kindeisterbllcbkeit von

örtlichen und äusseren Verhältnissen abhängig, in denen die Kinder ra leben ge-

zwungen sind. In dem .35. Registrar-GeneralVBericbt hat Dr. Farr nachge-

wiesen, dass von einer Million lebend geborener Kinder in England 26H182 vor

Ablauf des fünften Lebeiusjahros wieder sierben. In gesunden Districlen sierbon

nur 176410, während z. B. in dem Medicinalbezirk von Liverpool, der in

sanitärer Hinsicht hSchsl angünstig situirt ist, von einer Million lebend Geborener
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460370 oder bsinahe die Hilfte vor Ablanf des Caaften Lebensjahres wieder

sterben. Hier erfolgen also 284960 Sterbef&Ue mehr in den ersten 5 Lebens-

jahren, als in gesunden Gegeaden.

Zorn grossen Theil ist dieses Mehr an Sterblichkeit bedingt durch die grössere

Yolksdichtigkeii. überfüllt« Wohnräume und die hierdurch beeinflusste Verderbaiss

der Lttft uod des Bodens in der Umgebung meiuchltcber Wohnungen.

Ueber^hend an der Betrachtang der hanptsSchliebsten Todesarsaohen im

Kindesalter erinnert Atkinson daran, daaa nach der jetst gebraaefaliohen Nomen-

olatnr der Krankheiten die Eintheilang und Classification der Ursachen schwierig

sei. Manche der Krankheitsbezeichnungen beziehen sich auf die Symptome und

nicht aul die Krankheit selbst. Trotz dieser Schwierigkeit bringt Atkinson der

Uebersioht wegen die Krankheitsursachen unter folgende 4 Haupts^esichtspunkte:

I. Erbliche Krankheiten. Dahin gehören die verschiedenen Formen der

Sorofttlosis, Taberkulose, Phtbisis, Meningitis tuberculosa und Tabes me-

senterioSf Rachitis, Syphilis.

II. Die aonten Infeetionslirankheiten.

IIL Entzündliche Krankheiten der Respirationsorgane, haapts&ob-

lieh Bronchitis und Pneumonie.

IV. Zehrkrankheiten. Dahin gehören Marasmus. Atrophie, Schwäche,

Inanilien, Störungen, welche durch den Mangel der Mattermilch und un-

geeignete Bm&hrang bedingt werden, und die chronische Diarrhoe.

I. Die grösste Zahl der Opfer der erblichen Krankheiten liefern die

grossen St&dte, in denen alle Bedingungen des ftosseren Lebens die Entfaltong

dieser Krankheiten begilnstigen, namentlich die grossen Indostriestadte, in wei-

oben das Fabrikleben zur Entkräftung der Erwachsenen führt, und wo den con-

stitutionell erkrankten und physisch ;Tesch\viic.hten Individuen die Gelegenheit zur

Verheiraihung und Fortpflanzung mehr als anderswo geboten ist. Die aus solchen

Verbindungen unter den detikbar ungünstigsten äusseren Bedingungen berrof'

gegangenen Nachkommen zeigen schon bei ihrer Geburt den höchsten Orad von

Lebensschw&che und fihren meist nur ein knrses und schmershaftes Dasein.

Eine grosse Anzahl dieser erblichen Krankheiten kommen fibrigens gar nieht sor

Entwicklung, da die Kinder vermöge ihrer constitutionellen LebensschwtdkO sehr

bald den in den anderen Klassen aufgeführten Krankheiten unterliegen.

Da über die Infeciiosität der Tuberkulose ein Zweifel nicht mehr bestehen

kann, so ist die Gefahr des Zusammenvvohnens gesunder mit erkrankten Indi-

viduen in den engen Wohnungen der Fabrikbevölkemng um so höher Knan-

schlagen. In dem ehelichen Leben aber wichst die Gefahr, weil in diesem nicht

allein die erbliche Uebertragung der Krankheit auf die Nachkommen, sondern

auch die Möglichkeit der Inficirung des gesunden Tbeils besteht. Auch kann die

Wichtigkeit, nur solche Personen für die Kinderpflege auszuwählen, die selbst

ganz frei von jeder j>lilhysisclieti Anla^'o sind, nicht genug betont werden.

II. Von den akuten intectionskrankheiten sind hauptsächlich

Diarrhoe. Kenchhosten, Hasern, Scharlach und Diphtherie an der Moftalitit im

Kindesalter betheiligt, während Pocken und TjphuB selten Torkommen. Nach

Dr. Farr sind Diarrhoe und Keuchhusten die gefährlichsten Feinde des Iston

Leben^ahres, Masern des 2ten, w&hreod Sdiarlach vom Ston bis öten Lebens-

^ntiMVahiMalir. L wu. Mtd. W. F. XLUL t. S4
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jähre die meistoll Opfer fordert. Von jeder Million in England lebend geborener

Kinder sterben vor Vollendung des 5ten Lebensjahres 20000 an Diarrhoe, in

ungesunden Districten ahcr. von (ienen Liverpool der Typus ist, wächst diese

Zahl auf beinahe 52000 an: 17000 (in ungesunden Districlen über 20000)
tu SohftriMh; 14000 (32000) in Kettehliiitton; 11000 (35000) an Maami.

Zusammengenommen sterben von einer Million lebend geborener Kinder 87000
(1 71000 in nngesnnden Distrioton), beror sie das 5toLebeii^«hr vollendet haben.

Die Krankheiten dieser Kl o sind dem Kindesalter um so gefShrlicher,

weil dassfUio oino grössere Emplanglichkeil für die Infection und eine geringere

Widerstandsfähigkeit besitzt, und weil, je jün^or die Kinder, sie um so mehr auf

die Milch als ein Eroabrungsonitel angewiesen sind, welches auf Grund sicherer

Beobaehtungen als ein blnflger Weg ffir die Uebertragung von Infeelfonslifaak»

heilen erhannt worden ist. Hiloh bildet einen besonders gfinstigen Boden fOr

niedere Organismen, sie zersetzt sieh sehr leicht, wenn sie der Einwirkung

fäulnisserregender organischer Substanzen ausgesetzt ist. und betnahe jede be*

kannte Form von Bakterien ist schon in ihr sr<^fund.Mi worden.

Die Erfahrung hat uns 3 Wege kennen lernen, aufweichen die Infeclion

durch die Milch vermiltelt wird: 1) durch Aufnahme der Krankheitskeiine aus

der umgebenden Lnft, z. B. bei Diarrhoe; 2) doroh direkte Uebertragung der«

selben anf die Miloh von Kranken, s. B. bei Scharlaoh; 3) daroh indirecte Ueber-

tragung der Krankheitskeime anf die Milch dadurch, dass die Hilehgefasse in

TOrnnreiniglem Wasser gewaschen werden, r. B. bei Typhus. Die erste dieser

Krankheit.squcllen entsteht am liiiufiirsten nach, die beiden anderen vor der Ab-
lieferung der Milch an die Ilaushaliungon.

In prophylaktischer Beziehung empfiehlt es sich, ad 1) die Milch in ge-

schlossenen QeiXssen su liefern, sie vor Jeder mdglichen Verderbniss and Veran-

reinignng tu schfitsen and sie Tor dem Gebranoh sn kochen; ad 8) nnd 3) anf

dem W^ege der Gesetzgebung die Inspection der Milchwirthschaften und die

Controle der Milchh&ndler der Polizei abzunehmen und sie auf die Sanitätebeamten

zu ühertra^'en.

Atkinson erachtet es für unzutreffend, alle Todesfälle an Diarrhoe, wie

es in der englischen Medicinalstetistik geschieht, unter die Infectionskrankheiten

so registriren , da eben nicht jede Diarrhoe im Kindesalter durch ein speeifisches

Krankheitegift, sondern hftafig doroh ungeeignete Nahrung verarsacht werde,

welche den Intestinaltractos reize. D li iren muss die Sommerdiarrhoe, welche

im 3. Quartal des Jahres häufig unter Hrwaehsenen und ziemlich constant unter

Kindern vorkommt, letzteren aber un^^leioh «retahriicher ist und ihre meisten Opfer

schon in den ersten fünf Lebenswochen fordert, von den übrigen Formen der

Diarrhoe abgesondert betraohtot und angenommen werden, dass ein speeifisches

Krankheitegift ihre Bntstehong verursacht. Um dies an beweisen, besieht sich

Atkinson auf einen Bericht des Dr. Johnston über das Vorkommen von

Sommerdiarrhoe in Leicester im 3. Quartal 1878. Im ersten Lebensjahre waren

238 Kinder an Diarrhoe gestorben. Von den Gost-^^rhenen waren 76.5 pCi. zur

Zeit der Geburt ganz gesund gewesen, und IGj oder (.9.3 [)Ci. hatten keine

andere ^ahrung, ab die Muiterbrust. ertialten. Johuston scureibt die £ut-

stehnng der Krankheit Oihrungsvorgüngon zu, welche bei erhöhter Anssentempe-

ratur sa massenhafter Bntwiekelong von Bacterien in angebinftem Abort> und
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Canalinhalt fQbren. Diese werden mit der Verdunstung der Luft mitgetheilt,

dringen mit dieser in dip Wohniintren und verderben jedes Nahrungsmittel, wel-

ches der Kinwirkung der Luft ausgesetzt ist. z B. Milrh. Fleisch. Bulter etc.

Bei Kindern, welche noch an der Brust genährt werden, gelangen sie aut dem

Wege der Binathmung in den Kdrper.

Besfiglicb der flbrigen Infeetionakrankheiten des Kindesalters glaabt Atkin-

aon einen grossen Theil derselben dem Terb&ognissvollen Glauben gerade der

besseren Gesellschaftsklassen zuschreiben zu müssen, dass Scharlach, Masern und

Kenchhusten ebenso nothwendij^e Uebel des Kindesalters bilde en. als d;is Znhnen,

nnd diese Meiiiunif vcrlfMle viele drizu. nirlit allein .'lUe Vorkehrungsrnassregeln zu

veraachlüssigeo, sondern diese Kraakbeiien loruiiich 'lü cultiviren, wenn sie einen

einfallen vnd milden Verlaaf sn nehmen scheinen.

Das einzig sichere Hiltel gegen die Ansbreitnng der Infectionskranhbeiten

kann nur ein im ganzen Lande gültiges Gesetz gewähren, in welchem die Pflicht

der Anzeige von jedem einzelnen Kalle von Infectionskrankheiten an die Medii-inal-

behörden . die Bereitstellung der llospitalpflege behufs Isoiirung. wenn solche

nach Lage der Verhältnisse noihwendig, sowie die Machtvollkommenheit der

zwangsweisen Ueberführung in dieselbe enthalten seiu müsste.

Obwohl beinahe immer nur bei dieser Krankheitsklasse von Vorkehrnngs-

maasregeln die Rede ist, so mnss man doch sngeben, dass gerade die Infecttons-

kraokheiten im Allgemeinen der Prophylaxis noch wenig zugänglich sind. Der

Grund liegt darin, dass wir über den Ursprung tind die Wirkung dieser Krank-

heitsgifte uns noi h zu viel auf dem Gebiete der Hypothesen und Theorien be-

wegen, wenn wir auch mit den verschiedenen Wegen, auf welchen eine jede sich

ansbreitet, vertrauter sind.

m. Die dritte Klasse bilden die entsfindHchen Krankheiten der

Aespirationsorgane, insbesondere Bronchitis and Pneomonie.

Nach Dr. Farr sterben an diesen Krankheiten von einer Hillion lebend

geborener Kinder in Englani 1 1000 (in gans nngesnnden Districten bis 80000),

ehe sie 5 Jahre alt geworden sind.

Wenn auch eine Anzahl der unter diese Hubrik lallenden Todesfälle secan*

dllren Lnngenerkrankungon, die im Verlanfen anderer Krankheiten eingetreten,

xnsnschreiben oder Polgeerscheinnngen der einen oder anderen acaten Infeotions*

fcraokbeit sind, so ist doch der grössere Theil derselben durch ungeeignete und

unzureichende Kleidung verursacht, mit welchen die Kinder dem sehr wechselnden

englischen Klima ausi^esetzt werden. Alle Klassen der Gesellschaft trifft in dieser

Bozieliung .Schuld. Arniuth. IJnkerintniss und Kitelkeil sitid die Grundursachen,

die beiden letzteren bei den höheren, die beiden ersteren bei den unleren Volks-

klassen.

Das warme Einwickeln der Kinder ist ebenso zu ?ermeiden, wie das fiber-

triebene Abhärten auf der anderen Seite. A. empfiehlt für kleinere Kinder ge*

strickte wollene Kleider, weil sie warm l- ioht und porös sind. Sie hindern, wenn

bequem angelegt, die natürliche Bewe^^untj der Glieder nicht und erhalten der

Körperobertlache die genügende W'äruie, welche für die Ernährung, Entwicklung

and für die normale Punctionirnng der verschiedenen Organe notbwendig ist.

IV. Die letzte nnd wichtigste Klasse bilden die rersohiedenen Zehrkrank*
beiten, welchen Fehler in der Ernährong zn Grande liegen. Entweder erhalten

«4*
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die kleinen Kinder quantitativ ansnreiebende, qualitativ nngeeigneto Nahrang,

oder sie werden überfüttert.

Die einzifz riclitij^'e Krnährun<j; für die Sauglinge gewährt die Muttermilch.

Zu oft wird ihnen diese vorenthalten; in den sogen, besseren Gesellschaftsklassen

TOB den DoUen Matterii, die dat Selbttttilieii ala eine listig» StSrung fketraetitefi

nnd dies Opfer ihrer Vergndgongsracht nioht bringen können; in den nnteren

Yolksklaisen von den armen Müttern, welche, von Notb gelrieben, ihre Kinder

verlassen tmissen, um den Unterhalt für die Famtiie verdienen zu helfen. Den-

jenigen .Müllern, die ilire Kinder .stillen könnten, es aber nicht wollen mus.s eine

grosse .Scliuld an Krankheit und Tod der Kinder im er.stfii Lebeti.sjahre Leif^e-

messeu werden. Wir würden eine grosse Abnahue in der iündeisterblichkeit zu

erwarten beben, wenn es ffir die Htttter der lilMiereB Qeaeils^aftsl^lassen standes-

gemKss wire, ihre Kinder selbst an stillen, nnd wenn es auf dem Gebiete der

loyalen Gesetzgebung erreicht werden könnte, in den beiden letzten Monaten vor

und in den sieben ersten Monaten nach der Niederkunft den Müttern die schwere

Arbeit um das tägliche Brod zu ers(»aren. A. erinnert an die bekannte That-

.saclie. dass zu Lancastiirc, als zur Zeil der Hungersnoth die Fabrikarbeit daselbst

daniederlag, die Kindersterblichkeit trotz des bedeutend verminderten Erwerbs

der Arbeiterbevdlkemog abgenommen hatte. Dasselbe war an Coveatry ') der

FaU, wo die Mortalit&t der Kinder an Diarrhoe, vemrsaoht daroh ungeeignete nnd

schlechte Nahrung im geraden Verhiiltniss zu der gunstigen Handelsconjunctor

stand, sofort aber abnahm und auf -
3 reducirt wurde, wenn der Handel danieder^

lag und die Mütter in grosser Zahl aus der Fabrikarbeil entlassen wurden.

Wenn die Ernährung durch die Mutterhrust itu concreten Falle unausführbar

ist, wird die nach Dr. Prankland's Vorschrift hergestellte Milch den besten

Ersatz gewähren; der Knhmiloh wird ein Dritttheil ihres Gaseins entM)gen nnd
eine kleine Quantität MUohsnoker sogesetst').

A. wendet sich gegen die üble Gewohnheit, der Milch schon in den ersten

Wochen und Monaten nach der Geburt feste, slärkemehlhaltige Nahrungsmittel,

wie Arrow- Koot, Getreidemehl und viele andere patentirte NahrslotTo zuzusetzen,

ehe noch Speichel in genügender Quantität vorhanden ist, um die Stärke in eine

assimilirbare Form umzuwandeln, und ehe noch in der späteren Periode die

Fnnelionen der Panereesdrfise genfigend entwiekelt sind. Werden solohe Nähr-

stoffe dem Körper in einer nnassimilirbaren Form sogefdhrt, so wirken sie einsig

als fremde Körper, verursachen einen Reissnstand in dem IntesUnaltraetns, und

die Kinder leiden Nolh. anstatt zu podeihen.

Bei der Hatuliülterung der Kinder zeigt es sich am nieislen. wie noch in

allen Qesellschattsklassen die gewöhnlichsten Regeln der Gesundheitspflege ausser

Acht gelassen werden. Dabin gehört der Man ;el absolater Reinheit bei der Be-

reitung der Nahrung und denbenntstenOefSssen; die Darreiohnng von Nabruags-

mitieln, die sn g&hren beginnen; die Damiehung von Fleisch, bevor die Kinder

Zihne snm Kanon haben $ die Ueberflitterung der Kinder, d. h. die nnunter-

•) Diese Vierteljahr.s.schrilt IM XX.Xril. Oct. 1880.

*) Bezüglich <his Ensalzts rit.r iMuUcrniilch verweise ich auf den eingehenden

Vortrag des Prof. Dr. v. Dusch auf dem XI. deutschen Aerztctag. Aerztcvercins-

blatt No. 1B7. Sept. 1883.
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hronliPne Darreichung von Nahrung zwischen dfin Mahlzeiten, üm! sn oft sio

schreien, ohne den Yerdauungsorganen eine Ruhepause zu gewähren; und endlich

die fible Oewohnbeit« die baaptofioblich, aber nieht allein bei den irmeven Vdks-

Uassen besteht, die Kinder ron i^len Speisen der Erwachsenen, die eben ?or sie

kommen, mitessen zu lassen.

A. geht über zu dem Procentsatz. wel-'her der Kindersterblichkeit aus ver-

brechorisrhrn KingrifTen gegen das kindliche Leben erwächst, findet, dass es den

Eltern und l'tlegeeltern ihirch die Kegistrirung der unbestinlm^iareIl 'rodosursai^hon

in den Todeslisten leicht gemacht sei, sich der ihnen unbequem gewordenen

Kinder nnd Pfleglinge zn enlledigen, und fordert die gerichitiche Leichensohan

in allen xweifelhaften Fftllen, in welchen nicht von einem Ante die Todesnrsaohe

bescheinigt worden sei.

Auch spriclit A. die Hefüriditiing aus. dass die SO leicht zu bewirkende

Lebensversicherung kleiner Kinder nur zu oft zu deren frühzeitigem Tode führe.

Für das Wohlergehen eines Kindes ist nichts nolhwendiger, als dass das-

selbe nieht der Sorge und Aufsicht unfähiger Personen überlassen bleibe. Dies

findet man nicht allein bei armen Franen, welche, so lange sie ausserhalb auf

Arbeit sind, ihre Kinder anderen, oft selbst noch unmündigen Personen ftber-

lassen müssen, sondern auch bei reichen Müttern, welche die Pflege ihrer Kinder

den Mägden anvertrauen, welche mit den Regeln der Gesundheitspflege ebenso

unbekannt sind, wie mit den Krfordernissen einer sittlichen Erziehung. A. tritt

aub diesen Gründen warm für die Errichtung von Kinder- Krippen ein. die

entweder privater Natur sein kSnnteo, noch besser aber unter staatlicher Ver-

waltnng stinden. In ersterer Hinsieht wird fBr grosse Fabriken, in weleben viele

Tcrheirathele Fraoen besohtftigt sind, die BtaUinrag ron Tsgeskinderstuben,

entweder auf dem Grundstäck idbit oder in der Nähe desselben, empfohlen. Die

Mütter können dann ohne grossen Zeitverlust ihre Kirder nähren und pflegen,

und können schon bald nach dem Wochenbett, sobald es ihre Kräfte gestatten,

zu ihrer Arbeit zarückehren. Die Privatwohlthätigkeit sollte überall in der Er-

richtung solober Tages- Kinderstuben unterstutet worden. Oans befriedigende

Resultate werden aber erst staatlich verwaltete Kinder>Krippen liefern, wie soloho

schon seit längerer Zeit in Belgien *) bestehen, deren segensreiche Wirkung u. A.

darin ersichtlich ist, dass Belgien eine geringere Kindersterblichkeit hat als

irgend ein anderer Staat in Europa.

Zum Schlüsse seiner Arbeit erwartet A. mehr, als von gesetzgeberischen

Massregeln, von einer richtigen Volkserziehuog die beste Abhülfe, um den ge-

schilderten enormen Verlosten an kiadUcben Leben vonobeugcn. Von den Me-

dinalbeamten wird erwartet, dass sie ffir alle Verbesserungen auf sanit&rem Ge-

biete in ihren Besirken warm und thatkr&flig eintreten, und dass sie, wenn dies

auch nicht direct zu ihrer Compctenz gehören sollte, doch auch an allen Vereins-

l/estrel iinL'-en und anderen Unternehmungen, deren Ziel die luirderung der VolkS'

gesundheitspflege bilde, belehrenden und thätigen Autheil nehmen.

') Dr. Mo Cook, Sanitary Record, Juli 1879.

Eberts (Weilborg)*
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LelieiisTenielieniBg der Kiider. — Die Versicherung kindlicher Leben auf

den Todesfall ist in Terschiedenen Gegenden von England in der letzten Zeit

sehr in Anfoahme gekommen. Wichtige Orfinde lassen sich hiergegen anffibren.

Zuniehst ist es als gans ongehürig sa erachten, dass ^tera ein peeaniiies

Interesse an dem Tode ihrer Kinder haben sollen. Es ist femer thatsächlich

constatirt worden, dass Vemachllissit^unsren von Kindern, die an sich kranklich

und schwächlich waren, vorgekonimon sind, wenn auch in dem concreten Falle

der Beweis schwer zu führen war, dass solche absichtlich und mit Methode

darchgeführt worden. Der Health Offleer des Lyftam-DisMetM bespricht diesen

Gegenstand in seinem Jahresbericht (Sanit. Reoord, Aug. 1888). Die meisten

VersicherttDgs- Gesellschaften nehmen Mitglieder unter einem gewissen Betrag

der Versicherungs-Prämie ohne jede ärztlich - I ritersuchung auf. Den Angehörigen

ist es dadurch leicht gemacht, ein krankes oder schwächliches Kind bei einer

ganzen Anzahl von Gesellschaften zu versichern.

In der Insurance Post findet sich ein Bericht einer Commission der Charity-

Oiganisation-Qesellschaft zu Halifax (Sanit Record, Jan. 1 884), in welchem ti. A.

mitgetheilt wird, dass in 62 Familien 108 Kinder anter 5 Jahren gestorben

waren,. deren Leben zusammen für über 108 Lslr. yersichert waren. In einer

Familie starben 10 Kirder, für welche den Eltern zusammen 20 Lstr. ausbezahlt

wurden. In einer anderen Familie starten 7. in zwei je 5 und in zwei je 4 Kinder,

deren Leben zu verschiedenen Beträgen versichert waren. Die genannte Com-

mission constatirte aber ausdrücklich, dass iu keinem einzigen der erwähnten

Fille des Yater sein eigenes Leben versiobert oder andere Veranstaltungen ge-

troffen hatte, am im Falle von Krankheit odes des eignen Todes fQr seine Fa-

milie zu sorgen. Auch dieser Boricht betont die Wahrscheinlichkeit der Vernach-

lässigung solcher Kinder und schliesst selbst die Möglichkeit von Verbrechen

nicht aus, wenn für Eltern und Angehörige ein pecuniärer Vortheil mit dem
Ableben ihrer Kinder verbunden sei. Eberts (Weilburg).

Heber iie eiUiebe ielertngng to Mffeillefcei wU gelittgM ngenehaflei

der nten nf leiei RiekkemMaeektfL Von Dr. Oarl Pauli in Göln.

Hören wir zunächst das Urtheil des in Fragen, wie den vorstehenden

wohl competentesten Prof. Dr. Ludwig Büchner — Die Macht der Vererbung

und ihr Einfluss auf den moralischen und peistieron Fortschritt der Menschheit.

Leipzig. Ernst Günther's Verlag. 1882 — . welcher im Eini:an<re seiner Schrift

sagt: „Unter den vielen und grossen naturwissenschaftlichen Entdeckungen der

hinter uns liegenden Jahrzehnte mag es kaum eine geben , welche sich an Wich-

tigkeit und wissenschaftlicher Tragweite mit deijenigen von der Macht der Ver-

erbung oder Erblichkmt SU messen vermöchte. Sie hängt mit den tiefsten philo»

sophischen Fragen zusarumen. welche den Menschengeist zu beschäftigen im

Stande sind, und hat uns die iilierrasrhtnidston ;\ufsrhlüsse über wissenschaft-

liche und philosophische Probleme geliefert, welche bisher ganz unlöslich schienen

— namentlich über die Frage, wie und auf welche Weise unser menschliches

Ged;hIeoht su den vielen hohen Vonfigen und Vollkommenheiten gekommen ist,

welche ihm ein so unennessliches Uebei^wicht fiber die gesammte übrige Lebe-

welt verleihen. Denn höohst wahrscheinlicb bildet die Vererbang die eigentliche
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oder Hauptursaclie für den gesammlen Fortschritt des menschlichen Geschlechts

in leiblicher wie in geistiger Beziehung; ja für diejenigen, welche an die Wahr-

heit od«r Richtigkeit der EDtwieUiuigttheoTie gUmben, mos* di«Mr Sats tie über

jeden Zweifel erhaben gelten. Denn ohne Vererbung mtote Jedea Qesohleeht,

ja jeder einzelne Mensch seine ganie leibliche, geistige und moralische Erziehung

Jedesmal wieder vollständig von vorne anfangen, wobei ein bleibender Fortschritt

kaum denkbar oder wenigstens in die engsten Grenzen (^ini^eschlossen sein würde.

Daher auch alle Gelehrten, welche sich mit den 'riialsa<;hon der Vererbung näher

bekannt gemacht haben, fast ausnahmslos in ihrem Urtbeil übereinstimmen über

die groese and gar niobt hccb genug an sebttaende Bedeutung der Vererbangs-

Geaetae« welche einen groaaen Theil der Schuld darantragen , dasa es dem Men-

schen möglich gewesen, nach un l nach im Laufe zahlloser Generationen aus dem
Zustand eines rnht n . ihierähniichen Wilden sich bia zur Stufe dea civUiairten

Menschen onipotv.uariieiten.**

Du nun aber ebenso bestimmt wie die körperlichen und geistigen Vorzüge

sich auch die entgegengesetzten Eigenschaften von Generation auf Generation

fortpflanzen, so mnaa ea auffallen, daaa heute, wo die öffentliche Geaundheitapflege

ao viele Geister in Bewegung aetat und faat tSglich ruhmvolle Zeugnisse von

ihrer Thätigkeit ablegt, diese „grossartigste allerNaturerscheinangen" (Locher«
Wied) von joni->r Sf^ite her noch so wenig Beachtung gc^fnndeii hat.

Von diesem Ge.si(;hLs|iunkte aus mag der Versuch, die Aufmerksamkeit anf

die vorliegende Frage zu lenken und zur weiteren Anregung bezügliche liath-

aohl&ge au ertheilen, angesehen werden.

Dieselben gehen in erster Linie dahin, durchWort und Schrift an ermahnen,

bei dem: „Prüfe, wer sich ewig bindet" nicht so sehr die Vermögens- als Qe-

sundbeitsverhältnisse im Äuge zn haben, wodurch die schwache Seite eines

Erzeugers durch die vorzügliche des anderen in ihrer Wirkung auf die Kinder

ausgeglichen oder wenigstens gebessert wird.

Hieroui steht auch der Rath Romberg's:' lu Familien, wo die Epilepsie

patbologiachea Fideieommiaa ist, soll die Verheirathung der Mitglieder unterein-

ander verhfitet und das Veterin&rprincip, Kreuzung mitVcIlblntraasen, eingeffihrt

werden, sowie die Erfahrung im Einklänge, welcher zufolge blutsverwandschaft-

liehe Ehen, welche mit Recht die katholische Religion verbietet und zum Glück

meist schon ein instinttiver Widerwille verhindert, nach der jiedacliten Richtung

hin, wie dies alle statistischen Angaben bestätigen, die grossten Gefahren involviren.

Jeder von uns weiss, sagt P. Foissac (La longövite humaine. Paris 1873),

daaa solchen Ehen entsprossene Kinder der Mehrzahl nach an Scbwindancht,

Scropheln, Epilepsie oder Taubstummheit leiden.

Aber so herrliche Dienste auch das angegebene Mittel leistet, so kann es

doch deshalb kein völlig souveraines sein, weil dem Naturgesetze, auf we!rhf»m

seine Wirksamkeit lieruht. leider eirs anderes nicht selten gegenübersteht, nach

wclcliem nämlich „Kinder sowohl der Gestalt als dem Geiste nach bald vom

Vater, bald von der Mutter Eigenschaften an sich tragen" (Göthe).

Hierzu kommen femer noch andere Elgenthfimlichkeiten.

So hat Pinel auf Grand vielfacher Beobaditungen die Behauptung hin-

gestellt, dass die Y&ter manche Krankheiten, a. B. Scrophulose viel h&ofiger auf

ihre Junder übertragen, ala die Mütter.
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Uftberhanpl sdieioen di« Znst&nde and Verh&Itaiaw d«6 Vaters einen weit

grösseren Einflass auf den Sprössling auszuüben als die derMutter (Wunderlicb).

Ein zweites, die Narhkommenscliaft besonders vortbeilbaft beeinflussendes

Moment besitzen wir sodann in RÜnsti^en ehelichen Verhältnissen, besonders

wenn hier die Pflego des moralischen Elements, dieses wesentlichen Bostandtiieils

eines vollständigen und gesunden Charakters, nichts zu wünschen übrig lässt.

Daher hat Gölhe Recht, wenn er inseineDWahWerwaodtsohaften den alten

Mittler tagen lisstt »Wer mir den Bheetaad angreift, wer mir darch Wert, ja

dnreh That diesen Gnmd aller sittlichen Gesellschaft untergrabt, der bat es mit

mir zn thun. Die Ehe ist der Anfang und der Gipfel aller Cultur. Sie macht den

Koben mild, und der Gebildete Iiat keine bessere Gelegenheit, seine Milde zu be-

weisen. Unauflöslich muss sie sein, denn sie bringt so vieles Glück, dass alles

einzelne Unglück dagegen gar nicht zu rechnen ist. Und was will man von Un-

glfiek reden? Ungeduld itt ea, die den Meneoben von Zeit in Zeit aafittt, nnd

dann belieht er sieh nnglfieklieh in finden. Laaee man den Angenbliok vor&ber*

flehen, und man wird sich glücklich preisen, dass ein so lange Bestandenes noch

besteht. Sich trennen, giobt's gar keinen hinlänglichen Grund. Der menschliche

Zustand ist so hoch in Leiden und Freuden gesetzt, dass gar nicht berechot werden

kann, was ein Paar Gatten einander schuldig werden. Es ist eine unendliche

Schuld, die nur durch die Ewigkeit abgetragen werden kann.*^

Sohliesslich möge nedi der Binweia genägen, daas, ao mangelhaft anoh die

angegebenen Holfnnittel eraeheinen, wir nna dooh ao lange noch damit safrieden

geben müssen, bis die Wissenschaft da angelangt ist wo der Aussprach dea be-

rühmten Naturforschers Isidor Geoffroy Saint-Hilairc: ^.L'explication com-

plöte des faits d'heredite est hors de ia portee de la science actueile" nicht mfhr

seine Berechtigung bat. ein Zeitpunkt, der noch in weiter Feme liegen dürfte, da

es sich hier nicht sowohl am die Erklärung der Kegeln, als auch der vielen in Frage

kommenden Ananahmen handelt

AlkeheWergiftaig. — Einem iu der Sitzung der Acad. de med. vom

1. Apiil d. Ja. IU Pferis (Oisette des Höpitau. 1884 No. 40) von Dajardin-
Beanmets gehaltenen Vortrage infolge hat deraelbe aohon frfiher mit Aadig<
Versuche an Sehweinen beafiglioh der Wirkung dea l&ngere Zeit hindurch incorpo-

rirten Weingeistes angestellt and dieRoauItate derselben in einer im Jahre 1879
veröffentlichten Arbeit niedergelegt , aus welcher hervorgeht, dass die besseren

Weingeistsorten bei Weilent nicht so schlimme Verheerungen im Organismus, als

die schlechteren, anrichten.

Da indeaa dieae Behauptung vielfaoh angezweifelt wvnrden lat, ao haben aioh

dieae beiden Foraoher Toranlaaat geaehen, jene Unterauohnngen wieder von Meoem
anzustellen, und sich gleiohfkUa wieder fibeneugt, daas Weingeist von schlechter

Beschaffenheit Congestionen und Entzündungen im Darmtractus und in der Leber,

LungencoDgestionen, die zuweilen selbst zu Apoplexie führten, atheroinatöse Ent-

artung der grossen Gefässe, besonders der Aorta, und endlich Blutergüsse m die

Muskeln und in das subcutane Bindegewebe unter den gedachten Umständen be-

dingen, während beaaero Weingoiataorton oeteris pariboa mildere Effecte erkennen

lasaen.
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Bei di<-spr Ciplfgcnlicit wurde auch der Frage über das Verhalten des Wein-

geistes im Organismus näher getreten und festgestellt, dass er sich hier wenn in

geringer Menge einferMbt, in seine Aidpiodttete, Koblena&are and Wener,
spaltet; kommen jedoch grössere Mengen in Frage, so findet sich ein Theil hier-

von in seiner Disprünglicben Gestalt im Blute und in den Excreten vor, ein an-

derer dagegen wandelt sich in der fraglichen Weise um, wobei dem Blute Sauer-

stoff entzogen, dadurch derVerbrennuntrsproccss und folglich din Körpertemperatur

heruntergesetzt wird. Im höchsten Grade macht sich letzlerer Effect nach toxischen

Gaben geltend, jedoch nicht durch öauerstoffabsorption, sondern durch die dele-

t&re Wirknng, welche der in reidilleber Menge in das Blnt fibergegangene Aloobol

aaf die Brytbrooyten aiisfibt, w&brend der fibrige nicht oxydirte Theil das oere-

brospinale Nervensystem der Art beeinflasst, dass verschiedene vasomotorische

Störungen zu Tage treten. — Die das Verhalten des Weingeistes im Organismus

betreffenden Angaben stimmen im Wesentlichen mit dem von dem Kreisthierarzt

L. Grebe zu Altona (Experimentelle Beiträge zur Wirkung des Weingeistes.

Berl. klin. Wochenschr. 1879. }\o. 45) gemachten uberein. Ref. —
Pauli (Cöln).

Kipfcrwirl&aag. — Gaiippe — Cuivre contenu dans les substances ali-

mentaires (Gas. des Höp. 1884. Nc. 48.) — stellte eine Reibe von Unter-

sncbangen in der Absiebt an, om die Gegenwart ?on Knpfer und desssn in sol-

chen Confitfiren enthaltenen Menge, welche in kupfernen Geschirren sobereitet

sind, festZQStellen , sodann aber auch auf Grund eines von Bochefontaine
neuerdings mitgetheilten Falles, bei welchem in Folpe dos Genusses dieses in

kupfernen Gefässen aufbewahrten Aüments der Tod cingoirotcn war.

Hiernach fand sich in den verschiedensten Arten von Confitüren und zwar,

wenn ans Johannisbeeren sabereitet per Kilogrm. 87 Milligrm., ans Kirschen

24 Milligrm., ans Ananas S8 Milligrm., ans Quitten 80 Milligrm., aas Orangen

19 Miltigrm., ans Apricosen 17 Milligrm. und aus Birnen 13 Milligrm. Kopfer,

also in so geringer Menge, dass anf diesem Wege bedenkliebe Folgen nicht tu

befarchten stehen. Paali (Cöln).

Iir CoMervining der LeiehCB. — In der Sitzung der Societe de biologie

vom 5. April d. J. zu Paris (Gaz. des Hop. 1884. No. 42) giebt Quinquaud
im Auftrage Philippeaux's ein Conservirungsmiticl der Leichen an, das in

der Bestreuung derselben mit Kleie und Kohlenpulver besteht und das. wie von

diesem beobachtet worden ist, den Eintritt des Zersetzungsprozesses 1 5 Monate

hindurch anfgehalten hat Pauli (Cöln).
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Beal-Encyclopaedie der gesammten Heilkande. Mediciniscb-

chinirgisches Handwörterbach für praktische Äerste. Uater Mitwir-

kung der Herren Herausgegeben von Professor Dr. Albert

Eulenburg in Berlin. — Mit zahlreichen Illustrationen in HoIi8<dmitt.

Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage.

Kaum war die erste Ausgabe des „Mediciriisch-Chlnirpischen Handwörter«

buchs"* beendet, kaum war der letzte 15. Hand dieser Ausgabe in den Händen

des wissonscbaftlichen Publikums als auch schon die Verlagshandlung sich ge-

nötbigt sah, sn einer sweiten Auflage sa schreiten.

Wenn irgend etwas f&r die PopalaritÜt eines Werkes spricht, so ist es diese

Thalsache, die hier doppelt schwer wiegt, als es sich um ein Werk handeil, sa

dessen Ankauf in Folge seines nothgedrungen theuren Preises die meisten sich

doch erst nach reiflicher neherletruns? entschües^en. Hat so von vornherein die

Gelehrtenweit seilst dem Werke das beste Zeujj^niss ausgestellt, was ihn» auf

seinen Weg in die Welt niit/.iigebeii war, ein Zeugniäs, welches eigentlich eine Jede

weitere Kritik überflüssig macht, so können wir znnSchst bei dieser Gelegenheit

einige Bemerknngen über die geschSftliche Behandlang, welche die Verlags-

handlung der Heransgeber der 2. Auflage angedeihen liesa, nicht unterdrücken.

Die 2. Auflage war nämlich bereits in regster Vorbereitung, als die I.Auflage

noch in emsigster Weise angekür^digt und verkauft wurde. In Berlin wurden sogar

zu jener Zeit von der die W'iener Vcrlagshandlung hier repräsentirendon Buch-

handlung Karten verschickt, in denen das Werk gegen Theilzahlungen angeboten

wnrde. Abgesehen daron, dass wir jeden Collegen m einem Eingehen anf diese

Thellzahlnngen warnen, da man bei diesen den vollen Ladenpreis des Werkes

entrichten muss. d. h. also einen etwa 40 Mark höheren Preis bezahlt als zu dem

jeder Buchhändler das Werk besorgt, können wir das ganze Verfahren nicht als

loyal bezeichnen. Kein Einziger würde sich damals die erste Aullage noch ge-

kauft haben, halle er von dem demnächsligen Erscheinen der 2 , bereits in der

Vorbereitung begriffenen Auflage Kentniss gehabt. Wir geben der Verlagsband-

lung den guten Rath, den angünstigen Bindrack, den sie dnrob obiges Verfahren

— nicht nar hei den Betheiligten — hermgemfen . dadaroh absuschwftehen,

dass sie aus den neuen Artikeln der 2. Auflage einen Ergänzungsband zur 1. Aaf>

la^?e herrichten lässt und diesen den Käufern der 1, Auflage billig zur Verfügung

stellt. Honn dariilcr kann sich die Huchhaiidlurig nicht läuschen , dass keiner

von denen. <lie die erste Auflage erwarben, jetzt auf die 2. subscribiren wird.

Kehren wir indess zu dem Werk selbst zurück, dessen Vortrefflicbkeit selbst-

verständlich daroh oben erwähnten Vorfall nicht berührt werden kann.

Hatte der Anlor bei der 1. Anflage sich der Mitwirkung von ISO Mit-

arbeitern erfreut, so ist iiKu Zahl auf 130 für die 8. Auflage gestiegen . was

sum Tbeii seinen Grund darin hat, dass in der nonen Auflage aoch den medi-
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cinisch - propädeutischen Disciplinen der Anatomie, Histologie, Entwicklungsge-

schichte. Physiologie und physiologische Chemie innerhalb der dem practischen

Bedürfniss entsprechenden Grenzen Aufnahme gewährt worden ist bezw. gewährt

werden wird. Aber auch abgesehen hiervon änderte sich die Zahl der Mitarbeiter.

Halte der anerbittliche Tod schon bei Vollendung der L Auflage h der ersten

Mitarbeiter mitten aus dem Kreise ihres Schaffens abgerufen (Sanitätsrath Lothar
Meyer- Berlin und die Professoren Albrecht-Berlin, Müll er- Berlin, Obernier-
Bonn und Simon- Breslau;, so sind seitdem wol aus den verschiedensten Gründen

L2 weitere Mitarbeiter ausgeschieden. An Stelle der 2_l Abgegangenen traten

dagegen 3J nenn Gelehrte hinzu, unter denen wir ebenso wie unter den bereits

vorhandenen die klangvollsten Namen unserer Gelehrlenwelt finden.

Es wurden gewonnen:

Für Anatomie und Histologie: Professor Bardeleben Jena. Ober-

stabsarzt Rabl-Rückhard- Berlin und Professor Zuckerkandl-Graz; für

Physiologie: Docent Drasch-Graz, Docent Gad- Würzburg, Professor IL

Munk-Berlin. Docent J. Munk-Berlin (dieser auch für medicinische Chemie),

Professor Preyer-Jena, Professor Rollet-Jena; für Embryologie: Professor

Frommann Jena; fürAllge meine Pathologie: Professor Klemensiewicz-
Oraz; für Innere Medicin: Professor A. Praenkel Berlin. Professor Pürbrin-
ger-Jena (dieser auch für Pädiatrik), Professor Heubner-Leipzig. Docent von
Jacksch-Wien, Docent Peiper-Greifswald. Professor Pribram -Prag. Professor

Senator • Berlin; für Arzneimittellehre: Langgaard- Berlin, Professor

Liebreich-Berlin; für Mechanotherapie: Schreiber-Aussee; für Augen-
krankheiten: Professor Schweigger- Berlin; für Neuropalhologie und

Nervenkrankheiten: Professor Bernhardt-Berlin. Oppenheim-Berlin,

Professor Westphai-Berlin; für Geburlsh ülfe: Docent Martin-Berlin,

Professor Schauta-Innsbruck; für Käsen- und Kachenkrankheiten:
Bresgen- Frankfurt a /M.; für Mundkrankheiten: Docent Scbeff-Wien;

für Hygiene: Generalarzt Mehlhausen-Berlin; für Militairsanitäts«

wesen: Oberstabsarzt Frölich -Leipzig.

Blättern wir nun die bisher herausgegebenen ersten beiden Bände der neuen

Auflage durch, so müssen wir allerdings staunen, mit welcher Energie die neue

Bearbeitung in Angriff genommen, mit welcher Gründliciikeit Mängel verbessert

und Lücken ergänzt sind. Um bei dem zweiten Punkt zunächst zu verweilen, so

sehen wir z. B., dass der 2. Band der neuen Auflage bei einem Artikel endigt,

der sich im Anfang des iL. Bandes der ersten Auflage beGndet. so dass das

Werk in diesen beiden Bänden eine Bereicherung um 530 Seiten oder rund

'd^ Druckbogen erfahren hat. Nimmt die Vermehrung hinsichtlich der übrigen

Bände in gleicher Weise zu, so ergiebt das eine Verstärkung des Werks um
247V .j Druckbogen, das sind nach der bisherigen Stärke der Bände berechnet

5 Vi Band, so dass das Work also statt auf L5 Bände auf die Zahl von 20— 21

Bände ansteigen muss.

Stellen wir. um uns über den Umfang des neuen Materials ein Urtheil zu

bilden, einmal einen genauen Vergleich zwischen dem Index der beiden ersten

Bände beider Auflagen an. so finden wir in dem L Band der ^ Auflage 1 Ofi

neue Artikel, während einer in Fortfall gekommen ist. Unter diesen 1 9fi Artikeln

befinden sich allerdings neue Verweisungen, die aber gerade besonders werth-
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oll aind, da sie die Braucbbarlieil dub Werkes als WurUi bucit wesenllicb er-

höhe». VietfMh empfuid man es bei der ersten Anflage als einen saweilen reoht

listigen Uebebtand, dass man bei dieser oder jener Gelegenheit nach dem ge-

wönschten Thema lange in den versobiedensten Artikeln heramsaohen nosste.

Diesem Hebelstand helfen die Verweisungen gründlich ab.

Unter den verbleibenden 117 neuen Artikeln nimmt sodann die Geojrrajthie

einen zieiulicben Kaum ein. Wir sahen z. B. die spanischen Orte Alliama de

Graitada, Albama de Murcia, Alicanle, Aliseda, Alcun deOrtega, ferner Abzac u.a.,

welche als Badeorte eine medicinisch-therapeatlsobe Bedentang haben, neben

einer grösseren Reihe ähnlicher Orte, klimatischer Cororte etc. aafgeffihrt. Wir

sehen aber femer auch an der Aufnahme von Artikeln wie: Agar-Agar, Aeiher-

s<'li\vpfplsäuren , Anilinfarben. Antipyrin, Arbutiii. aromatische Verbindungen,

Abdeckerei, Absorption. Adenopathio. Aerobien. Anai'iobien. Acrozoen , Alkales-

cenz. Allantoiri, Alloxan. Allyl, Antagonismus. Aj'oneurose, Apophyse etc. etc.,

dass bei dem Streben nach grösstmöglicbster Vollkoiumenbeit der Autor sich einer-

seits die weitesten Qrensen gesteckt hat, andererseits anch die neuesten Erschei-

nungen, welche anf den Tersehiedenen wissensohaftliohen Forsdinngsgebieten sn

Tage getreten sind, bereits beröcksiobtigt hat.

Zuweilen freilich will es uns sogar scheinen, als wenn das Hineinziehen

gewisser Artikel Zweck und Aufgabe des medicinisch-chirurgischen Handwörter-

buchs überschreitet. Was soll z. Ii. die französische Benennung Aix-la-Chapelle

mit der Verweisung auf Aachen? Das gehört lediglich in ein französisch-deatsohes

Wörterbuch. Danelbe gilt von dem Wort Ambnlance, bei dem noch dasn un-

richtig anf Sanit&ts-Detachement rerwiesen wird. Letateres wird am besten mit:

Section des branrnrdiers wiedergegeben, Ambulance heisst einfach: Lasareth,

mit dem Nebensinn des Feld- oder Kriegslazareth. das Wort Ambulance selbst

aber wird nie als deatsohes Wort gebraucht und gehört also auch nicht in das

Werk hinein.

In ganz ähnlichem Sinne halten wir die Worte «Abtheilnogsarst, Armee«

Generalarst« nebst ihren Erklärungen f9r nberflfissig. Das Militii^nitltswesen

ist einerseits eine Wissenschaft, andererseits ein Verwaltungstweig. Alle dem
letsteren Gebiet angehörende Ausdrucke gehören aber nun und nimmer nicht in

das mediciniscli-chirurgische Handwörterbuch. Mit demselben Kerbte kann doch

auch die Civil- Krankenliausverwaltung verlangen, bcrücksichligt zu werden, und

man ist demnach berechtigt, Artikel wie „Oekonomieverwaltung", „Haus-

inspector** etc. etc. oitirt und erläutert zu finden.

Hinsichtlich des Inhalts der neu hinsugekommenen grösseren Artikel können

wir ebenso wie bezuglich der umgearbeiteten, s. B. Abdominaltyphus, Beleuch-

tung — letzterer ebenso erschöpfend, wie auch in vorzüglich klarer Form von

Soyka geschrieben, von dem auch der sebr ausführliche Artikel: Abdeckereien

stammt — die an Grossen und Ganzen mustergültige Genauigkeit und Durch-

arbeitung rühmen. Wir wollen nicht leugnen, dass wir der Ansicht sind, viele

Artikel könnten nnbesohadet des Zweclu des Wörterbuchs kfirter gefiuit sdn.

DasWörterbuch soll doch m allen Dingen dem Practiker wie dem Gelehrten eine

bequeme Handhabe sein, sich rasch über etwas im Gedäcbtniss unklar Gewor-

denes wieder zu orientiren, sich dies oder Jenes in*s Gedächtniss zurückzurufen,

nicht aber soU das Wörterbuch Speoiailebrbäoher ersetsen. Mit Buoksicht hierauf
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aber wfirde haafig eine grössere K9ne der Artikel nicht nar genfigen, sondern

auch zweckdienlicher erscheinen.

Ist es f^estattet. Einzelnes aus dem enormen Material hervorzuheHen, so ist

uns in dem neuen Artikel, der unler dem wenig gebräuchlichen Wort Abiogenesis

die Lehre der Generatio aequivoca abhandelt, die Beweisführung, dass es eine

solobe nicht giebt, Aufgefallen. Wir sind der Ansicht, dass dies nach dem lientigen

Standpanitt der Wissenschaft nnn endlich ein nicht mehr angefochtenes, vielmehr

ein ganz zweifellos feststehendes Axiom ist, und dass man fnglich sich die Auf-

zäh1iin<r der in anscheinend unter Absohluss verwahrtem KKse entstehenden Maden

mit der ganzen folgender. N\ iderlegung wol sparen kann.

Aufgefallen ist Ufis ferner der .\rtikel „Abnorm in dem die von letzterem

Worte gegebene Erklärung, die erschöpfend zu geben freilich auch schwer ist,

uns nicht genügend erscheint. Im Anfang des Artikels heisst es: Abnorm ist das

Regelwidrige im GegensaU znm Normalen, gleichviel ob es sich nm eine StSrnng

physiologischer Functionen, um eine morphologische oder chemische Eigenthüm-

lichkeit handelt Tinl am Schlüsse des Artikels heisst es: Normal bedeutet für

den Mediciner das Gewohnte, d;is sich häulij^ Wiederholende, was unter die be-

kanntesten Erfahruugsthatsachen, d. h. Regeln fallt. Abnorm ist da$^e^on das

Nichtgewobnte, nicht häufig sich Wiederholende, was nicht nnter die Kegel fallt.

Ist nan nach diesen Definitionen eine Fiebertemperatar von 88* abnorm? Nach

der ersten Definition ja! nach der sweiten nein! Denn einmal mdssen wir in

dieser Temperatur unzweifelhaft eine Störung physiologischer Functionen er-

blifken, während andererseits jene Fiebertemperatar für uns sich als nichts

Kegelloses, nichts Unbekanntes darstellt, ja häufig genug unter die Kegel fällt.

Mcht ganz ausreichend erscheint uns die Bezeichnung der Aerobien als

Inftbedörftigc lebende Wesen, da auch die Piwdie sa den Aftobien gehören,

und es sich lediglich um das Saaerstolfbedarfiiiss handelt. Wfirde bei ASrobien

anf Aerozoen verwiesen, so wäre einem Hissversttndniss vorgebeagt.

Eine ganz ausserordentliche Bereicherung haben in der neuen Auflage die

Literaturverzeinhnisse erfahren, die zum Theil ganz neu hinzugekommen sind,

wie z. B. Lei den Artikeln Abortus (nur wissenschaftlich) und Abortus (forensich).

Auch die Ethymologie ist noch eingehender berücksichtigt, und sei hier die Be-

merkung gestattet, dass, wenn bei Anafirobien listig erklärt ist: d privativum,

^p Lnft, fitof Leben, nnd bei dem direkt nachfolgenden Artikel, bei Anaesthesin,

angeführt wird: dv und altr.^rjatg, so kann man leicht glauben, dass das Praefix dt>

hier etwas Besonderes darstellt, während es doch wieder nichts anderes als das

d trrepr/Ttxoi' ist. Ferner fragen wir in dieser Hinsicht noch, warum haben die

griecliischcn Worte einmal den Accent wie d^p, ßt'og (bei Anaörobien), das andere

Mal nicht, wie z. B. aUri'fTjms (bei Anaesthesio) und ^pwßa (bei anachromatisch).

Eine Gonsequens ist doch auch hier ananrathen.

Der Leser sieht, wie nnbedentend unsere Anssteilangen sind, die wir in

der That auch nur machen, um zu zeigen, wie ernst es uns mit unserer Kritik

ist, und dass wir nicht unter die Ruhmverkünder nm Jeden Preis gerechnet

werden wollen.

Fassen wir unser Urtheil über die neue Auflage des Wörterbuchs, soweit

sie vorliegt, zusammen, so müssen wir sagen, dass das unter regster Betheiiigang

der dentschen medidnisehen Qelehrtenwelt geschaffene medioinisch-ehiniigieoho



383 Litentar.

Handwörterbuch ein Work darstellen wird, auf das die letztere stolz sein kann,

wi^il fs cino gowallige Suntnie deutschen Fleisses und deutscher Gründlichkeit

repräsenlirt. Wir ratben jedem Arzte, welcher Kichiung der Wissenschaft er

angehören mag, sich daa Werk za beschaffen; keinen wird die Ansobaffang

gerenen, fielmebr wird er oft mit Dank empfinden, welch* einen sicheren Pfihrer

er in dem Handwörterbach fSr die in Folge der mehr und mehr sich enlwickdnden

Specialzweige t&glioh Torscblungener sich gestaltenden Wege nnserer Wissenschaft

gewonnen hat.

Es wird uns eine Freude sein, die Loser dieser Zeitacbrilt von Zeit zu Zeit

von den l'ortschrittcn des Werks zu unierrichtcn. Yillaret.

iMcdicinal- Bericht von Württemberg für die Jahre 1879,

1880 und 1881. üerausgegeben vom Königl. Medicinal-CoUegium,

bearbeitet von Dr. Pfeättiekery Medicinalrath. Nebst einem statisti-

schen Anhange von Dr. Elben. Stuttgart, 1885.

Ans dem sehr reichhaltigen Berichte heben wir Nachstehendes, betreffend

die Impfung; and Wiederimpfaog, hervor.

Eine Vergleicbang mit den vorherirolionden Jahren ergiebt ein Steigen der

Z.thl der <.^oinjpften Kinder vom Jahre 1<S74 an bis zum Jabre 1877 und von da

ab wieder ein langsames Fallen derselben.

Aehnliohes ist auch in Preussen beobachtet worden.

Die animale Vaccinalion ist aUm&lig bäuQger geworden, von 2,G pCt. im

Jahre 1879 auf 3«9 pCt. Im Jabre 1881 bei Kindern gestiegen.

Vorschriftswidrig entzogene Kinder betrogen im Jahre 1879 8,3 pCt., im

Jabre 1881 2,0 pCt.

Die Zahl der auf ürund ärzllichen Zeugnisses zuriickgesteUten Kinder l^elief

sich auf 10.9— 12.1 pCt., ein Umstand, der darin seinen ürund hat, dass den

öffenllicbeD Impfarzten das Aussetzen der öffentlichen Impfung bei herrschenden

Kinderkrankheiten, sowie eine sorgfältige Untersachvng der Impflinge auf Ihren

Oesundheitsaiistand vor der Impfang aar Pflicht gemacht und in gleicher Weise

das Publikum belehrt worden ist. Ein Vergleich des Jahres 1881 mit dem Jahre

1875 ergiebt eine Zunahme der ärztlich zuräckgestellteo Kinder von 7,2 pCt.

auf 15.4 pCt.

Die im Jahre 1878 wieder aufgenomniene Agitation der Impfgegner hat in

den Berichtfgahren iliren Höhepunkt erreicht. Neben fortgesettter Att(betsang des

Publikums wurden in öffentlichen Bl&ttem Verd&chtigongen and Angriffe gegen

verschiedene öffenUicbe ImpGUxte in Soene gesetzt und eineAnklage wegen öflfent-

li( her Beamtenbeleidigung provocirt, um in öffentlicher gerichtlicher Verhand-

lung das gesammelte Material zur BL-kauipfung des Impfzwanges vorführen zu

können. Der llauiuagiiator war der Kedaclour der homöopathischen Monatsbläiler

Zopp ritz, welcher wegen Beleidigung öffentlicher Beamten verurtheilt wurde.

In. einem Urtheile des Oberlandesgenchts wurde der Satz ausgesprochen, «dass

eine gesetzwidrige Unterlassung der Impfang nach erneaier amtlicher Aufforde-

rung wiederholt strafbar sei* (Februar 1881).

Trotz der Anstrengungen der Impfgegner hat daa öffentliche Impfgesohäft
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einen im Allgemeinen nng:estörten Verlauf gehabt nnd ist nur fn einzelnen Fällen

nuf Henilen7 ^oslossen. Durch die Ncueinriclitung einer staallirlion Impfstoff-

gowinnunpsanstalt in Heilbroiui iüi Jaliic 1H81 ist es möglicli j/oworden . mehr

als 16 pCl. der Impflinge in 6tadt und Laiui mit animaler Lympbe erfolgreich

so impfen. Weniger gute Erfolge hatte eine in Ulm errielktete stAatiiehe Anstalt

dieser Art
Erkrankungen. namentliohlmpfrothlaaf'ESrkrankungen, seigtensicb seltener.

Nor im Uracher Bezirk unierblicb 1880 wegMI Inpfrotblaufs unter den Vacci-

nirten in 2 Orten die ölTotitÜche Itiii4"iinp; panz. Von 2 Todesfallon in Folge

dieser Krankheit kam einer im Jahre 1879 und oiner im Jahre 1880 vor. In

beiden Fällen handelte es sich um Spätrutblauf und war ent&chiedeii eiue nacb-

Ussige Behandlattg der bipflinge Sobiüd an dem letalen Aasgange, län dritter

TodesfiUt 8 Wochen naob der Impfung war mit Yersohwimng der Tmpfpnsteln

and mit verschiedenen Geschwören am Körper verbunden. In den neuen Impf-

forinularen ist eine Rubrik vorgeschrieben worden, in der alle innerhalb der ersten

7 Tüjre nach der Impfunfr verstorbenen Kinder, gleicliiriliii:. ob der Tod in Folge

der Impfung oder aus einer anderen Ursache eingetreten, zu verzeichnen sind.

Von den 51000— 54000 jährlich geimpften Kindern, die in einem durch-

schnittlioben Alter von 1 Jabr stoben, sind innerhalb der ernten 7 Tage nur 10

bis 18 gestorben. W&brend naeh dem dnrohsehnittllcben Sterbliobkeitsverb&lt>

nisse in Württemberg von 50000 im Alter von 1 Jahr stehenden Kindern in

einer Win he 57 sterben. Die verhältnissmiissig geringe Sterblichkeit der ge-

impften Kinder erklärt sich aus dem Umstände, dass in der Kegel nur kräftiice

und gesunde Kinder geimpft werden. Sie gestattet aber auch rückwärts den

Schluss, dass im Allgemeinen mit der nöthigen Sorgfalt und der Auswahl der

Impflinge vorgegangen worden ist.

Bs ist bekannt, wie sewoU durob die Impfisng« als audb dorob die Re?aoci-

natioo schlammemde Krankheitsanlagen wieder aufgeweckt werden, so dass

Drüsenanschwellungen, Bindehautkatarrhe, Eczeme und pustulöse Haulausschläge

nicht selten aaftreten. AlsAnalogon kam in eioerStrafanstait folgender interessante

Fall vor.

Eine Strafgefangene in Ootteszell war früher längere Zeit in dem Spital der

' Strafanstalt wegen secandSrer Sypbilis (Haotaasscbiäge) in Bebandlnng und war

aar Zeit der Revacoination anscheinend gesund, d. b. frei von jedem Aasscblag

und sonstigen Zeichen der Syphilis. Nach der Revacoination bekam sie einen

sehr bedeutenden syphilitischen Ausschlag über den ganzen Körper, während von

den übrigen revaccinirlen Personen, bei denen derseHie Impfstoff angewandt

wurde, keine einen Hautausschlag oder sonstige Krankheitserscheinungen zeigte.

Dieser Fall erscheint besonders wichtig, weil in ganz ähnlicher Weise angeborene

SypblHs bekanntlich erst naob dem Impfien in Form von Syphiliden auf die Ober*

fliehe treten kann.

Ein anderer Fall beweist, wie vorsichtig man bei der Beurtheilung von

Krankheiten in den ersten Wochen nach der Impfung mit Rücksicht aaf einen

ätiologischen Zusammenhang mit letzterer sein muss.

Kin Kaufmann, der nicht zu den Impffreunden gehörte, hatte ein einziges

Kind, welches bisher stets gesund und ausnahmsweise stark war, weshalb es der

Impfant fQr die Anfangslmpf^ng bestimmt hatte. Am Tage des Empfangs der
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Lymphe ron der Central-lmpfanstalt war jedoch das Wetter so rauh . dass die

Impfung verschoben wurde. Zwei Tage, nachdem die Impfung hätte stattfinden

sollen, erkrankte das Kind und starb in Folge einer Meningitis nach 8 Tagen.

Die Kranklieit hätte somit auch nach der Impfung eintreten können und wäre

d»nn letstora onfehlbar als die Unache der Erkrankung aogeaeheii worden.

Hit der an i malen Lymphe aus der Central* Impfaostalt ist in den meisten

Bezirken gar kein oder ein nur theilweiser Erfolg erzielt worden. Trotzdem

konnte oft aas den wenigen entwickelten Pusteln genügender Stoff zur Weiter-

impfung für den ganzen Bezirk gewonnen werden. Als störend für die öfTenlliche

Impfung an entfernteren Orten wurde noch hervorgehoben, dass wegen späterer

and ganz ungieichmässig verzögerter Eniwicklung der Pusteln die Abimpfungm einem bestimmten Haolisobautage häufig gar nieht möglich ist. Dass es

fibrigens noch sehr anf die Art der Gewinnang der Kälberlymphe ankommt,

beweist die neaerrichtete Impfanstalt in Heilbronn, welche nar sehr fato ond
sichere Resultate gehabt hat.

Betreffs der Sterblichkeit ist noch zu bemerken, dass die Gesammtzabi

der im 1. Lebensjahr gostorbenen Kinder ohne Todtgeborene betrog:

im Jahre 1879 42.5 pCt. aller Todten,

- - 1880 41,8 -

• • 1881 40,1 •

Vergleicht man die Zahl der gestorbenen nnterjähiigen Kinder mit der Zahl

der Lebendgeborenen, so ergiebt sich:

Von 100 Lebendgeborenen starben im 1. Lebenqahro in ganz Vfirttom-

berg im Darohschnitt der Jalire

1858/66: 1879: 1880: 1881:

85,4 pCt., 30,3 -pCt., 30,0 pCt., 28,4 pCt

Es ist somit eine Abnahme der Kindersterblichkeit constatirt. Am
grüssten ist die Sterblichkeil im Neckarkrei.s . am höchsten im Donaukreis. Im

Uebrigen müssen wir auf die interessanten statisti.sclicn Krlicbungen betreffs

der Sterblichkeit der einzelnen Altersklassen , nach Jahreszeiten etc. auf den

Bericht verweisen, der eine Fülle von beachtungswerthen Tbatsachen enthält.

Culenberg. *

Von der Zeitschrift des Königlich preussischen statistischen

Bfireans (herausgegeben von dessen Director, Geh. Kegierungsrath E. Bleaek)
ist kfinlich das L—lU. Vierteljjahisheft des 25. Jahrganges (1885) tar Ausgabe

gelangt. Dasselbe hat folgenden Tielseitigen Inhalt:

Das Kftnigl. preussische statistische Borean beim Eintritt in sein neuntes

Jahrzehnt. (Mit einer lithographischen Tafel.) Von E. Blenck.

Die preussischen Sparkassen im Kechnung.sjahre 1883, bezw. 1883 84.

Die Zahlen der Kriminalität in Preussen für 1854—1884. Von J. Illing.

Die Zeit der Geburten und die Sterblichkeit der Kinder während des ersten

Lebensjahres uach den während der Jahre 1875— 1883 gesammel-
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ton F^eobarhtungen. (Mit 5 Tafeln grftphisoher Dantellangen.) Von
A. Freiherr von Firrks.

Die Lebensdauer der Bevölkerung des preossischen Siaates.

Bücheranzeigen.

Statistische Correspondenz mit folgendem Inhalte: Die Dampfkessel und
Dampfmasobinen in Preassen 1884. — RapitalTenioherangen auf den Er-

lebensfall und anf den Todesfall bei den dentsehen Qesellscbnflen. — Dm
Anwachsen der I^.'völkerung Schwedens. — Die Bevdlkening NeaseeUnds. —
rntersrheiiiung der Brände in Preussen nach den Monaten ihres Aasbruchs
und ihrer Gefährlichkeit im Jahre 1882. — Bio kirchlichen Genossenschaften

Belgiens 1880. — Italiens Handel im Jahre 1888. — Der Viehstand im

Königreiche Bayern. — Verkaufswerth und Lebendgewicht des Vielistandes

in Bayern. — Mehrgeburien in Prenssen und Oesterreich im Jahre 1883. —
Vereine in Oesterreich. — Znr norwegisohen Gommanalfinansstatistik 1877
bis 1879. — Die Forstverwaltung des Orossherzogthums Baden i.J. 1882. —
Kircheiistatistik von Sachsen Meitiingen. — Die Sterblichkeit der Bevölkerung

Finnlands. — Die finanzielle Lage der belgischen Gemeinden 1875. — Die

Bevölkerung Bayerns 1880. — Die Thätigkeit der französischen Civil- und
Handelsgerichte 1882. — Die Tabaksproduction Rasslands 1881—1883. —
Die prenssischen Straf- and Qefangenanstalten 1882/83. — Die Elementar«

bilduiig des italienischen Volkes. — Die Znckerrabenfabriken In Rassland

1883 84. — Die Verw&stungen der Phylloxera in Frankreich. — Personal«

Statistik der 1882 83 in preussisf^he Znchthänser eingelieferten Vorlirei-hfr. —

•

Verlilguii^r wilder Thiere in Britisch-Indien 1875—1880. — Die Eisenbahn-

unfälle in den Vereinigten Staaten von Amerika. — Die Grundsteuer in Russ-

land. — Die SterbeAlle nach Todesarsachon in der Sdifreix 1882. — Die

Alkoholproduction Frankreichs im Jahre 1883. — Frankreichs Weinexport

00 1874 bis einschl. 1883. — Das Ersatlgeschilft in Oeslerreich-Ungarn

1875—1877. — Die iili.Tvölkerlen Wohnungen Wiens 1880. — Die land-

wirthschaftlichen Verhältnisse Brilanriions 1883. — Die Anhanfjer der grie-

chisch • orientalischen Kirche in Oesterreich. — Die Landiievolkening Livlaiuls

1881. — Die Finanzlage der dänischen Gemeinden 1875— 1879. — Gewalt-

same Todesfille in Norwegen 1881. — Anbanflichen ond Ertrag der wich-

tigsten Peldfrfichte in Qrossbritannien 1884. — Der Verkehr der dentsehen

Reichspost im Jahre 1883. — Der Handel8?erkehr in den französischen H&fen

1882 — Die Grössenverhiiltnisse der prenssischen Communaleinheiten. —
Die Bewetiun^ der Bevölkerung in Runiiinion 1881. — Die Bevölkerung

Italiens nach Beruf und Gewerbe. — Den Communalverbänden in Preussen

zur Zwangserziehung überwiesene Kinder 1882/83. — Die RentenTorsiche-

mng bei deatschen Gesellschaften. — Der Anssenhandel der Vereinigten

Staaten von Amerika. — Der Grossgrundbeaitz in Oesterreich. — Norwegens

Handel 1883. — Krankenversicherung in Deutschland. — Die Postsparkassen

in l'raiikreirli. — Die IN'troleumindustrie im südlichen Hussland. —
- Die

Eisenbahnen Britisch Usiindiens. — Bewegiuifj; der Bovölkerunjr in den Nie-

derlanden 1883. — Die finanziellen Resultate der Postverwaltung in den

Staaten des Weltpostvereins. — Sterblichkeit der Schnlkinder in Bnglaod. —
VltTM^rtttnltf. t tfu. Mtd. H. F. ZUIL >. 25
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Geb&ade- and MobiliarbrKnde in Preussen 1882. — Die öffentlichen Spar-

kassen in Bayern 1882. — Frankreichs Aussenhandel in den letzten zehn

Jahren. — Aus dem Haushalte der j^rössten Städte Oesterreichs. — Die

Keichsposisparbank der Mededande 1883. — MüDzenpräguDg und £del-

melftllprodttction in den Verdinigten Staaten ?on Amerika. — Die Bewegung

der Bevöllterung in Frankreich und Preuasen 1S83. — Die nberaeeischen

Wanderangen der britieclien Bevölkerung 1888. — Die Mannschaften des

gemeinsamen Heeres von Oesterreich-Ungarn. Prankreiobs Bevölkerung

naob ihrer Vertheilung auf Stadt und Land.

Als besondere Beilage ist dem Hefte beigegeben:

Wirklichp und Mittelpreise der wiohtijrsten Lebensmittel für Mf^nsrhen und

Thiere in den bedeutendst**n Marklorteii der preussischen Monarchie während

des Kalenderjahres 1884, bezw. des Erntejahros 1883 84. Auf Grund der

Markiberiohte von 165 prenssischen Marktorten bearbeitet.

y. Amtliclie Yerfügimgeu.

L Vnt. dee XbiUt. der geiati. etc. Angelegenlieltea vom 8L lUn 1885.

(I. V.: Ii u k a n u 8.)

Ew. pp. erwidere ich auch auf den gefällii^en Bericht vom 22. Oct. v. J.

nach Benehmen mit ib ni Herrn Kinanzniinister, dass durch die Bi'kauntmachung

des Herrn Reichskanzlers vom 2. Juni 1883 (C.-Bl. 1883. S. 198), betreffend

die iratliohe Vorprüfung, an der Stempolpfliohtigkelt der Zeug-
nisse fiber die Ablegnng dieser Prfifnog nichts g^ndert worden ist F3r die-

selben bedarf es vielmehr nach wie vor eines Stempels von I Mk. 50 Pf., was

seitens der dortigen medicintschen Fakult&t künftig zu beachten ist.

n. lOniatt-Verfügung vom 11. August 1888 (I. V.: Luoanus), betv«8)Bnd

eine Beschwerde wegen Oebühren-Herabsetsung.

Ew. Hochwohlgeboren erwiedere ich auf den gefalligen Bericht vom 16. Juli

d. Js. ergebenst, dass ich Anstand nehme, der mit Anlagen hiorneben wieder

zurückfolgenden Beschwerde des pp. wegen Gebühren- Herabsetzung weitere Folge

SU geben, da loh mir, mit Rücksicht darauf, dass die betreffenden Beschlüsse

der Qerichie im Aufsiohtswege nicht abge&ndert werden können, von einer Com-

munikation mit dem Horm Justiz Minister einen Erfolg nicht versprechen kann.

Es muss somit dem pp. lediglich ti} <M lassen bleiben, seine vermeintlichen Mehr-

ansprüche im Rechtswege geltemi zu machen.

Indem ich Ew. Hochwohlgeboren ergobenst ersuche den pp. in meinem Aut-

trage entsprechend zu bescheiden, bemerke ich hiosicbtlich des am Schlüsse des

Berichts gestellten Antrages, dass die Frage, inwieweit der $.10 des Qesetses

vom 9. Min 1873 noch sn Recht besteht, bereits aus Anlass eines anderen

. Kj, ^ by Googl
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Specialfalles Gegenstand der Erörterung mit dem Herrn Justiz- Minister gewesen

ist. Dersellp hat nufQmnd dieser Vorliandlnngen die lereits in lit-r Hest hwcrde-

schrift erwähnte Verffit^iing vom 21. (niclit '23. April ]H'<'3 an fiif Ober-Staats-

Anwiilte erlassen. Wie mit Rücksinht auf diese Cirkiilar-Vertiif;iing den Antriitjea

der StaaLsanwalischaft auf l-eätstM/ung der Liquidation der gerichtlichen Sach-

verständigen Seitens der Regierungen za entsprechen ist, so ist aucli den Fest-

setsnngs^AntrSgen der Gerichte in Znknnft' nach wie vor statt zu geben.

Der vorliegende Hes( hwerdefall kann zu einem eiilgef^engesetzten Verfahren

nm so weniger Anlass bieten, als die obwaltende DilTerenz darauf zurückzuführen

ist. oh von der Annahme ausgi'g.'ingon wird, dass £in oder mehrere Auftiage

bezw. Ein oder mehrere Gutachten vorliegen.

Diese Vorfrage ist indessen eine thatsäcblicbe und ihre endgültige Ent-

scheidung kann von der Verwaltongsbebfirde nicht beansprucht werden. In allen

F&Uen, in denen dte H6he der Gebühr von der Beantwortung dieser Frage ab-

hängt, empfiehlt es sich daher, von der die Fe.stN. '/ung der Gebühr beantragenden

Behörde zunächst darüber eine Erklärung einzuholen und erst alsdann die Liqai-

dation auf Grund derselben festzustellen.

Ew. Hocbwohlgeboren ersuche ich ergebeost, bei der Festsetzung der Liqui-

dation auf Grund des §. 10 des GesetsM vom 9. MSn 1878 in Zukunft nach

Massgabe des Vorstehenden verfahren zu wollen.

ZU. malat-Verfügung vom 8L August ISN (t.V.i Xitteaaua), betreflead
die vorUvflce Vaeerbrlaguac oholer»kraakev eto Blsenbalm-Faeuclere.

Auf Ew. Hocbwohlgeboren gef&Uigen Bericht vom 9. Juni d. Js. , bin ich

bezüglicli der Beschaffung geeigneter Lokalitäten zur vorläufigen Unterbringung

und Untersuchung cholerakrariker bezw. verdächtiger Eisenbahn - Passagiere mit

dem Herrn Minister der ölTciiilii^lH'n Arbeiten in Veiiiimiung ge:re'en. Nach der

mir gewordenen Miiiheilung erachtet derselbe es gleichfalls für zweckmässig, dass

die Staalseiseobahn Verwaltung erforderiicben Falls die vorhandenen Lokalitaten

zar VerfQgong stellt, während die Einrichtungs- und Unterhaltnngskosten der

betreffenden Lokalitftten ans medizinalpolizeiiiehen Fonds bestritten werden.

Bffklimg.

Zur voruriheilj>frcien W ürdigung des obigen Beitrages des Herrn Geh. Obor-

Med. Raths Prof. Dr. Veit in Bonn zu meiner im JoKhefte dieser Zeitschrift ent-

haltenen Mitlheilung genägt allein die Bemerkung, dass seine Angabe, die Rieh-

tung der in meiner Skiz/.c mit ab cd bezeichneten Verletzung sei von oben nach

unten gewesen, unrichtig ist, sie war umgekehrt, von unten nach oben.

Dr. Winckel.

J5»
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Schreiben des llerrn Dr. Rudolph Müller xa Dresden

«n die Redaktion.

M:l Iliicksicht darauf, dasr, sich im 3. Hefte des laufenden Jahrgangs Ihror

geschiitzien Vierteljahrsschrifl. auf S. 80. Z. G v. o.. in Folj^e eines Schreib-

oder eines Druckfehlers das Wort meist statt „einst" (wie es in meiner Ab-

handlung« S. 84, 1. Sp., Z. 6 V. u., heisst) vorfindet, darf ich Sie wohl aiu ge-

legentlicheBertohtigung dieMs sinnentstellenden Druckfehlers, resp. dieses ftlscben

Citates eisnehen.

Was das von Küchenmeister bezweifelte Mrtiv dor testamentarischen

Bestimmung des Fürsten Pückler betrifft, so gestatte ich mir in'i dieser Gelegen-

heit zn benierken, dass Liersch. der den Fürston von 18(»7 bis zu scinein 187 1

erlolgten Tode ärztlich behandolle und mit ihm verkehrte, in seiner von mir und

auch von Kfiehenme ister selbst erw&hnten Abbandlang frörilich sagt:

,Es war nicht etwa eine gewisse Eitelkeit des Fürsten, seine trdisohMi

Ueberreste auf nicht gewöhnlichem Wege der Erde übergeben za lassen; es war
ihm nureinGriiuel, einst den Würmern anheimza fallen und befürchten

zu müssen, da.'^s seine Gebeine zerstreut und verworfen werden ktinnton." Diese

Besorgnisse eben bezeichnete ich, tj<'wiss mit Kechl. als den Auslluss „weichlicher

Scheu"" und wenn Küchemueister ditiss „den Todten verunglimpfen"* nennt,

80 macht er sich, wie Sie mir gern zugeben werden, einfach licherlich.

Dr. med. Rudolph Müller.

Ich habe nicht unterlassen, diese Erklärung dem Herrn Medicinalrath

Küchenmeister mitzutheilen. Derselbe hat mir sar Einsicht eines Briefes

Gelegenheit gegeben, in welehem sich Sanit&tsrath Dr. Liersch in Gottbas dahin

ftossert, »dass er den Pfirsten in den vier Jahren 1867—71 inUieh behandelt

and häufig mit ihm über Leichenverbrennung ges|irochon habe. Die Motlvo der

letztwilligen Bestimmungen iksselben glaubt er nicht in Eitelkeit — wenn er

auch, wie so oft im liCben. vielleicht auch im und nach dem Tode noch originell

erscheinen wollte — als vielmehr in einer lange geprüften und durch ästhetische

Gründe unterstützten Ansicht aber die Leiohenbeststtang finden su müssen.*

Obgleich der Först den Aenten gegenüber das Verbrennen der Leiche als die

beste und einfachste Bestattangsweise erklirte und für ihn die mögliche Zer-

streuung der Gebeine bei dem Erdg^abe ein peinlicher Gedanke war, so waren

die Aerzto doch zu einer chemischen Zerstörung der Leiche vor der Bestattung

genöthigt. weil man damals von einer öfTentiiclien Leichenverbrennung zu viel

Aufsehen befürchtete. Dr. Küchenmeister ist der Ansicht, dass unter den

Mästbelisehen Gründen* nicht „Grauen", sondern ein ,|Grfiuel* vordem gewöhn-

liehen Schicksale menschlicher Gebeine so verstehen sei.

Dr. Bulenberg.

Oedraeki b«i L. Sehanaohet In Batiio.
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